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  Titel der amerikanischen Originalausgabe

  POLTERGEIST

  Deutsche Übersetzung von Franziska Heel


  


  Das Buch


  
    Seit die Ermittlerin Harper Blaine zwei Minuten lang an der Schwelle des Todes gestanden hat, ist ihr Leben nicht mehr das, was es einmal war. Sie ist jetzt eine sogenannte »Grauwandlerin« – das heißt, sie kann jene finsteren Wesen wahrnehmen, die aus der Sphäre des »Grau« auftauchen: Vampire, Geister und Nekromanten. Und auch in ihren Ermittlungen wird Blaine mehr und mehr in die Machenschaften der düsteren Kreaturen verwickelt. Als sie von einem Professor in die Universität gerufen wird, sieht alles zunächst nach einer Routineuntersuchung aus: Sie soll die Mitglieder eines psychologischen Experiments überwachen, bei dem die Gruppe angeblich mit einem Geist in Kontakt tritt. Doch dann geschehen während der Séancen immer unerklärlichere Dinge: Tische fliegen durch die Luft, Lampen gehen an und aus – und ein Mann wird ermordet. Hat die Gruppe tatsächlich einen Poltergeist erschaffen? Oder befindet sich unter den Teilnehmern eine Person, die das Experiment für ihre eigenen bösen Absichten missbraucht? Harper Blaine ist entschlossen, die Wahrheit herauszufinden. Aber sie ahnt nicht, welchen Preis sie dafür bezahlen muss …
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  PROLOG


  
    Pulsierende, züngelnde Nebelschwaden tauchten das Wohnzimmer in ein seltsames Licht. In dem matt schimmernden Dunst konnte ich undeutlich Formen und Schlingbewegungen in verschwommenen Farben erkennen. Der strahlend goldene Schutzzauber des Hauses rankte sich wie freundlicher Efeu um das seltsame Schauspiel.
  


  
    Der Ort strahlte beinahe etwas Friedvolles aus. Ich bezweifelte trotzdem, dass ich mich jemals daran gewöhnen würde. Mara Danziger befand sich in der normalen Welt, während ich mich im Grau aufhielt, aber ich konnte trotzdem das schlafende Kind auf ihrem Schoß erkennen. Meine Freundin war umgeben von einem Schleier aus blauem Licht und goldenen Funken. Ich konnte sie hören, auch wenn es ein wenig so klang, als ob sie sich unter Wasser befände.
  


  
    »Dir ist sicher auch schon aufgefallen, dass du jetzt nicht mehr aus Versehen einfach hineinstolperst«, meinte Mara in ihrem typischen irischen Singsang. »Das ist wirklich gut. Siehst du die Dinge eigentlich noch immer auf dieselbe Weise wie zuvor?«
  


  
    »Ja und nein«, antwortete ich und setzte mich auf die Couch – die verschwommene Form einer Couch auf meiner Seite der Welt -, um für einen Moment die Augen zu schlie ßen. »Wenn ich hier drinnen bin, ist es nicht viel anders als 
     früher. Aber wenn ich draußen bin, kann ich das Grau jetzt ansehen, ohne gleich hineinzustürzen. Außerdem erkenne ich inzwischen auch Schichten und Farben … Die Menschen und die Dinge haben … sie haben Farben bekommen – Fäden, Schlieren, Schleier. Wenn ich will, kann ich sogar unter den Nebel tauchen und die Energiestränge sehen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Der tiefere Teil des Grau ist wie … Na ja, er besteht aus lauter hellen Linien – wie eine Computeraufzeichnung.« Weiter sagte ich nichts. Ich wollte ihr nicht erzählen, dass die Linien nicht nur Verbindungen oder Pfade darstellten. Sie waren vielmehr lebendig und befanden sich in ständiger Bewegung, aber ich hielt es für besser, ihr das zu verschweigen.
  


  
    Mara dachte einen Augenblick nach. »Ich glaube, das muss das Netzwerk sein. Du weißt schon – dieses Gitter, durch das reine Magie fließt.«
  


  
    »Und was sind das für Farben? Was bedeuten sie?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Tut mir leid, aber diese Frage solltest du eigentlich besser beantworten können als ich. Schließlich sehe ich die magischen Kräfte nicht so wie du. Die Schleier stellen für mich ganz eindeutig Auren dar, aber die anderen Farben … keine Ahnung. Ich nehme an, dass es sich um Verbindungen handelt – wie Stromkabel, die bestimmte Dinge im Grau miteinander verknüpfen. Oder sie an das Netzwerk anschließen. Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Du kannst natürlich Ben fragen, falls er lange genug wach bleiben sollte, wenn er heimkommt. Die Kurse an der Uni und das Kind lassen uns kaum mehr Zeit, einmal richtig durchzuatmen. Schrecklich anstrengend, kann ich dir sagen.«
  


  
    Die Danzigers arbeiteten beide als Dozenten an der University
     of Washington in Seattle. Mara unterrichtete Geologie und Ben Sprachen und Linguistik. Beide interessierten sich aber auch für Übernatürliches und waren mir von Anfang an bei meinen Erfahrungen mit dem Grau zur Seite gestanden. Ben galt als der Theoretiker, während Mara als Hexe etwas praktischer an die Sache heranging.
  


  
    »Auf jeden Fall bist du schon viel besser als noch vor einigen Monaten«, fuhr sie fort. »Aber fühlst du dich auch besser?«
  


  
    Ich holte tief Luft und schob das Grau von mir. Dann öffnete ich die Augen und atmete langsam aus. »Mir ist jetzt nicht mehr die ganze Zeit übel«, erwiderte ich. »Und zum Glück muss ich ja auch nicht darin leben. Manchmal überwältigt es mich aber noch, und ich stürze ohne Vorwarnung hinein. Meistens behalte ich jedoch das Ruder in der Hand – und nicht das Grau.«
  


  
    Mara lächelte mich von ihrem Platz auf dem Sofa aus an. Ihre grünen Augen funkelten, als sie mit warnender Stimme sagte: »Jetzt werde bloß nicht übermütig, Harper. Das Grau hat noch ziemlich viele Tricks auf Lager. Das solltest du nie vergessen!«
  


  
    Ich schnaubte. Selbst zu diesem Zeitpunkt war das wahrlich keine Neuigkeit mehr für mich.
  


  
    

  


  
    Die Geschichte hatte vor einigen Monaten begonnen. Mara und ich saßen auf den gegenüberliegenden Sofas im Wohnzimmer der Danzigers und übten wie so oft meinen Umgang mit dem Grau. Es war ein sonniger, gemütlicher Platz, der so gar nichts mit der wabernden Nebelwelt des Grau zu tun zu haben schien – jenem flüchtigen Ort, der wie ein Schattenreich zwischen der normalen und der übernatürlichen Welt lag.
  


  
    Das Grau war die Welt der Geister, der Vampire und des dunklen Zaubers, und ich gehörte zu den wenigen, die dort hinein- und wieder hinausgehen können. Es gab Menschen wie Mara – also Hexen und so -, die das Grau in gewisser Weise berühren und aus ihm Kraft oder auch Informationen gewinnen konnten. Aber soweit ich wusste, lebten sonst nur Geister und diverse andere Ungeheuer im Grau.
  


  
    Was mich betraf, so befand ich mich die meiste Zeit über halb drinnen und halb draußen. Ich konnte nicht zaubern oder Geister exorzieren oder etwas ähnlich Cooles. Ich war ganz einfach eine Grauwandlerin – ein Mensch, der das Grau betreten und sich dort wie in der normalen Welt bewegen konnte. Zu diesem Wandeln zwischen den Welten war ich allerdings erst in der Lage, seitdem ich für einige Minuten meinen letzten Atemzug getan zu haben schien.
  


  
    Bisher konnte mir noch kein Mensch plausibel erklären, warum mir und niemand anderem das passieren musste – einem anderen, der ebenfalls durch die Wunder der modernen Medizin dem Tod entronnen war. Aber ich schien die einzige Grauwandlerin im Pazifischen Nordwesten zu sein. Offensichtlich gab es keine Heilung oder irgendeine andere Möglichkeit für mich, nicht immer wieder ins Grau zu müssen. Zum Glück brachten mir Mara und Ben bei, wie ich das Ganze beherrschen konnte, um nicht ständig die Kontrolle zu verlieren. Leider ließ sich das jedoch nicht immer vermeiden.
  


  
    Meine Arbeit und das Grau schienen sich öfter als mir lieb war zu überschneiden, und das stellte keine angenehme Erfahrung dar. Als Privatdetektivin war ich normalerweise mit ziemlich langweiligen Fällen beauftragt worden, aber nachdem mich Geister und Vampire erst einmal ausfindig
     gemacht hatten, konnte von Langeweile bald keine Rede mehr sein.
  


  
    Im Oktober – Monate nach jener ruhigen Stunde auf der Couch – wünschte ich mir nichts mehr, als dass das Treffen, zu dem ich gerade fuhr, völlig durchschnittlich und am besten sogar langweilig verlaufen würde. Aber da ich von Ben empfohlen worden war, der sich selbst als »Geister-Typ« bezeichnete, hegte ich nicht viel Hoffnung.
  


  
    Nur wenige Minuten nach meinem Eintreffen war auch der letzte Rest verpufft.
  

  
  


  
    Die Autorin
  


  
    Kat Richardson wurde in Kalifornien geboren und wuchs in der Nähe von L.A. auf. Sie studierte in Long Beach und arbeitete unter anderem als Technische Redakteurin in Seattle. Sie fing schon in ihrer Schulzeit an, Kurzgeschichten zu schreiben, und entwickelte schnell eine Vorliebe für Science Fiction, Fantasy und Mystery. Aus ihrer Feder stammen neben phantastischer Prosa auch Rollenspiele, Computerspiele und ein Online-Comic. Heute lebt sie mit ihrem Mann, zwei Frettchen und einer Katze auf einem Segelboot in Seattle.
  


  
    

  


  
    Mehr über die Autorin und die Welt von Harper Blaine unter: www.katrichardson.com
  

  
  


  
    Lesen Sie weiter in:

    Kat Richardson:

    Underground
  

  
  


  EINS


  
    Ich saß dreiundzwanzig Minuten lang in einem langen, en gen Büro und hörte mir an, was mir Professor Gartner Tuckman mitzuteilen hatte.
  


  
    Er behauptete, gemeinsam mit einem bunt gemischten Haufen von Leuten einen Geist erschaffen zu haben. Nicht etwa für einen zweitklassigen Horrorfilm im Knall-Buff-Sinn, sondern vielmehr für die reale Welt in einem Uuaahh-Sinn. Ehrlich gesagt, fand ich Tuckman selbst wesentlich gruseliger als den Geist, von dem er sprach. Er war seltsam dürr und legte eine arrogante Art an den Tag, die mir überhaupt nicht gefiel. Er hatte eine durchdringende Stimme und einen bohrenden Blick, der mich an einen Bösewicht in einem Stummfilm denken ließ. Außerdem erzählte er mir eindeutig Lügen oder ließ vielmehr das Wesentliche bewusst aus.
  


  
    Nach einer Weile hob ich die Hand, um seinem Wortschwall endlich Einhalt zu gebieten. »Wenn Sie mich kurz zusammenfassen lassen würden, damit ich sicher bin, Sie auch richtig verstanden zu haben, Professor Tuckman. Sie haben also eine Gruppe von Leuten zusammengebracht, die einen Geist zum Leben erweckten, der sie seitdem heimsucht.«
  


  
    »Nein! Von Heimsuchung kann keine Rede sein. Es ist 
     kein Geist. Es ist ein künstliches Wesen, das allein durch den Glauben und die Erwartung dieser Leute zum Leben erweckt wurde. Die Parapsychologen würden so etwas eine autonome Manifestation nennen – also eine sichtbare Manifestation der Gedanken dieser Gruppe.«
  


  
    »Ich dachte, Sie seien selbst Parapsychologe.«
  


  
    Er lachte verächtlich. »Oh nein, ganz und gar nicht. Ich bin Psychologe, gute Frau. Ich beschäftige mich mit der Psyche der Menschen und nicht mit irgendwelchen angeblichen Geistererscheinungen. Bei diesem Projekt geht es darum, zu beobachten, wie rationale Individuen innerhalb einer Gruppe ihre Rationalität verlieren können und wie sich das durch die Gruppe noch verstärkt. Offiziell führe ich noch einmal die Philip-Experimente durch und liefere so den Teilnehmern eine Erklärung für ihre Irrationalität.«
  


  
    »Die Gruppe behauptet also, einen künstlichen Poltergeist geschaffen zu haben, der sich durch psychokinetische Erscheinungen manifestiert.«
  


  
    Er rollte genervt mit den Augen. »Stark vereinfacht könnte man das so stehen lassen – ja.«
  


  
    »Sie haben Ihrer Gruppe den Auftrag erteilt, einen Geist zu erschaffen und an ihn zu glauben. Sie halten Séancen ab, und dabei sind in letzter Zeit bestimmte Dinge passiert. So weit richtig?«
  


  
    Tuckman warf den Kopf zurück. »Natürlich sind bestimmte Dinge passiert. Was man diesen Philip-Experimenten auch vorhalten mag, sie führen jedenfalls zweifellos zu kleinen psychokinetischen Vorfällen. Als die Teilnehmer das hörten, fanden sie die Vorstellung sehr spannend, so etwas selbst zu erleben. Ich unterstütze sie natürlich in ihrem Glauben an diese Erscheinungen, und so kam es zu psychokinetischen
     Vorfällen, die von der Gruppe selbst hervorgerufen wurden.«
  


  
    »Sind Sie sich sicher, dass es sich nicht um einen echten Poltergeist handelt?«, fragte ich.
  


  
    »Es gibt keine Poltergeister, Ms. Blaine. Geister sind eine Mischung aus bestimmten Vorstellungen, Zufällen und durch Stress bedingten psychokinetischen Aktivitäten. Es gibt keine Gespenster. Nur Menschen. Indem ich ihre Erwartungen und unbewussten irrationalen Vorstellungen füttere, hoffe ich zu erfahren, wie weit sie bereit sind, ihre Vernunft aufzugeben, und an welchem Punkt sie sich ihrer wieder besinnen.«
  


  
    »Ihre Gruppe produziert also messbare psychokinetische Phänomene, die sich auch wiederholen lassen?«
  


  
    »Ja. Aber plötzlich schlug der Zeiger des Messinstruments aus, wenn er das gar nicht sollte. Auf einmal nahmen diese Erscheinungen an Anzahl und Stärke zu, und es gab nicht nur einige wenige, sondern alle möglichen Varianten. Ich hege den Verdacht, dass einer der Teilnehmer sein Spiel mit uns treibt, und ich möchte, dass Sie herausfinden, wer dahintersteckt. Dieser Querschläger muss aufgehalten und aus der Gruppe entfernt werden, ehe er mein gesamtes Experiment ruiniert.«
  


  
    »Einen Moment. Ich verstehe nicht ganz. Wenn diese falschen Erscheinungen der Gruppe helfen, noch mehr an den Poltergeist zu glauben, sollte das doch ganz in Ihrem Sinne sein, Professor.«
  


  
    Tuckman sah mich finster an. »Aber diese Phänomene haben nichts mit mir zu tun. Ich habe keine Kontrolle darüber, was da erschaffen wird, und außerdem sind sie so unwahrscheinlich, dass sie keine Ergebnisse produzieren, die ich verwenden könnte.«
  


  
    Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und ließ Tuckman eine Weile schmoren. Sein Auftrag – und seine Verärgerung – machten keinen Sinn. Angeblich wollte er wissen, wie weit seine Gruppe gehen würde. Doch wenn sie dann weiterging als erwartet, nahm er an, dass man ihn betrügen wollte. Er schien an nichts Übernatürliches zu glauben, hatte aber offenbar mit Psychokinese keine Probleme. Oder vielleicht doch? Ich warf durch das Grau einen Blick auf Tuckman und sah, wie grüne Fangarme – winzigen Schlangen gleich – um ihn züngelten. So etwas hatte ich bisher noch nicht gesehen, aber ich konnte mir durchaus denken, was es bedeutete.
  


  
    »Ich habe das Gefühl, dass Sie mir nicht alles erzählen, Professor Tuckman. Liege ich da richtig?«
  


  
    »Sie müssen nicht alles wissen.«
  


  
    Nun reichte es mir. Ich stand auf und hängte mir meine Tasche über die Schulter. »Professor Tuckman, ich nehme nicht an, dass Ben Danziger mich Ihnen als gutmütige Idiotin empfohlen hat. Ich weiß also nicht, warum Sie mich jetzt wie eine behandeln. Aber ich brauche weder Ihr Geld noch den Ärger, den es bedeutet, für einen Klienten zu arbeiten, der mich belügt und mir einen Auftrag erteilt, der so nicht funktionieren kann. Wenn Sie eine ernsthafte Untersuchung der Angelegenheit möchten, müssen Sie mit der Wahrheit herausrücken und mir sagen, wer hinter dem Ganzen steckt. Denn ich werde den Schuldigen sowieso ausfindig machen. Aber wenn Sie nur einen Einfalltspinsel möchten, dann sollten Sie sich lieber jemand anderen suchen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«
  


  
    Ich warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Natürlich wissen Sie das. Sie haben mir erklärt, dass Sie die Erwartungen
     der Gruppe absichtlich hochgeschraubt haben. Das schafft man am besten, indem man selbst ein psychokinetisches Phänomen hervorruft. Ich habe schon oft Betrügereien miterlebt, und Ihr Fall kommt mir recht bekannt vor. Sie bringen eine Person oder eine Gruppe dazu, zu glauben, dass sie etwas Besonderes ist, und dann versuchen Sie so viel aus ihnen herauszupressen wie möglich. Ehrlich gesagt, sind mir die Einzelheiten Ihres Experiments ziemlich egal. Aber wenn Sie möchten, dass ich Ihr Problem löse – einmal angenommen, Sie haben tatsächlich eines -, dann müssen Sie mir die Wahrheit sagen. Was Sie mir unter vier Augen erzählen, ist selbstverständlich vertraulich. Aber ich mag es nicht, völlig im Dunkeln zu tappen, und noch weniger, belogen zu werden – oder in eine Falle zu tappen.«
  


  
    Ich stand auf und starrte ihn einen Moment lang finster an. Er bedachte mich mit seinem Bösewicht-Blick, woraufhin ich die Augen rollte. »Gut, dann war es das also«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.
  


  
    Tuckman sprang auf. »Nein, warten Sie.«
  


  
    Ich spürte, wie er mich am Oberarm festhielt. Die eisige Kälte seines Wesens züngelte über meine Haut wie die kleinen grünen Schlangen, die ich vorhin an seiner Aura wahrgenommen hatte.
  


  
    Ich wirbelte herum und riss mich von ihm los. Dann warf ich ihm einen Blick zu, der aus den Tiefen des Grau mit all seinen Geistern kam – das »Geschenk« eines lästigen Vampirs, der mich mit dem Netzwerk auf der tiefsten Ebene des Grau verbunden hatte. Tuckman riss die Hand zurück und holte tief Luft.
  


  
    »Ich … Ich sollte mich wohl entschuldigen, Ms. Blaine. Ich muss unbedingt denjenigen finden, der mein Projekt untergräbt, und das kann ich nicht selbst tun. Ich habe einen
     … einen Verbündeten in der Séance-Gruppe, der mir hilft, die Erscheinungen zu kreieren. Bitte setzen Sie sich doch wieder, damit ich Ihnen alles erklären kann.«
  


  
    Mit einem tiefen Seufzer musterte ich den Stuhl verächtlich. Er hatte die Form einer großen Schüssel und war aus abstoßendem grünem Plastik. Ich warf meine Tasche darauf und zückte erneut mein Notizbuch, das ich in meiner Jacke verstaut hatte. Dann wandte ich mich wieder Tuckman zu, der an seinen Schreibtisch zurückgekehrt war.
  


  
    Man kann nicht jeden Klienten mögen – meine finanzielle Lage erlaubte es mir leider nicht, allzu wählerisch zu sein -, aber Tuckman hatte mir vom ersten Augenblick an nicht gefallen. Ich misstraute ihm und war mir ziemlich sicher, dass ich es noch bereuen würde, jetzt zu bleiben. Eine kindische Genugtuung hatte ich zumindest: Ich genoss es, ihn mit meinen ein Meter und fünfundsiebzig zu überragen.
  


  
    Ich fasste noch einmal zusammen, was er mir bisher erzählt hatte, und bat ihn dann um eine Liste der Teilnehmer. »Schreiben Sie auch die Namen Ihrer Assistenten auf, einschließlich derer, die diese Geistererscheinungen künstlich hervorrufen. Die sind am wahrscheinlichsten in die ganze Geschichte verwickelt. Ich möchte außerdem sehen, um welche Phänomene es sich tatsächlich handelt. Dazu brauche ich die Aufzeichnungen. Aber wenn ich das Ganze mit eigenen Augen beobachten könnte, wäre das natürlich wesentlich informativer.«
  


  
    Falls in dieser Gruppe irgendwelche übernatürlichen Kräfte am Werk sein sollten, dann würde ich das kaum auf einem Blatt Papier herausfinden. Aber zusehen war etwas ganz anderes. Selbst dicke Glasscheiben und schalldichte Wände konnten mich meist nicht davon abhalten, ins Grau zu blicken.
  


  
    Für einen Moment glaubte ich, Tuckman würde ablehnen, aber dann stimmte er doch zu. Es blieb ihm auch nichts anderes übrig, wenn er herausfinden wollte, was hinter den Störungen steckte. Allerdings konnte sein Problem auch ganz anderer Natur sein, doch er hatte offensichtlich nicht vor, diese Möglichkeit in Betracht zu ziehen.
  


  
    Ich hingegen hatte genug Erfahrungen gesammelt, um zu wissen, dass Gespenster und Poltergeister sehr wohl existierten und nicht nur die Chimäre eines gestressten Verstandes waren. Es gab sicher nur wenige Menschen, die in so engen Kontakt mit solchen Wesen gekommen waren wie ich, weshalb ich eine solche Ignoranz irgendwie sogar nachvollziehen konnte. Trotzdem fragte ich mich, was Tuckman wirklich im Schilde führte. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht – da war ich mir ganz sicher.
  


  
    »In Ordnung«, gab er nach, wobei er ziemlich verstimmt dreinblickte. »Am morgigen Nachmittag findet unsere nächste Sitzung statt. Ich werde veranlassen, dass Sie von der Kabine aus zusehen können.«
  


  
    »Ich würde es aber bevorzugen, mit im Raum zu sein«, entgegnete ich.
  


  
    »Nein, das ist unmöglich. Jede Art von Unterbrechung könnte das Ganze zu einem frühzeitigen Ende bringen. Das Experiment muss genaue Ergebnisse liefern, und deshalb brauche ich Sie. Alles wird auf Film aufgezeichnet und au ßerdem aufgeschrieben. Ich habe einige der früheren Sitzungen auf DVD und werde gleich mal meine Assistentin bitten, sie Ihnen zu kopieren, damit Sie sich das ansehen können. Aber in den Raum, in dem die Séance stattfindet, können Sie auf keinen Fall – es sei denn, es lässt sich absolut nicht vermeiden.«
  


  
    Es war zwar frustrierend, aber es blieb mir wohl für den 
     Moment nichts anderes übrig, als nachzugeben. »Also gut – dann also in der Kabine. Sie haben gesagt, dass Ihre Gruppe tatsächlich eine gewisse psychokinetische Energie zum Schwingen bringt. Das stimmt doch – oder?«
  


  
    »Ja, das stimmt. Es ist der Gruppe zum Beispiel gelungen, den Tisch wackeln zu lassen, und es gab auch andere Bewegungen und Lichterscheinungen.« Er lächelte selbstzufrieden. »Man muss wirklich zugeben, dass diese Leute erstaunliche Fähigkeiten entwickelt haben, vor allem wenn man bedenkt, wie kurz sie erst zusammenarbeiten.«
  


  
    »Dann ist es aber doch theoretisch auch möglich, dass Ihre Gruppe all diese Erscheinungen hervorgerufen hat und niemand sonst.«
  


  
    »Nein, das ist nicht möglich.«
  


  
    So konnte nur jemand sprechen, dessen Geist verschlossen war. Wie hatte ich jemals so dumm sein können, an die Wissenschaft zu glauben? »Wieso sind Sie sich da so sicher?«
  


  
    »Die Geschehnisse waren viel zu eindrucksvoll, als dass sie allein durch den menschlichen Verstand hervorgerufen sein konnten. Der kann keine solche physische Kraft produzieren, ohne irgendeinen physischen Kontakt hergestellt zu haben. Sie werden verstehen, was ich meine, wenn Sie den Sitzungen beiwohnen.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, schon jetzt wesentlich mehr zu verstehen als Tuckman. Aber das behielt ich natürlich für mich. »Wie viele Teilnehmer gibt es eigentlich?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Insgesamt acht. Sieben Teilnehmer an der Studie und einen Assistenten. Mark Lupoldi zähle ich als Teilnehmer, obwohl er mein … Nun ja, obwohl er mein spezieller Mitarbeiter ist.«
  


  
    »Ist er derjenige, der die Erscheinungen künstlich hervorruft?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Dann machen Sie bitte auf der Liste ein Ausrufezeichen hinter seinen Namen. Könnten wir uns vielleicht gleich den Raum ansehen, wo das Experiment stattfindet?«
  


  
    »Ich habe jetzt keine Zeit. In einer Viertelstunde muss ich eine Vorlesung halten.«
  


  
    »Ich kann ihn mir auch gerne alleine ansehen, wenn Sie mir den Schlüssel geben und erklären, wo er liegt. Es sei denn, es gibt etwas in diesem Zimmer, das ich nicht sehen soll …«
  


  
    »Wenn Sie gleich mit Ihren Nachforschungen beginnen wollen, habe ich nichts dagegen.« Er nahm einen Schlüsselbund von seinem geradezu zwanghaft ordentlichen Schreibtisch und machte zwei große Messingschlüssel ab, die er mir reichte. »Hier bitte. Es handelt sich um Zimmer zwölf im St.-John-Gebäude. Das Haus ist offen, aber nur mit diesen Schlüsseln kommen Sie auch in den Séance-Raum und in die Beobachtungskabine. Sie müssen sich an der Rezeption anmelden und abmelden. Am besten hinterlegen Sie die Schlüssel dann auch gleich dort, wenn Sie gehen.«
  


  
    Er schloss den Aktenschrank hinter seinem Schreibtisch auf und holte einen braunen Umschlag heraus. Darauf klebte ein Schildchen mit dem Namen CELIA.
  


  
    »Wer ist Celia?«, fragte ich.
  


  
    »Wir haben unseren Poltergeist Celia Falwell getauft. Es war nicht einfach, einen Namen zu finden, zu dem es keine oder nur sehr wenige Informationen im Internet gibt.«
  


  
    »Warum war das so wichtig?«
  


  
    Tuckman zuckte ungeduldig mit den Schultern. »Weil ich nicht wollte, dass die Mitglieder den Namen googeln und 
     dann irgendwelche Dinge, die sie im Netz erfahren haben, unbewusst in die Séance einbringen. Die Persönlichkeit des Geistes muss ganz ihren eigenen Vorstellungen entspringen.«
  


  
    Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Jetzt habe ich aber wirklich keine Zeit mehr.« Er nahm eine DVD und einige Papiere aus dem Umschlag und stand auf. »Ich muss zu meiner Vorlesung«, fügte er hinzu und ergriff eine teuer aussehende Aktentasche aus weichem Leder, die neben seinem Stuhl auf dem Boden gestanden hatte. Den Schlüsselbund steckte er ein.
  


  
    Wir verließen gemeinsam sein Büro. Er schloss es ab und reichte dann seiner Sekretärin die Papiere und die DVD. »Kopieren Sie diese Sachen für Ms. Blaine, und legen Sie dann die Originale in mein Fach zurück, Denise.«
  


  
    Denise sah ihn verächtlich an. »Gut.« Ich schätzte sie auf etwas über dreißig, auch wenn ihre Haare, Klamotten und das Make-up dem einer Zwanzigjährigen entsprachen. Sobald sich Tuckman von ihr abgewandt hatte, schnitt sie eine angewiderte Grimasse.
  


  
    »Dann sehen wir uns also morgen bei der Sitzung. Sie können mich gerne heute Abend anrufen, falls Sie noch Fragen haben sollten«, erklärte Tuckman, nickte mir kurz zu und ließ mich dann mit der Sekretärin und ihrem beredten Schweigen allein.
  


  
    Sobald Denise die Kopien gemacht hatte, ging ich zum St.-John-Gebäude.
  


  
    Die Pacific-Northwest-University wurde 1890 von strikten Calvinisten gegründet. Vermutlich bewies ihnen das Höllenfeuer von 1889, bei dem das Zentrum der Altstadt bis auf die Grundmauern niederbrannte, wie sehr Seattle einer Rettung durch Erziehung bedurfte. Die religiösen 
     Gründungsväter übten allerdings schon bald keinen großen Einfluss mehr auf das Leben und die Lehre an der Uni aus. Heutzutage ist sie säkular und weder so groß noch so berühmt wie die University of Washington, die gleich nebenan liegt. Viele Leute verwechseln den kleinen Campus der PNU mit dem einer privaten High-School. Der erste Eindruck täuscht jedoch, denn es gibt noch einige große Gebäude in direkter Nachbarschaft, in denen sich die Labore, die Universitätsverwaltung und die Studentenwohnheime der PNU befinden.
  


  
    Ich ging in westlicher Richtung über den Campus und wirbelte mit jedem Schritt das bunte Laub auf. Seine Formen vermischten sich mit den verschwommenen Phantomen des Grau, die wie so oft am Rand meines Blickfelds sichtbar waren. Orte, an denen sich viele Menschen aufhielten, tendierten dazu, noch eine ganze Weile eine oder zwei Schichten von Geistern und grauer Materie beizubehalten. Der Campus der PNU bildete da keine Ausnahme.
  


  
    So lange ich meine Augen nach vorne gerichtet hielt, konnte ich die verschwommene, unheimliche Gestalt sehen, die neben mir her schwebte. Wenn ich den Kopf drehte, schien sie zu verschwinden, was allerdings nur an der täuschenden Natur des Grau lag. Für den Moment gelang es mir, es zurückzuweisen. Der Geist wandte sich ab und löste sich durch mich hindurch in Luft auf, als ich vor dem Gebäude stehen blieb. Die harsche Kälte, die das Phantom in mir hinterließ, jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken.
  


  
    St.-John war ein flaches Gebäude aus gelben Ziegeln und seltsam anmutenden Fenstern im Stile des Art deco. Vermutlich hatte dem Architekten ein warmes, golden schimmerndes Haus mit glänzenden Fenstern vorgeschwebt, die 
     das Innere mit Licht durchfluten sollten. Doch die Zeit und die ständige Benutzung hatten das Gebäude herunterkommen lassen. Es wirkte zudem wie blind, denn viele der Fenster waren von innen verhängt.
  


  
    Ich betrachtete es eine Weile und ließ die Kälte und das diesige Licht des Grau um mich herumwallen. Das Haus sah im Grau nicht viel anders aus als in der normalen Welt, wenn man einmal von dem üblichen Aufflackern der Geschichte und dem heißen Punkt gelben Lichts absah, der aus einem der oberen Fenster wie ein Pfeil herunterstrahlte.
  


  
    Ich wollte mich nicht ganz in das Grau begeben, um einen genauen Blick auf diesen gelben Energiepfeil zu werfen. Es war bereits gefährlich genug, mitten in der Öffentlichkeit hineinzusehen, denn dabei riskierte ich stets, plötzlich durchsichtig zu wirken. Ich hatte keine Ahnung, welchen Eindruck ich erst machen würde, wenn ich tief ins Grau vordrang. Was ich dabei sehen würde, wusste ich natürlich: eine schwarze Leere und ein loderndes Netzwerk aus Linien, das die Welt in strahlende Farben aus Energie und Magie tauchte.
  


  
    Es war das unerklärlich lebendige Ding, das ich jedes Mal sah und weder Mara noch sonst jemandem erklären konnte. Dieser funkelnde gelbe Pfeil schien mir ein Teil des Netzwerks zu sein. Und ich war mir absolut sicher, dass er mitten durch Raum zwölf verlief.
  


  
    Nachdem ich das Grau so weit zurückgeschoben hatte, dass es wieder nur am äußeren Rand meines Blickfelds flackerte, betrat ich das Gebäude. An der Rezeption war niemand zu sehen. Ganz in der Nähe konnte ich ein paar Leute miteinander sprechen und lachen hören. Aber ich wollte sie nicht stören und trug mich deshalb einfach in das Gästebuch ein, um dann nach oben zu gehen.
  


  
    Zimmer zwölf befand sich im zweiten Stock gegenüber der Treppe. Nebenan lag Raum 0-12. Ganz wie ich vermutet hatte, war die Tür zu Raum zwölf von dem hei ßen, gelben Pfeil durchdrungen. Die Séance-Räumlichkeiten von Tuckmans Geisterjägern wurden offenbar über die leuchtende Linie direkt mit dem Netzwerk des Grau verbunden.
  


  
    Wenn die Teilnehmer irgendwie geartete parapsychologische oder magische Fähigkeiten besaßen, würden sie nicht umhinkommen, das Grau zu berühren oder anzuzapfen. Auf diese Weise käme auch das Grau mit der Gruppe in Kontakt. War die Energielinie bereits in dieser Position gewesen, als sie mit ihren Séancen begonnen hatten, oder war sie durch die Gruppe hierher gelenkt worden? Beides würde die plötzliche Zunahme an Phänomenen erklären, auch wenn ich nicht annahm, dass Tuckman mir das glauben würde.
  


  
    Ob nun Netzwerk oder nicht – irgendetwas hatte jedenfalls die Veränderung ausgelöst. Und ich wurde dafür bezahlt, diese Ursache zu finden und nicht dafür, dass ich bewies, wie dämlich mein Auftraggeber war. Das Eindringen des Netzwerks konnte rein zufällig sein. Trotz meines ungewöhnlichen Wissens um das Grau durfte ich nicht einfach annehmen, dass es sich bei dem Problem auf jeden Fall um etwas Übernatürliches handelte – genauso wenig wie Tuckman das Gegenteil annehmen sollte! Normalerweise sind es eher Menschen als Geister, die Böses im Sinn haben. Menschen verfolgen hinterhältige Absichten und haben die nötige Phantasie, diese auch in die Tat umzusetzen. Die meisten Geister und übernatürlichen Wesen haben weder das eine noch das andere.
  


  
    Ich sperrte Raum zwölf auf, trat ein und schloss die Tür 
     hinter mir. Die Einrichtung entsprach der eines Wohnzimmers mit einem Bücherregal, Beistelltischchen und einigem Nippes. Ein Sofa voller Kissen war an die Wand geschoben. Die verspiegelte Scheibe, hinter der die Beobachtungskabine lag, befand sich gegenüber. Ein großer runder Esstisch stand auf einem Perserteppich in der Mitte des Zimmers. Darüber hing ein Kronleuchter. In der Ecke neben der Tür war eine weiße Tafel mit kleinen Lämpchen zu sehen, die nach Farben aufgereiht waren. Einige Holzstühle standen an den Wänden. Eine Topfpflanze und eine Plüschkatze schmückten das Fensterbrett, über dem der Energiestrahl des Grau in den Raum drang.
  


  
    Jemand hatte Bilder an die Wände gehängt. Ich trat näher und betrachtete sie. Es waren vor allem Fotos und Filmplakate aus den dreißiger und vierziger Jahren. Eines jedoch stellte das computergenerierte Portrait einer jungen hübschen Frau dar, die ihre Haare im Stil der vierziger Jahre zurückgekämmt hatte. Sie sah ein bisschen aus wie eine blonde Loretta Young, und in ihrem Blick lag etwas Wehmütiges.
  


  
    Neben ihr hing das Foto eines Mannes in einer Fliegeruniform aus dem Zweiten Weltkrieg. An den Rändern war es bereits ziemlich eingerissen.
  


  
    Dann entdeckte ich einige Teile der Ausrüstung, die offensichtlich dazu benutzt wurde, das aufzunehmen, was sich in diesem Raum abspielte. Viel war allerdings nicht zu erkennen, was mich überraschte. Ich ging in die Hocke und hob den Teppich hoch. Darunter befanden sich schwarze Buchsen, die durch Kabel mit der Teppichunterseite verbunden waren. Einige dieser Kabel stachen durch die geknüpften Wollfäden, fielen von oben aber nicht weiter auf, weil sie sich perfekt in das Muster einfügten. Wahrscheinlich
     gehörten sie zu Tuckmans Apparaten, die dazu dienten, die Gespenstererscheinungen zum Leben zu erwecken. Ich sollte unbedingt jemanden bitten, sich diese Dinge einmal genauer anzusehen, da ich selbst nicht so recht wusste, womit ich es da zu tun hatte.
  


  
    Schließlich wollte ich herausfinden, was Tuckmans Gruppe ohne technische Hilfe hervorrufen konnte und was mit. Wenn es echte Geistererscheinungen waren, mit denen wir es hier zu tun hatten, wollte ich das beweisen. Aber wenn Tuckman richtig lag und ein Dritter seine Finger im Spiel hatte, dann wollte ich erst recht erfahren, wie man diese Maschinen manipulieren konnte.
  


  
    Ich legte den Teppich wieder an seinen Platz zurück und setzte mich auf den Boden.
  


  
    Da ich die Tür geschlossen hatte, ging ich davon aus, nun problemlos in das Grau übertreten zu können, um mich dort noch einmal umzusehen. Nun bestand ja keine Gefahr mehr, dass mich jemand dabei beobachtete. Ich machte es mir also gemütlich, schloss die Augen und holte tief Luft. Dieser Teil bereitete mir noch immer am meisten Schwierigkeiten, und ich musste mich wappnen, ehe ich mich ganz in das Grau hineinbegab.
  


  
    Obwohl ich saß, war mir für einen Moment schwindlig, als ich die Grenze durchbrach. Ich spürte plötzlich etwas Schweres, Bedrückendes. Also öffnete ich die Augen und stellte mich der Kälte und dem nebeligen Licht des Grau, das voller Formen und Schattengestalten war, die sich schon lange von der realen Welt verabschiedet hatten und nun in dieser endlosen Öde dahinsiechten.
  


  
    Ich konnte das Gemurmel der Wesen und das Dröhnen des Netzwerks hören. Zimmer zwölf war noch immer da. Es lag jetzt nur hinter dem Schleier der grauen Wirbel und 
     wirkte so düster wie eine Geisterstadt. Der Tisch vor mir war von mehreren höchst unterschiedlichen und verwirrend komplizierten Formen umgeben, die ich nicht so recht ausmachen konnte. Unter ihnen befanden sich einige wogende Nebelschwaden, in denen sich rote, blaue und grüne Spuren ausmachen ließen.
  


  
    Eine Gruppe von nicht ganz menschlichen Kreaturen drängte sich um den Tisch. Sie hatten undefinierbare Gesichtszüge. Ich konnte keine Einzelheiten erkennen, sondern sah sie nur als Schwadengestalten, in denen kein Leben mehr war. Es handelte sich nicht um Geister, sondern um Abdrücke derjenigen, die über eine lange Zeit hinweg immer wieder am gleichen Ort gesessen und so im Grau ihre Spuren hinterlassen hatten.
  


  
    Unter dem Tisch schien ein greller Gelbton hervor. Ich betrachtete ihn und kroch langsam vorwärts, wobei ich mich zwischen den kalten Formen hindurchdrängte. Eine Kugel hellgelber Energie pulsierte und strahlte einmal heller und einmal dunkler, als ob sie langsam ein- und ausatmen würde. Das Ding befand sich genau in der Mitte unter dem Tisch und schwebte über dem Boden. Es hatte in etwa die Größe eines Basketballs.
  


  
    Es fiel mir schwer, mich darauf zu konzentrieren, während ich näher kroch. Keuchend versuchte ich, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Die zwei Welten – die normale und die übernatürliche – rissen an mir, und ich hatte das Gefühl, ins Wanken zu geraten.
  


  
    Je näher ich kam, desto deutlicher sah ich, dass der Ball aus Energie aus einem Wirrwarr pulsierender Fäden bestand, die an eine chaotische Kinderzeichnung erinnerten. Ich verlor für einen Moment beinahe das Gleichgewicht, da mich der Anblick völlig aus der Fassung brachte. Nebelgestalten
     und Fetzen von Geschichte durchdrangen mich und brachten die Schichten des Grau in Schwingung.
  


  
    Mir wurde schwindlig, und ich fiel nach vorn. Eiseskälte und glühendes Feuer durchfuhren meinen Körper, als ich mit Kopf und Schultern gegen den schwebenden Ball aus Licht und Energie prallte. Ich taumelte zurück, während die heiße Kälte durch mich hindurch zischte. Das unheimliche Ding vor meinen Augen strahlte etwas Böses aus. Ich wischte mir die Stirn und versuchte das Gefühl abzuschütteln, ich wäre auf einmal von Tausenden Spinnweben umgeben.
  


  
    Erneut begutachtete ich die Kugel aus Energie und versuchte mich zu konzentrieren. Schon bald lichteten sich die Nebelschwaden. Ich konnte einen größeren Teil des Netzwerks erkennen, während ich immer tiefer in das Grau vordrang.
  


  
    Glühende Fäden lösten sich von dem gelben Ball und krochen in den Raum hinein – wie Efeuranken, die eine alte Ziegelmauer überwuchern. Das ganze Zimmer war voll von ihnen. An einem Punkt verwickelten sie sich ineinander, um so den Energiepfeil zu bilden, den ich bereits von draußen durch das Fenster gesehen hatte. Sogar die Wand mit dem Spiegel war ganz und gar von diesen Fäden überzogen, wenn auch weniger stark als der Rest des Raumes.
  


  
    Vorsichtig wandte ich den Kopf. Die Welten glitten ineinander, wie ein Dutzend alter Schwarzweißfilme, die gleichzeitig abgespielt wurden. Ich konnte keinen Grund für diese Energiefäden entdecken, keine Quelle. Sie waren statisch und schienen auch nicht zu wachsen. Dennoch pulsierten sie von innen heraus und gaben ein Stöhnen von sich, das mir eisige Schauer über den Rücken jagte.
  


  
    Ich riss mich vom Grau los. Wie immer spürte ich am 
     ganzen Körper und vor allem an meiner Wirbelsäule, wie mich diese Welt nicht loslassen wollte. Ich hielt den Kopf gesenkt und atmete tief die Luft ein, die nach Schmutz und Staub schmeckte. Allmählich ließen das Gefühl von Übelkeit und der Druck nach. Erschöpft kroch ich unter dem Tisch hervor und stand auf. Meine Arme und Beine zitterten. Ich hatte nicht erwartet, mich so kaputt zu fühlen.
  


  
    Als ich einen Blick auf die Uhr warf, kam es mir so vor, als ob ich ziemlich viel Zeit verloren hätte. Ein Aufenthalt im Grau war immer anstrengend und verlangte viel Konzentration, aber in diesem Fall hatte ich den Eindruck, als ob ich ungewöhnlich lange dort geblieben wäre. Ich hatte Tuckmans Büro vor fast einer Stunde verlassen und höchstens zehn Minuten gebraucht, um das St.-John-Gebäude zu erreichen. Die Zeit verging im Grau zwar auf seltsame Weise, aber noch nie zuvor hatte ich so viel Zeit verloren, wenn ich mich dort aufgehalten hatte. Falls ich es nicht vergaß, wollte ich Mara fragen, was es damit auf sich haben könnte.
  


  
    Ich lehnte mich an den Türrahmen und versuchte wieder normal zu atmen, um mein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Aus dem Augenwinkel lugte ich noch einmal ins Grau und sah mich dort ein letztes Mal um. Die glühenden Ranken und der Ball aus Energiefäden schienen abzuwarten, sich für etwas bereitzuhalten. Es gefiel mir ganz und gar nicht, und ich spürte, wie mich für einen Moment die Unruhe packte.
  


  
    Ich verließ den Séance-Raum und ging in die Beobachtungskabine. Dort war weniger zu erkennen. Durch das Glas konnte man fast den ganzen Raum nebenan überblicken. Nur eine Ecke war schwer einzusehen und wirkte von hier aus etwas verschwommen. In der Kabine konnte ich 
     keinerlei Anzeichen des Grau feststellen – nur eine starke Konzentration von Licht, das diesig schimmerte. Von gespenstischen Formen oder Energieleitungen war nichts zu sehen.
  


  
    Hier befanden sich Monitore, alle möglichen Aufnahmegeräte, Schalter und schwarze Boxen, auf denen geheimnisvolle Abkürzungen zu lesen waren. Alles war auf einem langen Pult aufgereiht. Kabel waren merkwürdigerweise nicht zu entdecken, auch wenn es Regler für das Licht und ein Mischpult gab. Am liebsten hätte ich das ganze System ausprobiert, aber ich wagte es nicht, die Schalter zu berühren. Es war wohl besser, auf Tuckman zu warten.
  


  
    Warum nur schien das Grau in der Kammer unsichtbar zu sein? Filterten die doppelt verglasten Scheiben des Spiegels es irgendwie heraus? Mir war schon früher aufgefallen, dass Glas das Grau manchmal blockieren oder es zumindest für mich schwieriger machen konnte, es zu sehen. Doch diesmal war das Phänomen stärker als sonst.
  


  
    Allmählich wurde ich wirklich neugierig. Die beiden Räume wiesen einige Merkwürdigkeiten auf. Da es keine echte Kapazität auf dem Gebiet des Grau gab, war ich die einzige Expertin, die ich kannte. Aber auch ich wusste nicht genug, um zu verstehen, warum hier etwas nicht stimmte.
  


  
    Ich sah mich noch einmal um. Aber ich konnte nichts entdecken. Jedenfalls noch nicht. Also gab ich auf und machte mich auf den Weg in mein Büro, um dort die Papiere zu studieren, die Tuckman mir gegeben hatte. Ich wollte mir einen Überblick verschaffen, ehe ich am Mittwoch an der Sitzung teilnahm.
  

  
  


  ZWEI


  
    In meinem winzigen Büro am Pioneer Square machte ich es mir bequem und sah Tuckmans Kopien durch. Ich hatte nicht die Zeit, mich mit allen Einzelheiten zu befassen, sondern wollte nur einen ungefähren Überblick über das Projekt und die Leute gewinnen, die damit zu tun hatten.
  


  
    Den Akten nach zu urteilen, existierte die Gruppe seit Januar und hatte einige erstaunliche Erfolge zu verzeichnen. Es gab zwei Ebenen des Experiments: das offizielle Ziel, einen »Poltergeist« durch die Macht der menschlichen Vorstellungskraft zu kreieren und zu kontrollieren, wovon die Teilnehmer in Kenntnis gesetzt worden waren; und das eigentliche, inoffizielle Ziel, das nur Tuckman, sein Assistent und Mark Lupoldi kannten. Es bestand darin, die Reaktionen und Interaktionen innerhalb der Gruppe zu beobachten und zu sehen, wie sich die Teilnehmer entwickelten, wenn ihre absurden Absichten mit Erfolg gekrönt wurden.
  


  
    Man war mehr oder weniger den Protokollen der sogenannten Philip-Experimente gefolgt, die in den siebziger Jahren von der kanadischen Gruppe New Horizons durchgeführt worden waren. Tuckmans Gruppe an der PNU gelang es, den Fehlstart der kanadischen Kollegen von Anfang an hinter sich zu lassen und zudem eine modernere Technik sowie mechanische und objektive Beobachtungsund
     Aufzeichnungsmethoden zu verwenden. Außerdem verfügten sie über Spezialisten, um die Illusion gespenstischer Erscheinungen perfekt nachzuahmen. In einem Anhang wurden die Parameter der Ausrüstung erklärt, was mir im Grunde nichts sagte. Es ging um Hebelkraft, Nanometer pro Sekunde, Luftwiderstand, Widerstand, Induktion und so weiter. Für mich war das im Grunde alles eine Fremdsprache.
  


  
    Wie im ursprünglichen Experiment war auch für die PNU-Gruppe eine Biografie ihres »Geistes« entworfen worden, die absichtlich mit Fehlern gespickt war. Der Geist hatte den Namen Celia Falwell erhalten. Natürlich war Celias Geschichte von Tragik geprägt. Im Jahre 1920 geboren, war sie 1939 als Studentin an die PNU gekommen, gerade als in Europa der Zweite Weltkrieg ausbrach. Sie war damals neunzehn Jahre alt, hatte Flausen im Kopf, wusste sich stets durchzusetzen und war mit einem wilden jungen Piloten namens James Baker Jansen verlobt – natürlich ebenfalls eine erfundene Figur.
  


  
    Dieser James – auch Jimmy genannt – hatte sich freiwillig gemeldet, um nach China geschickt zu werden, wo er den Flying Tigers von Chennault beitreten wollte. Ein rascher Blick ins Internet zeigte mir allerdings, dass zu dieser amerikanischen Truppe aus Freiwilligen keine Piloten gehört hatten, die nicht bereits zuvor beim Militär gewesen waren. Später trat er dann der amerikanischen Luftwaffe bei und kämpfte über dem Pazifik im Luftkrieg gegen die Japaner.
  


  
    Idealistisch und romantisch wie sie war, hatte Celia, die oft mit Jimmy geflogen war, selbst einen Flugschein gemacht. Im Mai 1941 verließ sie die Uni, um sich bei den Luftstreitkräften Ferrying Command zu melden, für die sie 
     Flugzeuge von der Fabrik zum Übungsfeld und den Verladeplätzen flog. Als ihre Abteilung in die WASPS verwandelt wurde, blieb sie, obwohl Jimmy dagegen war. Sie sah ihn nie wieder, denn sie kam 1943 ums Leben, als die B-26 Marauder abstürzte, mit der sie zur Militärbasis MacDill in Tampa geflogen war. Der berüchtigte Bomber, auch als Witwenmacher bekannt, hatte ein weiteres Opfer gefordert, während Jimmy, der Kampfflieger, den Krieg unverletzt überstand.
  


  
    Tuckmans Gruppe hatte diese Geschichte einschließlich der Fehler gelesen und konzentrierte sich darauf, Celia in ihrer Vorstellung zu einer echten Person werden zu lassen. Mit den Philip-Experimenten als Vorbild richteten die Teilnehmer ihre Aufmerksamkeit ganz auf die erfundene Frau und versuchten, eine geeignete Atmosphäre zu schaffen, um Poltergeist-Erscheinungen entstehen zu lassen, die zu ihr passen würden.
  


  
    Sie hatten bereits recht schnell Erfolg damit – allerdings stets mit Hilfe von Mark und der Spezialausrüstung, die sich in dem Zimmer befand. Jetzt waren sie dabei herauszufinden, wie mächtig die Erscheinungen ohne äußere Hilfe werden konnten. Zumindest nahmen sie das an.
  


  
    Ich warf einen Blick auf die Dossiers der Teilnehmer und der Mitarbeiter. Tuckman hatte nichts über sich selbst beigelegt. Die Zusammenfassungen sollten mir eine Vorstellung davon vermitteln, mit wem ich es zu tun hatte, doch sie schienen allesamt sehr trocken und uninteressant zu sein. Ich hoffte, dass mir die Filmaufzeichnungen mehr sagen würden. Also sammelte ich die Papiere und die DVD zusammen, stopfte sie in meine Tasche und machte mich auf den Weg nach Hause, wo ich mir den Film zum Abendessen ansehen wollte.
  


  
    Chaos, mein Frettchen, leistete mir beim Essen Gesellschaft.
     Er kletterte auf mir herum und versuchte, von allem, was ich mir in den Mund schob, einen Bissen zu stehlen. Zwischendurch führte er seinen Kriegstanz auf. Dabei hüpfte er vor mir hin und her, zeigte seine Zähne und gab ein kicherndes Geräusch von sich. Dies tat er vor allem dann, wenn es ihm nicht gelang, mir etwas abzuluchsen.
  


  
    Zweimal schaffte er es, mein Wasserglas umzuwerfen und in dem Durcheinander eine Scheibe Brot zu ergattern, ohne dass ich es verhindern konnte. Nach einer Weile entschloss ich mich, ihn abzulenken.
  


  
    »Okay, Wildfang«, sagte ich, hob ihn hoch und berührte seine Nase mit der meinen. »Es reicht. Zeit für dein Glas.« Als ich eines Tages ein großes Mayonnaiseglas in die Recyclingtonne werfen wollte, hatte ich entdeckt, dass er gerne in das Ding hineinkroch. Wenn ich das Glas mit einem seiner Bälle auf den Boden stellte, hatte ich garantiert zehn bis fünfzehn Minuten Ruhe – eine halbe Ewigkeit für ein Frettchen. Denn Chaos war dann voll und ganz damit beschäftigt, zu versuchen, den Ball aus dem Glas zu holen, während dieses über den Küchenboden rollte und ihm immer wieder entwischte. Sobald der Ball schließlich draußen war, jagte er hinterher und schlitterte dabei über das Linoleum. Wenn er den Ball erst einmal ergattert hatte, kehrte er triumphierend damit zum Glas zurück, um ihn wieder hineinzurollen. Dann ging es wieder von vorne los …
  


  
    Ich konnte mir ein Schmunzeln über seine Vorführung nicht verkneifen und nutzte die gewonnene Zeit, um in Ruhe fertig zu essen. Dann legte ich die DVD ein und sah mir die erste Séance an.
  


  
    Immer wieder tauchten Fetzen des Grau in meinem Wohnzimmer auf, während kleine Dinge von den Bücherregalen fielen, und das häufig ohne das Zutun von Chaos. 
     Ich ließ die Sachen liegen und schob das Grau leicht verärgert beiseite. Es kam mir heute ungewöhnlich aktiv vor. Vielleicht hatte es ja damit zu tun, dass ich ihm mehr Aufmerksamkeit als sonst schenkte und es darauf reagierte.
  


  
    Der erste Teil des Videos zeigte nichts Besonderes. Acht Leute saßen um den Tisch in Raum zwölf und redeten über Celia. Man merkte, dass sie sich unwohl fühlten. Außer einigen fruchtlosen Gesprächen passierte nichts.
  


  
    In der dritten Sitzung schließlich war es Tuckmans Gruppe bereits gelungen, ein Klopfen hervorzurufen. Der Tisch wackelte ein wenig und rutschte sogar ein Stück. Die Lichter auf der weißen Tafel gingen mehrmals an und aus, und die Lampe über dem Tisch schwang bedrohlich hin und her. Nichts wies darauf hin, dass es sich um einen mechanisch erzeugten Schwindel oder auch einfache psychokinetische Kräfte handelte. Ich fragte mich, wie sehr sich diese Erscheinungen im Laufe der Zeit wohl verändern würden.
  


  
    Wie erwartet, war auf der DVD nichts vom Grau zu sehen. Ich konnte also nicht sagen, ob es tatsächlich kein Grau gab oder ob die Aufzeichnungen es einfach nicht festhalten konnten. Der Film hatte sowieso keine gute Qualität. Er war von der Sekretärin in aller Eile kopiert worden, wobei es sich auch beim »Original« um eine Kopie handeln musste. Bei der morgigen Sitzung würde ich eher beurteilen können, was es mit dieser Gruppe und dem Poltergeist auf sich hatte.
  


  
    Ich seufzte, schüttelte den Kopf und griff nach meinem Pager. Ich brauchte dringend Hilfe, um zu verstehen, wie die Anlage funktionierte. Also schickte ich Quinton eine Nachricht und wartete darauf, dass er mich zurückrief. Er war in technischen Sachen ein Genie, obwohl er kein eigenes Telefon und auch keinen Computer besaß. Trotzdem 
     konnte er problemlos hacken, manipulieren und alle Arten von Maschinen dazu bringen, das zu tun, was er wollte.
  


  
    Vor einiger Zeit hatte er für mich sogar ein Alarmsystem im Auto eines Vampirs installiert. Ganz egal, wie bizarr Tuckmans Experiment auch sein mochte – ich bezweifelte, dass es mit einem Alarmknopf in einem Ersatzreifen mithalten konnte, der im Kofferraum eines Sportwagens unter einem Haufen Friedhofserde verstaut war.
  

  
  


  DREI


  
    Am Mittwoch nieselte es. Der Himmel zeigte die Art von grauer Färbung, wie sie für Seattle von Mitte Oktober bis Anfang Mai typisch ist. Es herrschte jenes Wetter, von dem behauptet wurde, dass es die Selbstmordrate drastisch nach oben schnellen ließ. Mir fiel es allerdings schwer, das zu glauben, wenn man bedachte, dass in Seattle weniger Menschen sterben als in den meisten anderen amerikanischen Großstädten. Vermutlich hatte es eher etwas mit den vielen Bars und Kneipen zu tun, die es bei uns gab.
  


  
    Ich hatte mich entschlossen, das Frettchen zur erneuten Besichtigung des Séance-Raums mitzunehmen. Chaos zeichnete sich vor allem durch Neugier aus, und so hoffte ich, dass er vielleicht irgendetwas finden würde, was mir bisher noch nicht aufgefallen war. Oft ging mir seine Neugier ziemlich auf die Nerven, doch in solchen Fällen konnte sie ausgesprochen nützlich sein.
  


  
    Quinton wartete vor dem Universitätsgebäude auf mich. Er stand unter einem Baum in der Nähe des Eingangs und trug einen langen gewachsten Regenmantel und einen dazu passenden Hut, um sich gegen den Nieselregen zu schützen, dem es trotzdem gelungen war, seinen getrimmten Bart zu durchnässen. Quintons lange braune Haare waren zurückgekämmt und in den Kragen gesteckt. Er behielt den Hut 
     auf, als wir hineingingen, an der Rezeption die Schlüssel holten und uns auf den Weg nach oben machten.
  


  
    »Also – worum geht es?«, fragte er.
  


  
    »Eine Séancegruppe versucht eine psychokinetische Erscheinung hervorzurufen – und zwar mit einem fingierten Geist. Die meisten Phänomene, die dabei entstehen, stammen von der Gruppe selbst. Aber einige werden auch von Technikern in einer Beobachtungskabine und einem Mann, der mit am Tisch sitzt, produziert. Ich möchte herausfinden, welche Ausrüstung sie benutzen, wozu sie in der Lage sind und ob irgendwelche Apparate manipuliert oder erweitert wurden.«
  


  
    »Okay«, erwiderte Quinton und öffnete die Tür zu Raum zwölf.
  


  
    Er sah sich neugierig um. »Sieht das hier immer so aus?«, wollte er wissen, als er das kleine vollgestopfte Zimmer betrachtete.
  


  
    »Nehme ich an. Gestern jedenfalls sah es genauso aus«, antwortete ich.
  


  
    Quinton hängte Mantel und Hut an einen Haken neben der Tür, während ich das Frettchen an die Leine nahm. Sobald sich Chaos in seinem Geschirr befand, hüpfte er neugierig im Zimmer herum und suchte nach Löchern im Boden. Ich sah mich ebenfalls um und bemerkte, dass der Ball aus Energiefäden noch immer hell leuchtend und heiß unter dem Tisch schwebte. Er wirkte kraftvoller als am Tag zuvor und war inzwischen zur Größe eines aufblasbaren Strandballs angewachsen. Außerdem roch er unangenehm und wies rote Fasern auf. Und er gab nun ein Heulen von sich.
  


  
    Ich schob das Grau beiseite und wandte einen Trick an, den mir Mara beigebracht hatte. Indem ich das Grau um 
     mich und Chaos wickelte, ließ ich einen Schild zwischen uns und dem pulsierenden Ding unter dem Tisch entstehen.
  


  
    Quinton schaute sich eine Weile im Zimmer um.
  


  
    »Ich gehe kurz in die Beobachtungskammer. Bin gleich zurück«, sagte er schließlich.
  


  
    Außer dem Knarzen des Dielenbodens war nichts zu hören, als er den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte. Offenbar war das Zimmer ziemlich gut isoliert. Eigentlich hätte mich das nicht überraschen dürfen. Aber es verblüffte mich doch, wie viel Aufwand Tuckman mit diesem Experiment betrieb.
  


  
    Nach einigen Minuten kehrte Quinton zurück und strich mit einem Sensorgerät über eine der Wände. »Dachte ich es mir doch! Der Hauptschalter für das Ganze befindet sich in der Kabine. Ich habe ihn angeschaltet und sollte jetzt eigentlich die versteckten Spielsachen finden.«
  


  
    Er legte sich auf den Rücken unter den Tisch und suchte mit seinem Sensor das Möbelstück und den Teppich ab. Dann begann er langsam über den Teppich zu kriechen. Ich hatte den Eindruck, dass er irgendeiner unsichtbaren elektrischen Spur folgte.
  


  
    Ein kurzer Blick in das Grau zeigte mir, dass sich der Energieball vor Quinton in Acht zu nehmen schien. Er selbst nahm natürlich nichts davon wahr.
  


  
    In diesem Moment entdeckte Chaos eine kleine Einbuchtung in der Wand, die hinter einer dunklen Fußleiste verborgen lag. Er fuhr mit einer seiner Klauen hinein, wühlte wie wild darin herum und versuchte das Loch groß genug zu machen, um hineinklettern zu können. Ich trat neugierig zu ihm.
  


  
    Wenn man genau hinsah, konnte man unten an der Wand 
     eine ganze Reihe von Löchern erkennen. Sie wurden durch ein feines Drahtgeflecht verdeckt, das die gleiche Farbe hatte wie die dunkle Fußleiste. Chaos war es aber mittlerweile gelungen, ein Loch in dem Gitter zu entdecken, das er weiter aufriss. Dahinter befand sich ein winziger Lautsprecher. Ich kroch neben meinem Frettchen die Fußleiste entlang und entdeckte so insgesamt acht Lautsprecher in verschiedenen Größen.
  


  
    Dabei stieß ich auch gegen Quinton, der wieder angefangen hatte, die Wände mit seinem Sensor abzusuchen.
  


  
    »Was gefunden?«, fragte er.
  


  
    »Ja – Lautsprecher. Und zwar eine ganze Reihe, die da versteckt sind.«
  


  
    Ich zeigte sie ihm. Chaos hatte inzwischen das Interesse verloren und stürzte sich auf den Teppich. Er griff den Rand des Grau an wie ein Hund, der am Strand immer wieder auf die Wellen zu läuft und sie mit Gebell attackiert.
  


  
    »Pass auf, dass er den Teppich nicht zu sehr zerbeißt«, warnte mich Quinton. »Da sind viele offene Leitungen, er könnte einen Stromschlag abkriegen.«
  


  
    Nicht nur das. Chaos war schon mehrmals mit dem Grau in Kontakt gekommen und wusste besser als ich, wann es schlauer war, sich in Sicherheit zu bringen.
  


  
    »Da sind übrigens auch Buchsen und andere Dinge an der Unterseite und auf dem Boden unter dem Teppich befestigt. Hast du die schon gesehen?«, fragte ich und brachte mein Haustier in sichere Entfernung.
  


  
    »Nein, gesehen noch nicht. So was hatte ich aber schon vermutet. Werde mich gleich darum kümmern.«
  


  
    Zuerst sahen wir uns jedoch die Lautsprecher an. Dann führte Quinton noch einige Tests an den Wänden durch, ehe er mich bat, mit ihm gemeinsam den Tisch und den 
     Teppich beiseitezuräumen. Der Energieball rollte bedrohlich hin und her, als wir den Tisch in eine Ecke trugen.
  


  
    Danach folgte ich wieder Chaos, auch wenn ich den Eindruck gewann, dass er sich nur noch oberflächlich umsehen wollte. Quinton blieb vor dem großen Spiegel stehen und rief mich zu sich.
  


  
    »Gib mal irgendwelche Geräusche von dir und laufe im Zimmer hin und her. Bin gleich zurück.«
  


  
    Ich nahm Chaos auf den Arm und versuchte ein paar Tanzschritte, während ich den alten Song »You are my lucky star« vor mich hin summte.
  


  
    Kurz darauf kehrte Quinton zu uns zurück. Er sah mich belustigt an. »Mach noch eine Weile weiter«, bat er mich und begann wieder auf dem Boden herumzukriechen und mit seinem Sensor die Gegend abzusuchen. Zwischendurch hielt er inne, um diesen oder jenen Punkt genauer unter die Lupe zu nehmen. Ich bemühte mich gerade, die ersten beiden Lieder des Musicals 42nd Street zu singen, als mich Quinton erneut unterbrach.
  


  
    »Okay, du kannst jetzt aufhören.« Er grinste. Ich wusste, dass ich gesanglich nicht in Form war – ich war noch nie besonders musikalisch gewesen -, aber wenn man mich bat, irgendwelche Geräusche von mir zu geben, fielen mir immer zuerst Busby Berkeleys Tanznummern ein. Ich hatte im Alter von acht Jahren angefangen zu tanzen, um den Ehrgeiz meiner Mutter zu befriedigen. Die schwerelos anmutenden Tanzschritte waren für mich fast so selbstverständlich geworden wie meine Muttersprache.
  


  
    Wir setzten uns an den Tisch. Chaos rannte auf der Tischplatte hin und her, schnüffelte an allem und kicherte zufrieden vor sich hin. Ich gab ihm ein paar Leckerli, um ihn zu beschäftigen.
  


  
    »Also – was hast du gefunden?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Das Zimmer ist voll verkabelt, und alle Kabel führen in die Beobachtungskabine. Es gibt nichts, was von woanders gesteuert werden könnte, und auch keine Möglichkeit, Informationen nach draußen zu schicken. Ich habe viele passive Sensoren gefunden, die man allerdings erst entdeckt, wenn etwas aufgenommen wird. Deshalb habe ich dich gebeten, hier herumzuturnen und Geräusche von dir zu geben. Etwa die Hälfte der Aufnahmegeräte hat passive Sensoren, was bedeutet, dass sie nicht stören und selbst auch kaum gestört werden können. Die meisten sitzen in den Wänden und Möbeln, damit man sie nicht aus Versehen zertritt. Es ist eine sehr ausgeklügelte Anlage und muss ziemlich teuer gewesen sein. Die Antenne und die Stromanlage für diese winzigen Einheiten gehören zum Neuesten, was man bekommen kann – und auch das nicht überall. Unter dem Tisch sind ebenfalls passive Sensoren, aber auch ferngesteuerte, die etwas größere Antennen haben.
  


  
    Gleichzeitig gibt es auch noch ein aktives System. Und da wird es interessant. Ähnliche Lautsprecher, wie du sie gefunden hast, sitzen auch in der Stuckrosette über der Lampe. Alles, was ich jetzt sage, ist nur geraten, weil Audio eigentlich nicht so mein Ding ist. Außerdem konnte ich das alles nicht richtig testen, aber die Platzierung und die Lautsprechertypen lassen darauf schließen, dass es sich bei diesem Zimmer um einen riesigen Klangkörper handelt. Die Lautsprecher am Boden sind einzeln nicht sehr stark. Aber gemeinsam könnten sie den Holzboden in einen gigantischen Subwoofer verwandeln. Der wäre dann zwar nicht fein getunt, aber ausreichend, um Schwingungen zu erzeugen, die für uns nicht hörbar sind. Wenn man das richtig macht, kann eine Wirkung erzeugt werden, die sehr verstörend
     ist, denn man würde es nicht als Geräusch wahrnehmen. Die Leute hier im Zimmer hielten es wahrscheinlich für ein schwaches Beben oder eine unerklärliche Unruhe, die sich plötzlich ausbreitet.«
  


  
    »Und das wird vermutlich von dieser Konsole gesteuert, auf der ›Ambient Sound‹ steht – oder?«, hakte ich nach.
  


  
    »Ganz genau, Sherlock. Die Lautsprecher mit den höheren Frequenzen befinden sich in der Stuckrosette, sodass man die Soundeffekte ausgezeichnet aufeinander abstimmen kann. Mit einer solchen Anlage ist es sogar möglich, Vibrationen und Klopfgeräusche im Boden und in den Wänden zu erzeugen. Man kann also gespenstische Laute simulieren. Selbst wenn das sehr leise geschieht, würden das die meisten Leute auf eine unerklärliche Erscheinung zurückführen. Diese Manipulation betrifft übrigens nicht nur die Wände und den Boden. Die meisten Möbel in diesem Zimmer sind zwar unbearbeitet, aber der Tisch hat es in sich.«
  


  
    »Das hatte ich mir schon fast gedacht.«
  


  
    »Zunächst einmal ist er nicht so schwer, wie er scheint. Er ist nur so schwer, dass es für eine Einzelperson schwierig ist, ihn beiseitezurücken. Eine der großen schwarzen Platten im Boden unter dem Teppich speist elektronische Signale über elektromagnetische Induktion direkt in die Kabine – und zwar durch ein Kabel, das unter den Dielen entlangläuft. Wenn man genau hinsieht, kann man eine kleine Holzleiste erkennen, die den Kanal ins andere Zimmer verdecken soll.
  


  
    Die anderen Platten werden entweder auch durch Induktion oder durch Magnetismus gesteuert. Es ist wirklich gut gemacht. Die Tischbeine sind aus Metall, und der Teppich hat genügend elektrische Drähte, dass ein schwaches Magnetfeld
     produziert werden kann. Dadurch entsteht der Eindruck, dass der Tisch mal schwerer und mal leichter ist. Man kann ihn also entweder mit mehr oder mit weniger Kraftaufwand hin- und herschieben. Indem man die Drähte im Teppich und die elektromagnetischen Platten im Boden aktiviert, kann der Tisch wahrscheinlich zum Wackeln gebracht werden oder zur Seite springen. Das wäre natürlich nichts Dramatisches, aber jemand, der bereits gewillt ist, an einen Poltergeist zu glauben, wäre vermutlich tief beeindruckt.
  


  
    Wahrscheinlich bleibt der Tisch meist in seinem schweren Zustand, sodass es noch dramatischer wirkt, wenn er sich tatsächlich einmal bewegt. Außerdem führen durch die Tischbeine weitere Kabel, die den Strom durch die Induktionsplatten aufnehmen und ihn in ein winziges elektromagnetisches Netzwerk speisen, das unter der Tischplatte angebracht ist. All das wird von einem Holzfurnier verdeckt, das dünn genug ist, um problemlos mit Hilfe einer Fernbedienung einen Metallgegenstand auf der Tischplatte hin und her zu bewegen – und zwar ohne den Tisch oder den Gegenstand zu berühren. Es würde zwar irgendwelchen Armbanduhren mit Batterie schaden, aber groß auffallen wird das niemandem. Während man einen Gegenstand hin und her bewegt, kann man den Tisch zwar nicht wackeln lassen oder ihn leichter beziehungsweise schwerer machen, aber es ist trotzdem ein cooler Effekt. Die Leute wären davon so abgelenkt, dass wahrscheinlich keinem auffällt, um wie viel leichter der Tisch dabei ist.
  


  
    Alles in allem also eine hübsche Ansammlung elektronischer Spielereien, um einen Geist zu erschaffen. Die meisten könnten sich so etwas nicht leisten, und für viele Berufszauberer würde es sich auch nicht lohnen, weil man den 
     ganzen Raum kontrollieren muss. Aber in einem Umfeld wie diesem hier funktioniert das perfekt.«
  


  
    Ich nahm das Frettchen vom Tisch, als es versuchte, hinunterzuspringen, und setzte es in meine Tasche. Sogleich begann es wild darin zu wühlen. »Und wie stark sind die Geräusche oder die Bewegung, die man hier erzeugen kann?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht sehr stark. Das ist ein fein austarierter Aufbau, der nur eine schwache Wirkung zeigen soll. Es basiert alles auf der Fantasie der Leute in diesem Zimmer«, entgegnete Quinton. »Mit einer mechanischen Vorrichtung könnte man natürlich wesentlich dramatischere Effekte erzielen. Nehme ich jedenfalls an, auch wenn das nicht mein Fachgebiet ist. Darüber müsstest du mit einem Magier oder einem Bühnenarbeiter sprechen. Ich glaube allerdings nicht, dass man die Mechanik dahinter so gut verstecken könnte. Sollen wir kurz einen Blick in den anderen Raum werfen?«
  


  
    »Klar.« Ich stand auf und folgte ihm in die Beobachtungskabine.
  


  
    Quinton hatte herausgefunden, welcher Monitor was aufzeichnete und wo sich die aufzeichnenden Kameras und Mikrofone befanden. Nachdem er mir alles erklärt hatte, setzte er sich an das Mischpult und ließ den Kronleuchter und die Wandlampen im Séance-Zimmer flackern. Dann begann der Tisch zu wackeln und sich langsam zu drehen. Er bewegte sich nur wenig, auch wenn man es deutlich wahrnehmen konnte und eine Messung auf dem Gerät verzeichnet wurde.
  


  
    Danach spielte mir Quinton einige Geräuschkombinationen vor, die mir einen kalten Schauer über den Rücken jagten, obwohl ich sie nur in der Kabine hörte. Wenn ich nicht 
     gewusst hätte, woher sie kamen, wäre ich wahrscheinlich höchst beunruhigt gewesen. Hier und da konnte ich sehen, wie im anderen Zimmer etwas rot oder gelb aufflammte, was jedoch nichts mit den Geräuschen, die Quinton machte, zu tun zu haben schien. Auch das Frettchen war nervös geworden und kletterte aus meiner Tasche, um sich in Quintons Jacke zu verstecken.
  


  
    Er schaltete die Geräuschkulisse aus und streichelte Chaos über das Fell. »Hallo, Stinker.« Dann nickte er in Richtung Séance-Raum. »Ganz schön ausgeklügelt, was?«
  


  
    »Kann man wohl sagen«, erwiderte ich. »Sehr ausgeklügelt sogar. Und was hat es mit dieser weißen Platte und den bunten Lichtern auf sich?«
  


  
    »Das ist sozusagen nur Weihnachtsdeko. Die Lichter sind zwar eingesteckt, aber die Platte kann man von hier aus nicht kontrollieren. Auch an ihr selbst konnte ich keinen Schalter oder so etwas finden. Soweit ich das sagen kann, hat sie keine besondere Funktion. Vielleicht ist sie ja auch irgendein Teil des Steuerungssystems. Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Dann gibt es also einige Dinge, die den Eindruck erwecken sollen, dass alles mit rechten Dingen zugeht – oder nicht?«
  


  
    »Ja, genau das glaube ich. Einige von diesen Geräten kann man zwar trotzdem noch unbemerkt manipulieren, aber die Aufnahmeanlagen funktionieren genauso, wie sie das sollen. Es gibt außerdem gute offizielle Gründe, die Geräusche und die Lichter zu kontrollieren. Für die Apparate am Tisch gilt das nicht. Die sollen meiner Meinung nach dazu dienen, Bewegungen zu erzeugen, die auf den Poltergeist zurückgeführt werden könnten. Für sonst nichts.«
  


  
    »Außer dem Tisch ist also die Einrichtung nur dazu da, 
     die richtige Atmosphäre zu schaffen und nicht, um Erscheinungen vorzutäuschen?«
  


  
    »Genau. Und um die Phänomene und alles andere aufzuzeichnen. Die Messgeräte scheinen mir sehr genau und zuverlässig zu sein. Es ist ein gutes Setup. Die Entfernungen zwischen den einzelnen Instrumenten und den Sprechern sind so gering, dass bestimmt kein Signal verloren geht oder es zu irgendwelchen Zwischenfällen mit den Antennen außerhalb des Raums kommen kann. Es ist ein altes Ziegelgebäude, in dem es noch nicht sehr viele Eisenstangen gibt, die elektrische Störfaktoren bilden. Aber es ist solide genug, um viele der Geräusche und Schwingungen von draußen gar nicht erst eindringen zu lassen.«
  


  
    Ich setzte mich für einen Moment und dachte nach. Plötzlich klopfte es an der Tür.
  


  
    Wir sahen einander überrascht an. Ich stand auf und öffnete sie. Draußen stand ein junger Schwarzer, der einen großen braunen Umschlag in der Hand hielt.
  


  
    Fragend blickte ich ihn an. »Hi. Kann ich Ihnen helfen? Dr. Tuckman meinte, dass wir uns hier ungestört aufhalten könnten.«
  


  
    Sein Gesicht war so regungslos wie eine Maske aus Ebenholz, und sein Tonfall klang herablassend. »Ich habe auch nicht vor, Sie lange zu stören. Tuck bat mich, Ihnen das hier zu bringen – vorausgesetzt, Sie sind Harper Blaine. Da er wusste, dass Sie heute hier sein würden, hielt er es für das Beste, Ihnen das gleich zu geben.«
  


  
    Seine hochmütige Art gefiel mir ganz und gar nicht. »Ich bin Harper. Arbeiten Sie für Professor Tuckman?«, wollte ich wissen.
  


  
    Er rollte mit den Augen. »Ja, tue ich. Ich bin sein wissenschaftlicher Mitarbeiter bei diesem Poltergeist-Projekt.
     Mein Name ist Terril Dornier. Oder einfach Terry.« Er streckte mir keine Hand entgegen und lächelte auch nicht, sondern hielt mir einfach nur auffordernd den Umschlag hin.
  


  
    Falls ich mich an sein Dossier richtig erinnerte, hatte Terry Dornier einen Abschluss in Psychologie und fuhr nun mit seinen Studien in diesem Fach fort, wobei er sich auf abnormales Verhalten spezialisierte. Seine kalte, reservierte Art grenzte an Verachtung. Ich fragte mich, ob er immer so war oder ob er mich aus irgendeinem Grund nicht mochte.
  


  
    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Terry. Was haben Sie mir denn Schönes gebracht?«
  


  
    »Die Aufzeichnungen der Séancen und die jüngsten Überwachungsbänder samt Notizen.«
  


  
    Quinton trat an die Tür. »Welchen Code haben Sie eigentlich benutzt, um die Aufzeichnungen zu chiffrieren?«
  


  
    Terry Dornier schaute ihn verblüfft an. »Nichts Besonderes. Das Institut kann es sich nicht leisten, Lizenzgebühren für proprietäre Software zu zahlen. Es ist alles Open Source, auf Unix und Linux basierend.«
  


  
    Quinton grinste. »Super.«
  


  
    »Terry – noch eine Frage«, unterbrach ich ihre Unterhaltung. »Hat sich seit der letzten Sitzung eigentlich irgendjemand in diesen Räumen aufgehalten?«
  


  
    Der junge Mann sah mich aus leeren Augen an. »Nein. Frankie wollte heute nachsehen, ob alles in Ordnung ist, aber Tuck hat uns gebeten, solange zu warten, bis Sie wieder weg sind. Er hat allen gesagt, dass sie heute erst um drei hier sein sollen.«
  


  
    Es fiel mir schwer, meinen Unmut darüber zurückzuhalten, wie gedankenlos Tuckman mit den Sicherheitsvorkehrungen in diesen Räumen umzugehen schien. Es war nicht 
     klar auszumachen, ob jemand hier heimlich hineingeschlichen war, um etwas zu ändern, ehe Quinton und ich eintrafen. Jeder konnte ungesehen dieses Gebäude betreten. Tuckman machte mir die Nachforschungen wirklich doppelt schwer.
  


  
    »Und wer ist Frankie?«, fragte ich.
  


  
    »Denise Francisco«, erwiderte Terry. »Die Institutssekretärin. Sie hat zuerst auch an dem Projekt mitgearbeitet, wollte dann aber nicht weitermachen. Zumindest hilft sie uns noch, den Raum nach den Sitzungen aufzuräumen. Sie hat ihn übrigens auch mit eingerichtet.«
  


  
    »Und warum tut sie sich diese Extra-Arbeit an?«, fragte ich.
  


  
    Terry warf mir einen misstrauischen Blick zu und runzelte irritiert die Stirn. »Welche Extra-Arbeit? So was macht sie die ganze Zeit. Ich glaube, in diesem Fall will sie einfach ihre Finger mit im Spiel haben, um zu glauben, sie hätte mit dem Ganzen noch etwas zu tun.« Plötzlich wurde er wieder so verschlossen wie eine Anemone, nachdem sie etwas erbeutet hat. »Am besten fragen Sie das Frankie selbst.«
  


  
    Ich streckte die Hand aus, um ihm den Umschlag abzunehmen. »Danke, Terry. Das werde ich.«
  


  
    Lustlos reichte er mir den Umschlag und starrte mich dann einen Moment lang finster an, ehe er sich umdrehte und den Gang zur Treppe hinunterging. Ich blieb unter der Tür stehen und sah ihm nach, bis er verschwunden war.
  


  
    Quinton blickte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, was das sollte«, sagte ich.
  


  
    »Sind wir dann hier fertig? Ich befürchte, viel mehr kann ich nämlich nicht mehr erklären.«
  


  
    »Ich wünschte, ich wüsste, wie lange dieser Dornier-Typ da draußen vor der Tür war und ob er was gehört oder gesehen hat.«
  


  
    »Es ist im Grunde egal, wie lange er da draußen herumhing. Uns konnte er jedenfalls weder sehen noch hören. Au ßerdem …« Er zeigte auf ein rotes Licht, das auf der Konsole blinkte. »… gibt es Alarmlämpchen für die Tür und die beiden Fenster, die anzeigen, ob sie offen oder geschlossen sind.«
  


  
    »Und warum will man so etwas überhaupt wissen?«, fragte ich.
  


  
    »Um alles genau zu kontrollieren. Auf diese Weise hat man den Raum und sein Umfeld ständig im Visier. Man weiß zum Beispiel, ob sich jemand hinausschleicht oder vielleicht auch etwas aus dem Fenster wirft. Neben dem Spiegel gibt es einen kleinen blinden Punkt und ebenso in der Ecke neben der Tür. Aber sonst kann alles, was sich dort drin abspielt, konstant beobachtet werden.«
  


  
    Ich nickte und betrachtete den Umschlag, in dem sich mehrere CDs befanden. »Und worum ging es bei diesem Code und Unix?«
  


  
    Quinton lachte. »Das war nur Geek-Gerede. Es läuft darauf hinaus, dass die PNU zu billig ist oder zu wenig Geld hat, um sich Microsoft oder Apple oder ein anderes lizenziertes System zu leisten. Die CDs und DVDs wurden also mit einer freien Software codiert. Ehrlich gesagt, überrascht es mich, dass man so viel Geld in diesen Raum steckt, wenn man woanders sparen muss, auch wenn mit dem System, das sie benutzen, alles in Ordnung ist. Das ist völlig professionell, obwohl es umsonst oder sehr billig erworben werden kann.«
  


  
    »Muss ich denn einen speziellen Computer benutzen, um 
     mir den Rest dieser Aufzeichnungen anzusehen? Oder was willst du damit sagen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Nein, das Videoformat ist sehr einfach. Du brauchst nur einen Computer mit einem DVD-Laufwerk oder einen guten DVD-Player. Die Daten sind nicht extra-codiert, da man wohl möchte, dass man sie von so vielen verschiedenen Systemen und Laufwerken wie möglich abspielen kann. Ich nehme an, die Uni benutzt das System, das sie gerade bekommen kann. Es ist zwar nicht der letzte Schrei, aber zuverlässig.«
  


  
    »Verstehe … Hast du eigentlich später Zeit, um dir noch einige dieser DVDs mit mir anzusehen? Ich will nämlich sichergehen, dass ich auch kapiere, was ich sehe.«
  


  
    Quinton grinste mich fröhlich an. »Ich habe so viel Zeit, dass es schon gar nicht mehr wahr ist.«
  


  
    Ich lachte und warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Verdammt. Es ist schon viel später, als ich dachte. Die Sitzung beginnt bereits in einer Stunde.« Chaos streckte seinen Kopf aus Quintons Jackentasche und versuchte auf den Boden zu springen. Ich packte ihn gerade noch rechtzeitig am Nacken, ehe es ihm gelang zu entwischen. »Oh, nein! Kommt gar nicht in Frage, kleiner Bandit! Für einen Ausflug haben wir jetzt keine Zeit mehr.«
  


  
    Er schlug wild um sich und glitt mir dabei aus der Hand. Auf dem Boden führte er seinen üblichen Kriegstanz auf und schimpfte dabei wütend vor sich hin.
  


  
    Quinton hob ihn vorsichtig hoch. »Was ist mit dir, Schlauchratte? Hast du nicht genug geschlafen?« Er stopfte das Frettchen unter seinen Pulli. Chaos wehrte sich nur für einen Augenblick. Dann beruhigte er sich und steckte seinen Kopf aus dem Kragen. Er machte es sich bequem, riss das Mäulchen auf und gähnte ausführlich.
  


  
    »Toll. Jetzt muss ich ihn erst aus deinen Klamotten bringen, nach West Seattle fahren, um ihn dort abzuliefern, und dann sofort zurückkommen, damit ich noch vor drei hier bin«, stöhnte ich.
  


  
    »Ich kann auf ihn aufpassen.«
  


  
    Ich sah ihn überrascht an. »Was?«
  


  
    »Kein Problem. Ich mag Frettchen. Wenn du mir seine Leckerlis anvertraust, kann er ruhig bei mir bleiben, bis du fertig bist. Danach können wir uns wieder treffen, um uns die DVDs anzusehen.«
  


  
    Ich war mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee war. »Ich habe aber keine Ahnung, wie lange das hier dauert«, gab ich zu bedenken.
  


  
    Quinton zuckte mit den Schultern. »Er kann auch die ganze Nacht bei mir bleiben, wenn es sein muss – und du nichts dagegen hast. Ich weiß, was Frettchen fressen. Und wenn er zu sehr durchdreht, kann ich ihn an die Leine nehmen. Genügend warme Taschen habe ich auch, in denen er schlafen kann. Von mir aus kann Chaos also ruhig bei mir bleiben.«
  


  
    Ich dachte einen Moment lang nach. Ich mochte Quinton, und ich hatte ihm bei einigen seltsamen Aufträgen bereits mein volles Vertrauen geschenkt – einschließlich eines Jobs, der uns beide hätte hinter Gitter bringen können. Ich vertraute ihm also genug, um mein Leben und meine Freiheit in seine Hände zu legen. Dann konnte ich ihm ja wohl auch mein Haustier anvertrauen. Trotzdem war ich nervös und holte erst einmal tief Luft.
  


  
    »Na ja … Also gut. Er darf aber nichts mit Zucker essen, das wirkt nämlich wie Speed auf ihn. Und auch nichts mit Gummi …«
  


  
    Quinton grinste und klopfte mir beruhigend auf die Schulter.
     »Okay, verstanden. Also die Atkins-Frettchen-Diät: keine Kohlenhydrate, keinen Zucker. Ehrlich – ich hatte schon öfters mit Frettchen zu tun. Chaos wird sich bei mir wohlfühlen. Darauf kannst du dich verlassen.«
  


  
    Ich musste lachen. »Gut. Ich schicke dir eine Nachricht, sobald ich fertig bin.«
  


  
    Quinton nahm die Sachen für Chaos, steckte sie in seinen Rucksack, und wir gingen nach unten. Ich erwischte den pelzigen kleinen Verräter dabei, wie er genüsslich an Quintons Hals nuckelte, als wir eine Sandwichbar aufsuchten, um uns etwas zu essen zu holen. Eine dreiviertel Stunde später kehrte ich in den Beobachtungsraum zurück.
  

  
  


  VIER


  
    Sieben Leute hatten sich im Séance-Raum eingefunden. Sie saßen noch nicht um den Tisch, sondern standen um ihn herum und berührten nur vorsichtig mit ihren Fingerspitzen die Platte aus Eschenholz.
  


  
    Sie hielten die Köpfe gesenkt und blickten auf eine Vase mit Blumen, die in der Mitte des Tisches stand. Ein tragbarer CD-Player stand im Raum und spielte leise Glenn Millers Version des Songs »Imagination«.
  


  
    Die Leute hatten sich nach und nach eingefunden. Während sie darauf warteten, ob das achte Mitglied ihrer Gruppe noch auftauchen würde, alberten sie herum und rissen Witze.
  


  
    Es war eine interessante Mischung: zwei offensichtliche Paare – eines davon im Studentenalter und aus verschiedenen ethnischen Gruppen, das andere mittleren Alters und eher nordisch aussehend -; eine Frau, die auf mich wie eine gehetzte Hausfrau wirkte; ein junger Mann aus dem Mittleren Osten mit einem frechen Lachen; und ein weiterer Mann, der den Eindruck erweckte, als ob er früher einmal beim Militär gewesen wäre. Bisher hatte ich den verschiedenen Gesichtern noch keine Namen zuordnen können, da sich in den Akten keine Fotos befunden hatten.
  


  
    Nachdem sie einander begrüßt und miteinander geplaudert
     hatten, beschlossen sie nach einer Weile, dass der Achte im Bunde wohl nicht mehr käme und es an der Zeit sei, sich an die Sitzung zu machen. Sie stellten sich um den Tisch.
  


  
    Der Army-Mann betrachtete die Blumen und sagte: »Guten Abend, Celia. Bist du da?«
  


  
    Der Tisch gab zwei schnell aufeinander folgende Klopfgeräusche von sich. Ich war überrascht. Als ich unter dem Tisch nachgesehen und ihn untersucht hatte, war mir nichts aufgefallen, was ein solch hohles, klares Geräusch hätte hervorrufen können. Ich war mir auch sicher, dass seitdem nichts hinzugefügt worden war. Zumindest nicht offiziell, und nichts, das groß genug war, um es von der Kabine aus zu sehen.
  


  
    Tuckman beugte sich zu mir, ohne den Blick von der Szene auf der anderen Seite des Spiegels abzuwenden. »Zweimal Klopfen für Ja – so lautet der Code.«
  


  
    Ich nickte. »So kenne ich das auch.«
  


  
    Ich versuchte in das Grau zu sehen, um herauszufinden, was sich in dem Bereich zwischen der normalen und der paranormalen Welt gerade tat. Aber die zwei dicken Glasschichten machten es schwierig, etwas zu erkennen. Ich sah nur vage Schlieren und bunte Lichtfetzen, die sich um die Gruppenmitglieder tummelten. Hier und da zeigten sich seltsame Kringel und Schnörkel auf den Wänden und dem Boden. Was auch immer dieses Klopfen erzeugt hatte – es schien nicht normal zu sein. Am liebsten wäre ich aufgestanden und in den anderen Raum gegangen, um nachzusehen.
  


  
    »Haben Sie das erzeugt?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Das gehört zu den Phänomenen, die sie selbst hervorrufen.« Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tuckman selbstzufrieden lächelte.
  


  
    Die restliche Gruppe begrüßte den Poltergeist. Auf einmal klopfte und hämmerte es überall auf dem Tisch und an den Wänden. Die weiße Platte mit den Lichtern fing wild an zu blinken. Tuckman runzelte die Stirn.
  


  
    »Du bist heute aber lebhaft, Celia«, bemerkte der Mann von der Army. »Freust du dich, uns zu sehen?«
  


  
    Der Tisch bebte. Seine Holzfüße bohrten sich in den Teppich, ehe er einen Satz machte und mit einem dumpfen Knall wieder auf dem Boden landete. Ich wusste nicht, ob die Geräte im Raum eine solche Bewegung produzieren konnten, aber wenn ich danach ging, was mir Quinton erzählt hatte, nahm ich das eigentlich nicht an.
  


  
    Die Séance-Teilnehmer sahen einander an. »Ist das ein Ja?«, fragte der Militärmann.
  


  
    Daraufhin war ein lautes Krachen zu vernehmen. Es schien von der Tischplatte auszugehen und schickte ein flammendes Rot durch das Grau, das ich sogar durch die Scheibe hindurch erkennen konnte.
  


  
    Einer der Teilnehmer fragte: »Nein?« Der Tisch schien sich zu ducken und begann von einem Bein auf das andere zu hüpfen. Alle sprangen beiseite, um nicht erwischt zu werden.
  


  
    Ich warf Tuckman einen fragenden Blick zu. Er starrte fassungslos in den Séance-Raum hinüber.
  


  
    »Ist Ihr Assistent dafür verantwortlich, Professor Tuckman?«, erkundigte ich mich.
  


  
    »Nein. Mark ist derjenige, der nicht aufgetaucht ist.« Terry Dornier, der neben uns saß, räusperte sich. »Ich messe hier seltsame elektrische Strömungen. Die Messgeräte haben schon ein paar Mal ausgeschlagen, und das Ganze scheint sich auch auf die Thermometer auszuwirken.«
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte ich.
  


  
    Er begann etwas auf einen Block zu kritzeln und blickte nicht auf, als er mir antwortete. »Gewöhnlich steigt die Temperatur im Zimmer, wenn es dort lebhafter wird und sich die Teilnehmer mehr erregen. Wenn Celia aktiv ist, können sie ganz schön ins Schwitzen geraten. Manchmal müssen wir sogar das Fenster offen lassen. Aber heute ist es da drin kälter als sonst. Das ist nicht normal.«
  


  
    In diesem Moment löste sich der Tisch von der Gruppe und begann im Zimmer hin und her zu rasen. Ich konnte sehen, wie er im Grau rote und gelbe Bänder hinter sich herzog. Ohne die Scheibe hätte es wohl wie ein loderndes Feuer ausgesehen. Der Tisch glitt heftig vor und zurück und begann dann in der Mitte zu kreisen. Die Teilnehmer mussten immer wieder beiseitespringen, während sie versuchten, ihn irgendwie aufzuhalten. Der Tisch wurde immer schneller. Er galoppierte mit einem dumpfen Klappern über den Holzboden und warf andere Möbelstücke um. Ein Bücherregal musste dran glauben. Es fiel um, und die Bücher und Papiere, die darauf gestapelt waren, flogen durch den Raum.
  


  
    »Die elektrischen Werte schlagen wieder aus«, erklärte Dornier. »Sie nehmen zu …«
  


  
    Tuckman wusste nicht, was er von dem Schauspiel halten sollte. »Was zum Teufel …«
  


  
    »Das hier ist nicht normal, wie ich annehme«, sagte ich.
  


  
    »Nein«, antwortete er. »Das ist sogar verdammt anormal. Der Tisch sollte nicht in der Lage sein, selbstständig durch das Zimmer zu wandern. Verdammt noch mal! Wenn ich herausfinde, wer von denen da seine Finger im Spiel hat, dann werde ich demjenigen sofort …«
  


  
    »Einen Job anbieten?«, schlug ich vor und sah ihn todernst an.
  


  
    Tuckman warf mir einen wütenden Blick zu. Ich hätte laut gelacht, wenn mich die Bewegung des Tisches nicht so verunsichert hätte. Schließlich hatten mich schon unheimlichere Typen als Gartner Tuckman angestarrt.
  


  
    Schließlich gelang es den Séance-Teilnehmern, den Tisch in eine Ecke zu drängen. Das Möbelstück erhob sich daraufhin auf ein Bein. Als Erstes versuchte es, die Wand hinaufzuklettern. Dann drehte es sich um die eigene Achse und fing an, die Leute, die sich ihm näherten, zu bedrohen, indem es vor und zurück rückte.
  


  
    Plötzlich sprang der Tisch vorwärts, und die Gruppe wich ängstlich beiseite. Er wirbelte herum, wurde immer schneller. Rauch stieg vom Boden auf, wo sich das drehende Tischbein in die Dielen bohrte.
  


  
    Wieder machte der Tisch einen Satz und flammte blutrot auf.
  


  
    Dann brach er mit einem Krach, der den ganzen Raum erschütterte, auf dem Boden zusammen.
  


  
    Dort blieb er liegen. Seine Lebenskraft war erloschen. Alle schienen für einen Moment erstarrt zu sein, während sie um Luft rangen. Selbst von meinem Beobachtungsposten aus war das Schauspiel höchst beunruhigend gewesen, und die plötzliche Ruhe ließ auch mich benommen zurück.
  


  
    »Die Messgeräte funktionieren wieder einwandfrei. Auch die Temperatur kehrt wieder zu ihren normalen Werten zurück«, berichtete Dornier.
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Das war irgendwie seltsam.«
  


  
    Tuckman wandte sich zu mir. »Genau das habe ich gemeint. Es ist einfach nicht möglich, was da passiert. Woher kommen solche Bewegungen?«
  


  
    Ich warf Dornier einen kurzen Blick zu. »Keine Ahnung. Passiert so etwas öfter?«
  


  
    »Das war bisher das Wildeste, was wir gesehen haben«, erwiderte er lässig. »Normalerweise gelingt ihnen eine solche Show nicht, wenn Mark fehlt. Manchmal schaffen sie zwar auch ohne ihn einige erstaunliche Dinge, aber so etwas bisher noch nie.«
  


  
    »Verstehen Sie jetzt, was ich meine?«, fragte Tuckman.
  


  
    Ich biss mir nachdenklich auf die Unterlippe. Zweifelsohne hatte sich jemand in diese Séance-Vorstellung eingemischt. Irgendetwas tat sich in dem schmalen Bereich zwischen der normalen und der paranormalen Welt. Aber ich wusste nicht, ob ich an Sabotage oder an etwas anderes glauben sollte. Leider hatte ich nicht sonderlich viel sehen können. Die wenigen Lichtblitze und Farbschlieren, die mir aufgefallen waren, hatten nicht sonderlich außergewöhnlich gewirkt und waren auch nur sporadisch aufgetaucht. Dennoch war ich mir sicher: Irgendetwas stimmte hier nicht – weder in der normalen Welt noch in der des Grau.
  


  
    Ich sah in den Raum hinüber. Die Teilnehmer schwirrten wie ein aufgeregter Schwarm Bienen durch das Zimmer. Der Tisch gab jetzt kein Lebenszeichen mehr von sich. Er lag an der gleichen Stelle, wo er zusammengebrochen war, während der Kronleuchter unheilvoll und bedrohlich über ihm hin und her schwang.
  


  
    »Kann ich eine Kopie der Aufzeichnung dieser Sitzung bekommen, damit ich mir das Ganze noch einmal ansehen kann?«, fragte ich.
  


  
    Tuckman war bereits fast aus der Tür. Er warf einen raschen Blick auf mich und dann auf seinen Assistenten. »Ja, sicher. Mach eine Kopie und gib sie Ms. Blaine, ehe sie geht. Ich muss schnell noch etwas mit der Gruppe besprechen.«
  


  
    Dornier begann seine Notizen und Kugelschreiber zusammenzusammeln, um dann Tuckman aus der Kabine zu 
     folgen. Die Tür ließ er angelehnt. Ich hörte, wie die beiden im Gang miteinander sprachen, während ich noch einmal den Séance-Raum betrachtete in der Hoffnung, im Grau doch noch etwas erkennen zu können. Aber aufgrund der Scheibe war meine Mühe vergebens.
  


  
    Die Leute, die sich noch im anderen Zimmer aufhielten, schienen sich inzwischen wieder beruhigt zu haben. Sie waren zwar noch so aufgeregt, als ob sie gerade einen Unfall heil überstanden hätten, aber etwas Unwirkliches lag wohl nicht mehr in der Luft.
  


  
    Tuckman tauchte einige Minuten später auf der anderen Seite der Glasscheibe auf. Er trommelte die Teilnehmer zusammen und drängte sie zum Gehen. Sobald alle verschwunden waren, verließ auch ich die Beobachtungskabine. Aus der offenen Tür des Séance-Zimmers drang ein seltsamer Geruch in den Flur hinaus. Es roch verbrannt und wie nach einer Jodtinktur.
  


  
    Langsam betrat ich den Raum, doch ich konnte nicht viel erkennen. Der Energieball war verschwunden, und auch die seltsamen Ranken und Fäden waren kaum mehr auszumachen – ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte. Sonst gab es in dem Zimmer nichts zu sehen. Falls jemand etwas heimlich hineingeschmuggelt hatte, um diese erstaunliche Erscheinung zu erzeugen, so hatte er es auch ebenso heimlich wieder mitgenommen. Ich drehte mich um und ging hinaus.
  


  
    Dornier wartete bereits im Gang auf mich. Er hatte einen Stapel gelbe Papiere in der Hand.
  


  
    »Die musste ich erst übertragen«, sagte er und reichte mir eine DVD.
  


  
    »Danke, Terry.« Ich war froh, dass ich schon vorher seine Bekanntschaft gemacht hatte. Tuckman hatte sich nicht einmal
     die Mühe gemacht, uns einander vorzustellen – ganz so, als ob sein Assistent nicht weiter von Belang wäre. »Kann ich Sie anrufen, falls ich noch irgendwelche Fragen habe?«
  


  
    Er zuckte gelangweilt die Achseln. »Ja, können Sie. Sie arbeiten schließlich für Tuck.«
  


  
    »Terry«, begann ich. Es war mir zwar etwas unangenehm, aber ich musste ihn fragen. »Glauben Sie, das alles ist … echt? Könnte es sich nicht um etwas Übernatürliches handeln?«
  


  
    Er schnaubte höhnisch. »Falls Sie tatsächlich glauben, dass wir es hier mit einem Geist oder so etwas zu tun haben, dann rate ich Ihnen, verdammt gute Beweise dafür zu finden. Denn sonst wird Tuck Sie zur Schnecke machen. Richtige handfeste Beweise. Was immer Sie glauben, dass es sein könnte … Es muss hieb- und stichfest belegt sein, ehe Sie damit herausrücken.«
  


  
    Ich sah ihn nachdenklich an, sagte aber nichts weiter, sondern verabschiedete mich. Mit der DVD und einer ganzen Liste von Fragen im Kopf ging ich die Treppe hinunter. Dornier hatte bestimmt keinen Abschluss im Charmantsein – ebenso wenig wie sein Chef oder die andere Assistentin. Dieses Institut kam mir immer seltsamer vor. Auch der Ton unter den Séance-Mitgliedern war trotz Witzeleien irgendwie angespannt und wesentlich formeller gewesen, als ich das bei einer Gruppe, die angeblich so eng zusammenarbeitete, erwartet hätte.
  


  
    Es war eine eigentümliche Ansammlung von Leuten, und ich brauchte dringend mehr Informationen, um zu wissen, mit wem ich es genau zu tun hatte.
  


  
    Tuckmans anderer Assistent, Mark Lupoldi, war angeblich für die Erschaffung der psychokinetischen Phänomene ausschlaggebend. Trotzdem waren wir an diesem Tag Zeugen
     von etwas geworden, das sich als weit eindrucksvoller erwiesen hatte als erwartet – und das, obwohl Mark gar nicht dabei gewesen war.
  


  
    Ich war mir inzwischen sicher, dass Tuckmans Problem nicht nur auf eine normale, menschliche Einmischung zurückzuführen war. Vielleicht würden mir ja die Aufzeichnungen weiterhelfen. Es wurmte mich, dass ich durch den Spiegel kaum etwas im Grau hatte erkennen können – eine Tatsache, die ich dringend mit Mara und Ben Danziger besprechen musste. Aber als Erstes wollte ich herausfinden, warum Lupoldi heute nicht zur Sitzung erschienen war. Ich hoffte, dass er mir zumindest erzählen konnte – und wollte -, wie das Ganze funktionierte und wie einer der Teilnehmer das Setup manipulieren könnte, ohne dass die anderen es merkten. Für mich sah das alles nach übernatürlichen Aktivitäten aus. Doch wie Dornier mir bereits verdeutlicht hatte, musste ich erst einmal beweisen, dass es sich tatsächlich um nichts anderes handelte.
  


  
    Ich schickte Quinton eine kurze Nachricht auf seinen Pager und ließ ihn wissen, dass ich Chaos noch nicht abholen konnte. Er müsste sich noch eine Zeit lang mit dem kleinen Pelzkameraden herumschlagen. Ich wollte erst einmal Lupoldi finden.
  

  
  


  FÜNF


  
    Ich fuhr also zu Lupoldis Appartement, das im Fremont- Viertel lag. Herbstliches Abendlicht erfüllte die Straßen, und es roch mal wieder nach Regen.
  


  
    Ich wusste, dass er in der Nähe des Trolls unter der Aurora-Brücke wohnte. Der Troll war die lebensgroße Betonfigur eines Monsters, das unter der Brücke hervorkroch, um nach einem alten VW-Käfer zu greifen. Zusammen mit einer nachgebauten Rakete, die auf einem Dach befestigt war, und einer Heldenbüste Lenins im Innenhof eines Schnellimbissrestaurants gehörte diese Skulptur zu den typischen Sehenswürdigkeiten dieses Viertels, das unter den Anwohnern auch »Mittelpunkt des Universums« hieß. Andere nannten die Gegend das Haight-Ashbury von Seattle (und nicht von San Francisco), obwohl es in letzter Zeit ziemlich nobel geworden war.
  


  
    In diesem recht unkonventionellen Stadtbezirk war es immer schwierig, einen Parkplatz zu finden, vor allem so kurz vor Büroschluss. Ich versuchte es also nicht einmal, sondern ließ meinen alten Landrover auf einem überwachten Parkplatz in der Nähe des Supermarktes am Fremont Boulevard stehen und ging den Hügel zu Fuß hinauf.
  


  
    Die Straße, in der Mark wohnte, stand voller Polizeiwagen. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Ich blieb 
     vor dem Gebäude stehen, in dem sich Lupoldis Appartement befand, und betrachtete es durch das Grau. Ein düsterer schwarz-gelber Dunst hatte sich darumgelegt. Aus schmalen Augen durchsuchte ich den grauen Nebel nach etwas Bedrohlichem, doch ich konnte nur wirre zerrissene Formen und flüchtige Schatten ausmachen.
  


  
    Auf einmal wurde ich von einer Stimme direkt neben mir aus meinen Betrachtungen gerissen. »Haben Sie in diesem Gebäude etwas zu erledigen, Ms. Blaine?«
  


  
    Ich schüttelte mich und richtete meinen Blick auf den Mann, der vor mir stand. Inspektor Rey Solis, ein drahtiger dunkelhaariger Mann kolumbianischer Abstammung mit einem Gesicht, das an die Oberfläche des Mars erinnerte. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seitdem wir vor über einem Jahr denselben Unfallzeugen gesucht hatten. Sein dunkeläugiger Blick wirkte so undurchdringlich wie immer, aber der uncharakteristische rot-orangefarbene Schimmer, den ich durch das Grau um ihn herum sehen konnte, machte mich noch vorsichtiger.
  


  
    Diese ganze Sache mit dem Erkennen der Aura mochte nützlich sein, wenn ich gewusst hätte, wie ich sie zu meinen Gunsten einsetzen konnte. Aber in diesem Fall schreckte mich die Farbe nur ab und sonst nichts.
  


  
    »Eigentlich schon«, erwiderte ich.
  


  
    »Nur eigentlich?«
  


  
    Ich versuchte lässig zu wirken, merkte aber, dass es mir nicht so recht gelang. »Ich weiß nicht. Und was ist mit Ihnen? Warum sind Sie hier?«
  


  
    »Mord.«
  


  
    Mir wurde übel. Solis beobachtete mich aufmerksam. Er warf einen Blick auf das Gebäude, dann kehrten seine dunklen Augen wieder zu mir zurück.
  


  
    »Ich wollte eigentlich mit dem Mieter von Appartement sieben sprechen. Etwas Geschäftliches.«
  


  
    »Ein Klient von Ihnen?«
  


  
    »Nein, es geht nur um Informationen zu einem Fall.«
  


  
    Solis wies mit seinem Kopf in Richtung des Hauses. »Kommen Sie mit nach oben.«
  


  
    Notgedrungen folgte ich ihm in den alten Ziegelbau und in den ersten Stock. Das düstere Treppenhaus roch nach muffigem Teppich. Überall konnte man laufende Fernseher und Gerede hören, denn die Nachbarn hatten ihre Türen geöffnet und schauten neugierig heraus. Je näher wir Appartement sieben kamen, desto übler und kälter wurde mir.
  


  
    Auch diese Tür stand offen. Helles Licht flutete in den Gang hinaus, und die Typen von der Spurensicherung waren noch in der Wohnung. Der Polizeifotograf hatte seine Arbeit bereits erledigt und verließ gerade die Wohnung, als wir dort ankamen.
  


  
    Solis stellte sich mit dem Rücken zur offenen Tür, während ich das Zimmer betrachten konnte, in dem Lupoldi gewohnt hatte. Es war ein kleines Appartement mit einem Klappbett, das an einer Wand im Flur lehnte. Eine lange Theke teilte eine kleine Küchenzeile vom übrigen Raum ab. Ein Fahrrad mit einem Bügelschloss lehnte an der hinteren Wand unter dem Fenster. Kleiderschrank und Badezimmer teilten sich die rechte Wand, auf der eine mit Blut bespritzte Vertiefung in der Größe eines Mannes zu sehen war.
  


  
    Das Zimmer war von Erinnerungsfetzen durchzogen. Graue Formen früherer Bewohner erfüllten die Atmosphäre, und die Luft im Grau stank nach Tod. Unter das Cyanoacrylat, das dazu verwendet wurde, um Fingerabdrücke sicherzustellen, mischte sich der Geruch von Schwarzpulver 
     und Jod. Mir lief erneut ein kalter Schauer über den Rücken, und ich begann zu husten, als plötzlich ein saurer Geschmack auf meiner Zunge lag.
  


  
    Solis bemerkte, wie ich würgte. »Noch wissen wir es nicht hundertprozentig, aber wir gehen davon aus, dass es sich bei dem Opfer um den Mieter handelt. Können Sie ihn identifizieren?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn nie gesehen. Er sollte heute zu einem Experiment an der PNU kommen, aber er ist nicht aufgetaucht. Deshalb wollte ich herausfinden, was mit ihm los ist.«
  


  
    Die Polizisten machten sich nun daran, den Toten in einen Leichensack zu hieven. Noch lag der Mann zusammengebrochen und mit dem Gesicht nach unten auf dem abgetretenen Teppich neben der blutverschmierten Wand. Als sie ihn in den Sack hoben, schien sich die seltsam leblose Gestalt wie von selbst zu bewegen. Der zerschmetterte Kopf rollte zur Seite, sodass ich für einen Moment die weit aufgerissenen Augen des Toten sehen konnte.
  


  
    Ein niemals geäußerter Schrei schlug mir im Grau entgegen. Ich trat einen Schritt zurück und sah entsetzt weg, während ich die Hand auf meinen Mund presste. Nach einem Moment ließ der Schock dieses Anblicks nach. Solis legte seine Finger auf meine Schulter, doch ich schüttelte sie ab. »Wie ist er umgekommen?«, wollte ich wissen. Hätte der Körper nicht bereits steifer sein müssen, wenn er schon einige Stunden tot war? Solis dachte kurz nach und ließ seinen Blick von mir durch den Flur wandern, als ob er dort nach einer Antwort suchen müsste. Er sah den Männern zu, wie sie die Leiche wegtrugen. Dann gab er mir zu verstehen, ihm nach draußen zu folgen.
  


  
    Draußen wurde der schwarze Leichensack in einen unauffälligen
     blauen Wagen geladen und davongefahren. Beide holten wir mehrmals tief Luft, ohne einander anzublicken. Am Ende der Straße hatte sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Die Leute kamen jedoch nicht näher, sodass wir uns ungestört unterhalten konnten.
  


  
    Endlich ergriff Solis wieder das Wort. »Wir wissen noch nicht, wie er umgekommen ist. Es sieht ganz so aus, als ob er gegen die Wand geschleudert worden wäre. Vielleicht war es ja auch ein Unfall.« Er klang nicht überzeugt. »Wir arbeiten daran. Wissen Sie irgendetwas, was uns weiterhelfen könnte? Welche Art von Experiment hat er heute denn versäumt?«
  


  
    »Wann ist es genau passiert?«, stellte ich statt einer Antwort eine Gegenfrage und versuchte, nicht an den tanzenden Tisch zu denken.
  


  
    »Vor etwa zwei bis drei Stunden. Ich werde mehr wissen, sobald der Autopsiebericht auf meinem Schreibtisch liegt. Also – was wissen Sie?«
  


  
    Ich sah Solis an und überlegte fieberhaft. Lupoldi war also schon tot gewesen, bevor die Séance begonnen hatte. Vermutlich war er ermordet worden, während ich mit Quinton zu Mittag gegessen hatte.
  


  
    Das Ganze beunruhigte mich zutiefst. Ich musste daran denken, was ich heute in St.-John gesehen hatte. Obwohl ich bisher davon ausgegangen war, dass Tuckman mit seiner Theorie falsch lag, gefiel mir die Vorstellung eines Poltergeistes plötzlich auch überhaupt nicht mehr. Ob echt oder künstlich – ein Wesen, das so etwas tun konnte, musste eine unglaubliche Kraft haben. Es war zwar eine verrückte Vorstellung, aber trotzdem würde Solis bestimmt daran interessiert sein, wenn ich ihm von der ganzen Geschichte erzählte. Jemand, der psychokinetische Phänomene
     erzeugen konnte, war vielleicht auch in der Lage, einen Mann – ebenso wie einen Tisch – durch den Raum fliegen zu lassen. Einen künstlich erzeugten Geist würde mir Solis bestimmt nicht abnehmen – aber einen wahnsinnigen Mörder schon!
  


  
    Widerstrebend begann ich also, meine Geschichte zu erzählen. »Bei dem Experiment handelt es sich um eine psychologische Studie an der PNU. Der zuständige Professor hat mich beauftragt, herauszufinden, wer in seiner Gruppe versucht, die Ergebnisse zu manipulieren. Die heutige Sitzung ist etwas aus dem Ruder gelaufen. Danach wollte ich mit Lupoldi sprechen, um ihn zu fragen, warum er nicht da war und ob er etwas darüber wüsste, weshalb das Ganze heute so schieflief.«
  


  
    Solis betrachtete mich, ohne ein Wort zu sagen.
  


  
    »Und ich habe ihn übrigens doch gekannt«, gab ich widerstrebend zu.
  


  
    Er blinzelte und nickte dann nachdenklich. »Woher?«
  


  
    »Er hat früher einmal im Antiquariat Old Possum’s gearbeitet, das zwei Blocks von hier entfernt liegt. Ich wusste nur, dass er Mark heißt, und erst jetzt, als ich sein Gesicht sah, wurde mir klar, dass es sich um denselben Mann handelt.« Wieder lief mir ein eisiger Schauer über den Rücken, der aber nichts mit dem kalten Regen zu tun hatte, der nun auf uns niederfiel.
  


  
    Auf einmal war Lupoldi nicht mehr nur ein Name auf einer Liste, jemand, der grausam ermordet worden war. Nein – ich kannte ihn, wenn auch nur flüchtig, und es war dieser Bekannte, der auf furchtbare Art ums Leben gekommen war. Das Ganze sah für mich genauso wenig wie ein Unfall aus wie für Solis.
  


  
    Er musste an meiner Miene erkannt haben, woran ich 
     dachte. »Ms. Blaine, ich muss Sie doch wohl nicht extra davor warnen, sich in die Ermittlungen in einem Mordfall einmischen zu wollen.«
  


  
    »Vielleicht haben die beiden Fälle ja gar nichts miteinander zu tun«, gab ich zu bedenken. »Aber keine Angst – ich werde mich hüten, Ihnen auf die Zehen zu treten. Trotzdem kann ich meine Ermittlungen nicht einfach ruhen lassen, nur weil sie vielleicht mit den Ihren etwas zu tun haben könnten. Aber ich werde Ihnen alle Informationen zukommen lassen, die mir wichtig erscheinen. Einverstanden?«
  


  
    »Und wenn es Ihr Klient ist, der etwas mit dem Mord zu tun hat?«
  


  
    »Dann wird er mich wahrscheinlich nicht bezahlen, und ich werde auch kein allzu schlechtes Gewissen haben, wenn ich ihn verrate«, entgegnete ich.
  


  
    Solis musste sich offenbar ein Lächeln verkneifen. »Gut.«
  


  
    Ich wandte mich zum Gehen, blieb aber dann doch noch einmal stehen. »Ich werde mich jetzt zu Old Possum’s aufmachen. Ich kenne nämlich die Besitzerin und will ihr einige Fragen zu Lupoldi stellen. Soll ich ihr die schlechte Nachricht überbringen, oder wollen Sie das selbst tun?«
  


  
    »Das möchte ich selbst tun. Ich werde später mit den Leuten im Buchladen sprechen.«
  


  
    Ich nickte und machte mich auf den Weg den Hügel hinunter zum Antiquariat. Marks Tod hatte mich schwer getroffen, denn die Möglichkeit, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging, kam mir immer wahrscheinlicher vor.
  


  
    Mein Blick durch das Grau in seinem Appartement hatte mir einfach zu viele seltsame Eindrücke vermittelt, als dass 
     es sich um einen ganz normalen Mord handeln konnte. Die Vorstellung eines übernatürlichen Killers passte mir überhaupt nicht. Aber noch wusste ich nicht, womit wir es hier zu tun hatten – mit einem Poltergeist oder vielleicht doch mit einem besonders bösartigen Menschen?
  

  
  


  SECHS


  
    Old Possum’s Books gehörte zu den ersten Läden, die ich regelmäßig besuchte, nachdem ich nach Seattle gezogen war. Es war ein Geschäft, das bis oben hin voll war mit Büchern, seltsamen Dingen und abgewetzten, gemütlichen Sesseln. Dort konnte man stundenlang in alten Büchern blättern und dazu eine Tasse frischen Kaffee genie ßen.
  


  
    Das erste Mal war ich nur zufällig in das Antiquariat gestolpert, als ich mich bei der Wohnungssuche vor einem der typischen Platzregen retten wollte, die in Seattle meist etwa eine Viertelstunde andauern. Zwei Stunden später war ich noch immer in einem Sessel versunken gewesen, einen Stapel Bücher und eine Tasse Kaffee neben mir. Der Regen hatte schon lange aufgehört. Die Ladenkatzen waren alle nacheinander vorbeigekommen, um sich ausführlich von mir streicheln zu lassen.
  


  
    Zwei von ihnen waren sogar bei ihren Runden über die Bücherregale auf meinen Schoß gefallen. Haare auf meiner Jeans und Jacke zeugten davon, dass sie mir ihr Katzen-Gütesiegel verpasst hatten. Der Stapel Bücher, für den ich noch nicht einmal ein Regal, geschweige denn eine Wohnung hatte, half ebenfalls, mich in die bunt gemischte Gemeinschaft, die diesen Laden ausmachte, aufzunehmen. 
     Die Tatsache, dass ich seltsame alte Dinge liebte, sprach außerdem für mich.
  


  
    Phoebe Mason, die Besitzerin, schien sich noch immer als meine Adoptivmutter zu fühlen, auch wenn sie nicht wesentlich älter war als ich. Wie beim ersten Mal, stand sie auch jetzt hinter der Ladentheke, als ich eintraf. Auch diesmal regnete es wieder, und so schüttelte ich mich unter der Tür, während sie mich erfreut anlächelte.
  


  
    »Hi, Fremde!«, rief sie mit einem Akzent, der noch immer an ihre Kindheit in Jamaika denken ließ. »Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Und wann kaufst du dir endlich mal einen richtigen Mantel?« Sie winkte einen ihrer Angestellten zu sich, damit er ihren Platz hinter der Kasse einnahm, und kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Nachdem sie mir die Jacke abgenommen hatte, hängte sie diese an einen Garderobenständer neben der Tür.
  


  
    Ein Schild über den Kleiderbügeln warnte: WER EINEN MANTEL STIEHLT, WIRD SEIN BLAUES WUNDER ERLEBEN.
  


  
    »Hi, Phoebe. Ich wollte dich etwas fragen. Hast du gerade ein bisschen Zeit?«
  


  
    »Klar! Schauen wir doch kurz bei der Espresso-Maschine vorbei. Meine Lakaien können den Laden währenddessen schon schmeißen.«
  


  
    Ich wusste nicht mehr genau, wann sich die Bezeichnung »Phoebe und ihre Lakaien« durchgesetzt hatte, aber ihre Stammkunden und die Mitarbeiter verwendeten immer diesen Ausdruck. Irgendwie erinnerte er an den Titel eines erotischen Romans des achtzehnten Jahrhunderts, was allen zu gefallen schien.
  


  
    Ich folgte Phoebe nach hinten, wo sie einen ihrer Lakaien von der Espresso-Maschine verscheuchte und ihm befahl, 
     die Regale zu bewachen. Wir waren jetzt allein in dem Alkoven, in dem sich nicht nur die Kaffeemaschine, sondern auch ein künstlicher Kamin und ein großer Kaminsims aus Pappmaschee samt zweier gotischer Wasserspeier befand. Einer der Wasserspeier wirkte irgendwie magenkrank, wie er sich so schwächlich gegen die Wand lehnte. Ein Verkehrsspiegel hing von der Decke herab, sodass man auch vom Alkoven aus stets die Kasse im Blick hatte.
  


  
    Ich blieb vor einem Regal stehen und spielte mit ein paar Büchern und dem Nippes herum, die dort aufbewahrt wurden. Ich brauchte Informationen, aber auf einmal wusste ich nicht mehr so recht, wie ich eigentlich anfangen sollte. Es fiel mir besonders schwer, nichts von Marks Tod zu verraten und so mein Versprechen Solis gegenüber zu halten. Wahrscheinlich wäre es einfacher gewesen, jemanden, den ich nicht kannte oder mochte, zu einem Menschen zu befragen, der mir noch nie über den Weg gelaufen war.
  


  
    Hinter mir zischte der Milchschäumer der Espresso-Maschine. Eine Minute später gab mir Phoebe einen sanften Stoß in die Rippen und reichte mir eine große Tasse Kaffee. »Setz dich und trink das. Du bist ja total durchgefroren und nervös.«
  


  
    Ich ließ mich von ihr in einen der Sessel in der Nähe des falschen Kamins schieben und nippte an meiner Tasse.
  


  
    »Hey … Was ist das denn?«, fragte ich und blickte auf. Das heiße Getränk war wesentlich cremiger, als ich das gewöhnt war.
  


  
    »Das ist ein Caffè Moca – mit etwas flüssiger Schokolade und Sahne. Und schneide nicht so ein Gesicht«, fügte Phoebe ungeduldig hinzu. »Du brauchst etwas mehr auf den Rippen. Hat dir denn noch nie jemand gesagt, dass du eindeutig zu dürr bist?«
  


  
    »Du bist in letzter Zeit wohl ziemlich oft bei deinem Dad gewesen – was?«, gab ich zurück.
  


  
    Phoebes Familie, die ein Restaurant führte, tadelte mich jedes Mal dafür, dass ich zu dünn sei. Für mich bedeutete das eine erfrischende Abwechslung zur konstanten Nörgelei meiner Mutter, die stets befürchtete, mich eines Tages als aufgegangenen Hefeteig wiederzusehen. Ihrer Meinung nach musste ich besonders vorsichtig sein, um ja nicht zu viele Kalorien zu mir zu nehmen, die sich bei mir schließlich sofort in Hüftgold verwandeln.
  


  
    Sie lachte. »Hugh und Davy haben Poppy davon überzeugt, für das Lokal endlich eine vernünftige Espresso-Maschine anzuschaffen – auch wenn ich nicht ganz verstehe, was Espresso mit jamaikanischer Küche zu tun haben soll. Ich habe ihnen also gezeigt, wie sie funktioniert. Schon jetzt finden sie es fürchterlich langweilig, nur die Milch aufzuschäumen. Ich musste ihnen versprechen, dass ich ihnen das nächste Mal ein paar aufwendigere Getränke zeige.«
  


  
    Je mehr Phoebe von ihrer Familie erzählte, desto stärker wurde ihr jamaikanischer Akzent. Sie hatte offensichtlich tatsächlich recht viel Zeit mit den älteren Mitgliedern der Familie verbracht. Sie grinste mich frech an. »Du bist mein Versuchskaninchen. Komm also bloß nicht auf die Idee, etwas übrig zu lassen, Mädchen.«
  


  
    Ich schüttelte gehorsam den Kopf und entblößte dabei die Zähne, als ob ich ein Kaninchen wäre. »Verstanden, Boss«, erwiderte ich.
  


  
    Während ich mich an die Kalorienbombe wagte, machte sich Phoebe einen Kaffee und setzte sich mir gegenüber. »Also«, begann sie. »Was wolltest du mich fragen?«
  


  
    Ich sah bewusst woanders hin, als ich meine Tasse abstellte. »Etwas zu Mark.«
  


  
    Phoebe seufzte. »Der arme Junge wird in letzter Zeit vom Pech verfolgt. Immer wenn er hier ist, geht etwas kaputt. Bücher fallen von den Regalen oder der Strom fällt aus. Man könnte fast den Eindruck bekommen, dass er einen Duppy verärgert hat.«
  


  
    »Und was genau ist ein Duppy?«
  


  
    »So nennt man in Jamaika einen bösartigen Geist – oder zumindest Poppy nennt das so. Ich selbst kann mich ja kaum mehr daran erinnern, aber ich weiß noch genau, wie Poppy mir immer drohte, dass mich die Duppys holen würden, wenn ich weiterhin das Spülwasser aus dem Fenster schütte, ohne vorher einen Warnruf auszustoßen. Er hat auch behauptet, dass ich nachts keine Steine werfen oder unter der Tür sitzen darf, weil dann die Duppys kommen und mich verprügeln würden.«
  


  
    »Und warum tun die so was?«
  


  
    Phoebe runzelte die Stirn. »Einfach weil sie bösartig sind und meist ziemlich schlechte Laune haben. Sie haben angeblich kein Herz, das ihnen sagt, was richtig und was falsch ist. Also sind sie gemein und abscheulich.« Sie hielt inne, weil sie lachen musste. »Aber das sind natürlich alles Ammenmärchen … Du wolltest ja etwas über Mark wissen. Wieso interessierst du dich für ihn? Hast du etwa endlich die Geduld mit diesem Freund verloren, der sowieso nie da ist?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. Ihre letzte Bemerkung gab mir einen leichten Stich. »Phoebe, ich bin nicht auf Männer-Shoppingtour. Ich bin beruflich hier. Mark gehört zu einer Gruppe, die an der PNU Untersuchungen macht. Da gab es in letzter Zeit einige Probleme, und jetzt wurde ich beauftragt, die Teilnehmer genauer unter die Lupe zu nehmen, um herauszufinden, wer dahintersteckt.«
  


  
    »Und du glaubst, dass es Mark sein könnte?«
  


  
    »Nein, das nicht. Aber ich muss mehr über ihn in Erfahrung bringen. Wenn man jemanden nur einige Male im Monat sieht, weiß man ja im Grunde überhaupt nichts von ihm.«
  


  
    Phoebe grinste. »Das sage ich doch schon lange. Bei deinem Freund ist das doch auch nicht anders.«
  


  
    Ich warf ihr einen tadelnden Blick zu. »Phoebe – bitte lass das!«
  


  
    »Okay, okay. Was willst du wissen?« »Wie lange hat er hier gearbeitet? Wie war er so? Weißt du irgendetwas über sein Leben außerhalb des Antiquariats?« Ich bemerkte, dass ich die ganze Zeit in der Vergangenheit über Mark sprach. Doch zu meiner Erleichterung schien Phoebe nichts aufzufallen.
  


  
    »Mark arbeitet so etwa seit drei Jahren für mich, glaube ich. Er ist immer zuverlässig gewesen, auch wenn er wirklich gerne flirtet und seine Späßchen macht. Er bringt die Leute zum Lachen und treibt seine Spielchen mit ihnen, aber die mögen das. Man merkt gleich, dass er nichts Gemeines an sich hat. Er ist ein netter Junge und kommt sowohl mit seinen Kollegen als auch mit den Kunden gut aus, ist intelligent und liest natürlich viel. Du weißt ja, dass ich niemanden einstellen würde, der nicht gerne liest. Alle mögen ihn – vor allem die Frauen. Na ja, kein Wunder bei diesen großen dunklen Augen und den wilden Haaren, die ihn irgendwie so romantisch wirken lassen. Vermutlich mögen ihn auch einige Männer, aber daran ist er nicht interessiert, so weit ich das sagen kann.«
  


  
    »Hat er eine Freundin?«
  


  
    »Momentan nicht. Er ist eine Zeit lang mit Amanda zusammen gewesen, aber das ist schon wieder vorbei. Ist mir 
     auch ganz recht so. Ich schätze keine Romanzen am Arbeitsplatz. Seit einiger Zeit ist er wohl Single. Vermutlich hat er zu viel zu tun.«
  


  
    »Was hat er denn getan – außer hier zu arbeiten?«
  


  
    »Ich glaube, er versucht ein Volontariat oder so etwas zu bekommen.«
  


  
    »In welcher Sparte?«
  


  
    »Na ja, er hat letztes Jahr seinen Abschluss in Bühnenbeleuchtung und Bühnenbild gemacht. Ich glaube, er wollte für die Oper arbeiten, aber leider brauchen sie da gerade niemanden, und jetzt bewirbt er sich bei kleineren Theatern. Soweit ich weiß, will er am liebsten hier in der Stadt bleiben, aber die einzigen Angebote, die er bekommen hat, kamen aus dem Mittleren Westen und von der Ostküste.«
  


  
    »Und in letzter Zeit? Was war da los? Du meintest, dass er das Pech anzuziehen schien.«
  


  
    Phoebe lachte. »Nein, so direkt kann man das nicht sagen. Aber vor etwa einem Monat wurde hier im Laden eingebrochen und alles durcheinandergeworfen. Nichts Schlimmes. Hinten im Lager und im Büro herrschten ein ziemliches Durcheinander, Bücher waren aus den Regalen gerissen worden, und der Alarm ging los. Und dann hatten wir den Poltergeist.«
  


  
    »Was?« Ich starrte sie fassungslos an.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Du weißt, dass ich normalerweise niemand bin, der an so etwas glaubt. Aber was kann das sonst sein, wenn plötzlich Bücher von ganz allein durch den Raum fliegen oder Dinge verschwinden, um dann an den unmöglichsten Stellen wieder aufzutauchen? Und die Katzen verstecken sich seit neuestem unter den Regalen!« Sie zeigte in den Laden hinaus. »Oder siehst du irgendwelche Katzen?«
  


  
    Ich blickte mich um und schaute in den Spiegel. »Ich kann Möbius auf der Kasse liegen sehen.«
  


  
    »Möbius ist ja auch nur ein Bauch mit Beinen dran, der glaubt, dass er ein Stück von Amandas Sandwich abbekommt, wenn er sie lange genug anstarrt. Bisher hat es noch nie funktioniert, aber er gibt die Hoffnung nicht auf. Meiner Meinung nach hat diese Katze einen Hirnschaden. Aber was ich eigentlich sagen wollte, ist, dass sich die Katzen neuerdings verstecken, wenn Mark hier ist. Jetzt kommen sie allmählich wieder hervor, weil er nicht mehr da ist.«
  


  
    »Die Katzen mögen Mark also nicht?«
  


  
    »Mann, Mädchen! Heute bist du aber etwas schwer von Begriff. Nein – sie waren früher ganz verrückt nach ihm. Jetzt haben sie nur Angst, weil immer so seltsame Dinge passieren, wenn er hier ist. Tiere sind nicht dumm, weißt du? Die spüren häufig mehr als wir. Mark kommt hereingeschneit, und sofort herrscht Chaos. Dem armen Möbius fiel zum Beispiel letzte Woche ein Band des Oxford English Dictionary auf den Schwanz, und in der Happy Hour brach vor einiger Zeit dieser Dinosaurierkopf da drüben plötzlich aus der Wand.«
  


  
    Sie zeigte auf die Reproduktion eines Tyrannosaurus-Schädels, der über der Espresso-Bar hing. »Ich sage dir eins – das muss aufhören, denn sonst wird mir nichts anderes übrig bleiben, als Mark zu kündigen.«
  


  
    Ich schaute auf meine Tasse und stellte überrascht fest, dass ich sie leer getrunken hatte. »Dann hat Mark also heute hier gearbeitet?«
  


  
    »Ja, er hat sich heute mit einem anderen Mitarbeiter die Schicht geteilt. Die erste Hälfte hat er bereits hinter sich, und um zehn kommt er wieder, um weiterzumachen.«
  


  
    »Um wie viel Uhr ist er denn weg?«
  


  
    »Um zwölf. Er ist um acht gekommen. Mittwochs muss er immer an die Uni … Ach, das wird das Projekt sein, von dem du gesprochen hast – oder?«
  


  
    »Ja, die treffen sich jeden Mittwoch.«
  


  
    »Aha, jetzt weiß ich Bescheid.«
  


  
    »Phoebe … Wer arbeitet heute Abend eigentlich mit Mark zusammen?«
  


  
    »Nur ich. Am Mittwoch ist nie viel los. Da verkaufen wir mehr Kaffee als Bücher.«
  


  
    »Und was machst du, wenn sich einer deiner Leute mal krank meldet?«
  


  
    »Dann komme ich schon irgendwie zurecht.«
  


  
    »Und was bedeutet das für die Lakaien?«
  


  
    »Normalerweise springe ich für einen kranken Lakaien ein und wasche ihm dann später den Kopf.« Sie sah mich scharf an. »Warum?«
  


  
    »Vielleicht solltest du einen der anderen bitten, heute länger zu bleiben – falls Mark nicht kommen kann.«
  


  
    »Und wieso sollte er nicht kommen können?«
  


  
    »Nur so ein Gefühl. Heute lief es an der Uni nicht so, wie es sollte.«
  


  
    Phoebe sah mich misstrauisch an.
  


  
    »Ist ja nur ein Vorschlag.« Ich stand auf. »Phoebe, ich bin mir sicher, dass ich dir noch mehr Fragen stellen wollte, aber momentan fallen mir keine mehr ein.«
  


  
    »Du bist nicht die Einzige, die Fragen hat, Harper. Ich möchte auch eine Erklärung, falls Mark nicht auftauchen sollte.«
  


  
    Ich wich ihrem Blick aus. »Die wirst du sicher bekommen – keine Sorge.« Dann zog ich meine Jacke an und verließ den Laden. Es war gegen acht Uhr abends und regnete noch immer.
  


  
    Ich lief, so schnell ich konnte, einen Block weiter bis zur Leninstatue und benutzte dort das öffentliche Telefon. Die Metallmarkise eines Ladens, der Deluxe Junk hieß, schützte mich davor, triefnass zu werden, als ich Tuckman anrief.
  


  
    »Hallo, Professor. Hier spricht Harper Blaine. Haben Sie schon von Mark Lupoldi gehört?«
  


  
    »Nein, noch nicht. Wollten Sie denn nicht mit ihm sprechen?«
  


  
    »Er war nicht zu sprechen.« Höchstwahrscheinlich war Solis noch damit beschäftigt, Marks nächste Verwandte auszumachen, um diese von seinem Tod in Kenntnis zu setzen. Tuckman würde er noch eine ganze Weile lang nicht kontaktieren, und auch ich sah keinen Anlass, ihn vom Schicksal seines Mitarbeiters in Kenntnis zu setzen. »Hören Sie, Professor. Ich glaube kaum, dass man bei diesen Phänomenen noch von normaler Aktivität sprechen …«
  


  
    Er unterbrach mich. »Das weiß ich. Was heute Nachmittag passierte, ist alles andere als normal. Der Tisch benahm sich überhaupt nicht normal.«
  


  
    »Es wäre auch ein seltsamer Tisch, wenn es für ihn normal wäre, im Zimmer herumzulaufen und die Wände hochzuklettern.«
  


  
    »Ganz genau«, bestätigte er. »So viel Energie sollte der Tisch überhaupt nicht haben.«
  


  
    »Das verstehe ich. Aber ich meine etwas anderes. Ich glaube, dass wir es mit mehr zu tun haben als nur mit jemandem, der diese Erscheinungen künstlich hervorruft.«
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen? Dass es einen echten Geist gibt?« Er schnaubte verächtlich. »Ehe ich diese Theorie auch nur in Erwägung ziehe, müssen Sie mir erst einmal beweisen, dass es nichts anderes sein kann. Und das wird Ihnen nicht gelingen. Sie sollen keine Gespenster jagen, Ms. 
     Blaine. Alles, was ich von Ihnen verlange, ist, sich an Ihre normale Routine zu halten und das zu tun, wofür man einen Privatdetektiv anheuert. Sonst nichts. Die Gespenstergeschichten können Sie ruhig meiner Gruppe überlassen. Und falls Sie Mark doch noch erwischen sollten, dann richten Sie ihm aus, dass ich dringend mit ihm sprechen will.«
  


  
    Ich starrte auf den Boden und war froh, dass es bereits dunkel genug war, um meine finstere Miene vor den vorübergehenden Passanten zu verbergen. »Falls ich Mr. Lupoldi noch erwische, richte ich ihm das gerne aus«, erwiderte ich kühl. Insgeheim hoffte ich, den armen Mark Lupoldi nie mehr wiedersehen zu müssen. Der kurze Blick auf sein entsetztes, schmerzverzerrtes Gesicht hatte mir gereicht.
  


  
    Ich wusste zwar nicht, was die pathologische Untersuchung ergeben würde, aber eines war sicher: Sein Tod hatte ihn selbst genauso überrascht wie alle anderen. Das hatte sich für immer auf seiner Miene eingebrannt.
  


  
    »Ich würde es nämlich gar nicht gutheißen, falls Mr. Lupoldi am Sonntag wieder nicht kommt«, fuhr Tuckman fort. »Die Gruppe würde ziemlich durcheinandergeraten, wenn er gleich zwei Sitzungen hintereinander verpasst.« Mit diesen Worten legte er auf.
  


  
    Ich bezweifelte, dass die Séance-Teilnehmer große Lust auf das sonntägliche Treffen haben würden, sobald sie erfuhren, dass Mark tot war. Aber diese Enthüllung durfte nicht ich machen; ich musste auf Solis warten.
  


  
    Obwohl ich davon überzeugt war, dass die Gruppe auch ohne Hilfe mehr erreichen konnte, als Tuckman annahm, war ich mir doch nicht sicher, ob sie so weit gehen könnte, dass jemand dabei verletzt wurde. Der Tisch war allerdings erstaunlich gewesen. Was konnten sie sonst noch? Und vor allem – wie weit würden sie gehen?
  


  
    Ich hoffte, dass ich Tuckman nicht von der Existenz gewisser Wesen, die nachts »Buh« machen, überzeugen musste. Wenn es sich um mehr als einen menschlichen Saboteur handelte, würde ich viel Zeit und Geld darauf verschwenden müssen, erst einmal alle anderen Möglichkeiten auszuschließen, ehe sich der Professor geschlagen geben würde.
  


  
    Dieser Mann konnte bestimmt verdammt stur sein. Ich musste genau herausfinden, wer ein Motiv sowie die Möglichkeit hatte, so etwas zu tun, bevor ich ihm bewies, dass es sich um keine Täuschung handelte. An manchen Tagen wäre mein Leben wirklich leichter, wenn mehr Leute an Gespenster glauben würden!
  


  
    Dieser Fall wurde mir von Stunde zu Stunde unheimlicher. Ich hatte das Gefühl, als ob Tuckman mir etwas verschwieg, und das ärgerte mich. Vor allem jedoch gefiel mir ganz und gar nicht, was mit Mark geschehen war. Ich wollte zwar keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber es kam mir so vor, als ob Solis den Mord genauso beunruhigend fand wie ich. Selbst wenn das Verbrechen nicht direkt etwas mit meinem Fall zu tun haben sollte, war ich mir doch sicher, dass es sich nicht um einen bloßen Zufall handelte.
  


  
    Fürs Erste verdrängte ich allerdings meine Sorgen und schickte Quinton stattdessen eine Pager-Nachricht. Während ich darauf wartete, dass er mich anrief, lauschte ich dem Regen auf der Metallmarkise. Als das Telefon klingelte, hob ich ab und vereinbarte mit Quinton, das Frettchen auf dem Heimweg bei ihm abzuholen.
  


  
    Gegen dreiundzwanzig Uhr machte ich es mir schließlich auf meinem Sofa im Wohnzimmer bequem. Chaos schlummerte in meiner Armbeuge, während ich so tat, als ob mich das, was in der Glotze lief, interessieren würde. Das Telefon
     klingelte und unterbrach eine Werbung, in der tanzende Krabben eine wesentliche Rolle spielten. Ich lächelte, weil ich an Phoebes Sticheleien über meinen abwesenden Liebhaber denken musste, und hob den Hörer ab.
  


  
    »Hallo?«, sagte ich.
  


  
    »Hallo, Harper.« Die Wärme in seiner Stimme kam beinahe einer Liebkosung gleich. Ich begann sofort schneller zu atmen und spürte, wie sich meine Wangen röteten – und das trotz der weiten Entfernung bis nach England.
  


  
    »Guten Morgen, Mr. Novak.«
  


  
    »Sollte ich dann vielleicht besser ›Guten Abend, Ms. Blaine‹ sagen?«
  


  
    »Wenn du so klingen willst, als ob du gerade einem Film mit Cary Grant entstiegen wärst …«
  


  
    »Nur, wenn es sich um einen der Filme handelt, in dem er zum Schluss das Mädchen bekommt.«
  


  
    »Tut er das nicht meistens?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Er bekommt sogar das Mädchen in Verdacht, obwohl er das eigentlich gar nicht sollte.«
  


  
    »Ja, ich weiß«, sagte ich. »Ich habe das Buch gelesen.«
  


  
    »Und? Welchen Schluss findest du besser?«
  


  
    »Mir wäre der Schluss aus dem Buch lieber gewesen. Selbst charmante, attraktive Männer können nämlich eiskalte Mörder sein. Aber das ist wohl mein beruflicher Zynismus, der da aus mir spricht.«
  


  
    »Und was treibst du in deinem zynischen Beruf gerade so, wenn ich fragen darf?«
  


  
    Sein Seufzer klang distanziert, und das Glücksgefühl, das mich zuerst überwältigt hatte, brach in sich zusammen. Ich runzelte die Stirn und war wieder einmal froh, dass man sich am Telefon nicht sehen konnte. Manchmal fragte ich mich, ob nicht nur seine Abwesenheit unsere wackelige Beziehung
     davon abhielt, völlig den Bach hinunterzugehen. Heute schien jedoch nicht einmal der Spruch ›Die Liebe wächst mit der Entfernung‹ zuzutreffen.
  


  
    »Nichts Besonderes«, antwortete ich. »Heute habe ich allerdings Inspektor Solis getroffen.«
  


  
    »Ach, ich weiß, wen du meinst. Soweit ich mich erinnern kann, konnte er für einen so beherrscht wirkenden Mann ziemlich wild werden.«
  


  
    »Ja, man sollte ihm nicht auf die Füße treten.«
  


  
    »Hoffentlich hat deine Arbeit nichts mit einem seiner Fälle zu tun.«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, log ich. Ich hatte gerade keine Lust, über Solis oder meinen Auftrag zu sprechen. »Wie läuft es bei Sotheby’s?«
  


  
    »Mein Vertrag läuft bald aus.«
  


  
    Er sprach nicht weiter. Ich wartete. »Eine andere Firma scheint aber an mir interessiert zu sein. Es würde vor allem um die Versicherung von Antiquitäten gehen, aber es klingt trotzdem ganz interessant. Zumindest sieht es so aus, als ob ich mir einen guten Ruf in den richtigen Kreisen erworben hätte.«
  


  
    Wieder unangenehmes Schweigen. »Und? Überlegst du dir, das Angebot anzunehmen, falls sie eines machen?«, fragte ich vorsichtig.
  


  
    »Vielleicht. Ich müsste trotzdem für eine Weile zurück nach Seattle, um das mit dem Visum zu regeln. Ich könnte zum Beispiel über Weihnachten nach Hause kommen. Ich möchte zwar nicht Michaels Unterricht unterbrechen, aber ich bin mir sicher, dass wir mit der Schule irgendeine Lösung finden könnten.«
  


  
    Michael war Wills deutlich jüngerer Bruder. Er ging noch zur Schule und war dabei, sich auf das britische Abitur vorzubereiten,
     wenn er nicht gerade schwänzte, um an seinen alten Mopeds herumzubasteln.
  


  
    »Ich könnte mich natürlich auch in den USA nach einem neuen Job umsehen …«
  


  
    »Wenn du das nur für mich tun willst, Will, dann weißt du, dass ich dagegen bin. Falls du tatsächlich zurückkommen willst, dann sollte das einzig und allein deshalb sein, weil du das willst.«
  


  
    Das war unser Problem. Will wollte eine feste, ehrliche Beziehung, und das Beste, was ich zu bieten hatte, war eine Aneinanderreihung von immer wieder unterbrochenen Dates, unheimlichen Klienten und geheimnisvollem Abtauchen meinerseits – was bereits unser erstes romantisches Treffen beinahe zu unserem letzten gemacht hätte.
  


  
    Es fiel mir nicht leicht, meine Arbeit von meinem Privatleben zu trennen – vor allem, weil das Grau und seine Bewohner sich nicht an Bürozeiten hielten. Und das war etwas, was ich Will wahrscheinlich nie hätte erklären können, selbst wenn ich gewollt hätte.
  


  
    Ich gehörte nicht zu der Sorte Frau, die ihren Mann ändern wollte. Es hätte mir auch genauso wenig gepasst, wenn er das bei mir versucht hätte. Vom ersten Moment an, als wir einander über den Weg gelaufen waren, hatte es bei uns gefunkt. Aber Will und ich führten sehr unterschiedliche Leben, die sich kaum vereinen ließen. Ich konnte ihm den genauen Grund dafür nicht nennen, und er hätte ihn mir sowieso nicht abgenommen.
  


  
    So kam es, dass ich in Seattle lebte und Will inzwischen in London.
  


  
    Ich mochte vielleicht gleich beim ersten Mal aus völlig falschen Gründen mit ihm ins Bett gegangen sein – was ich kein bisschen bereute. Aber keiner von uns konnte sich 
     dem Leben des anderen so sehr anpassen, wie das für eine normale Beziehung hätte der Fall sein müssen – ganz egal, wie fantastisch der Sex war, wenn wir es einmal schafften, zur selben Zeit am selben Ort zu sein.
  


  
    Will seufzte. »Du bist noch immer unmöglich.«
  


  
    Mir sank das Herz in die Hose, und am liebsten hätte ich losgeheult. Ich unterdrückte jedoch die Tränen, wie ich das immer tat. »Aha«, erwiderte ich betont fröhlich. »So bin ich nun mal. Nenne mich einfach Girl Impossible.«
  


  
    »Klingt wie eine Comicfigur.«
  


  
    »Genau, wie aus einer Zeichentrickserie, die ein koreanisches Filmstudio für ein japanisches Publikum macht und dann mit amerikanischen Stimmen synchronisiert. Voll krass eben.«
  


  
    Er lachte. »Also gut, Girl Impossible. Ich … Ich muss jetzt Schluss machen. Vielleicht schaffe ich es ja, Weihnachten über den großen Teich zu kommen. Aber jetzt muss ich los. Die verdammte Londoner U-Bahn streikt schon wieder, also muss ich zu Fuß zur Arbeit.«
  


  
    Jetzt war es an mir zu lachen. »Du klingst schon richtig britisch. Bald wirst du dich wahrscheinlich über die verdammten Amerikaner beschweren, Labour wählen und sogar anfangen, wie die Queen zu sprechen.«
  


  
    »Ich kann nicht wählen. Ich bin einer der verdammten Amerikaner. Und so hoch wie die der Queen kommt meine Stimme nicht. Also, ich muss los. Ich rufe am Freitag wieder an – okay?«
  


  
    »Ich freue mich darauf.«
  


  
    »Ich mich auch.« Er legte auf. Mir war auf einmal ganz kalt. Ich hielt noch immer den Hörer in der Hand und war mir schmerzlich der Tatsache bewusst, dass ich bis auf das Frettchen völlig allein war.
  

  
  


  SIEBEN


  
    Am Donnerstag kümmerte ich mich um einige andere Fälle, die ich nicht völlig vernachlässigen wollte, und las bis drei Uhr nachmittags in verschiedenen Akten. Dann tauchte Quinton auf, um mir zu helfen, in den Bürocomputer ein DVD-Laufwerk einzubauen. Ich hatte zwar einen DVD-Spieler zu Hause, aber keinerlei Lust, die ganzen Notizen und Akten ständig hin und her zu schleppen.
  


  
    Nachdem das Laufwerk angeschlossen war und tatsächlich funktionierte, setzten wir uns vor den Bildschirm und sahen uns einige der DVDs gemeinsam an. Ich hoffte, dass Quinton in der Lage sein würde, die Geister produzierende Maschinerie genauer auszumachen, wenn er sie in Aktion sah.
  


  
    Wir machten es uns vor dem Monitor bequem wie zwei Kids, die sich zu Halloween Gruselfilme ansehen. Im Grunde brauchten wir nur noch Decken und Popcorn.
  


  
    Die erste Sitzung war uninteressant gewesen, und für eine ganze Weile blieb das auch so. Die Gruppe hatte zu dieser Zeit noch steif im Dämmerlicht um den Tisch gesessen und eine Weile meditiert, ehe sie dazu übergegangen war, über Celia zu sprechen. Es war nichts Aufregendes geschehen, auch wenn man langsam den Eindruck gewann, dass sie sich zumindest besser kennenlernten. Schließlich 
     hatten sie versucht, die Technik der Philip-Gruppe zu imitieren, indem sie gemeinsam ein Lied sangen, das Celia vielleicht gefallen könnte – in diesem Fall eine kaum erkennbare Version des Songs »Don’t sit under the apple tree«.
  


  
    »Die singen genauso schlecht wie du«, grinste Quinton. Ich rammte ihm den Ellenbogen in die Seite und schnaubte empört.
  


  
    Nach einer Weile hörte die Gruppe ihr erstes klares Klopfgeräusch, von dem wir beide annahmen, dass es von einem der Teilnehmer stammen musste – vielleicht sogar aus Versehen. Es war uns jedenfalls klar, dass es sich bei dem Klopfen um kein echtes Geisterphänomen handelte, doch die Gruppe schien ziemlich zufrieden zu sein, die Teilnehmer gratulierten einander zu diesem Erfolg. Keiner wirkte durch das Klopfen beunruhigt, auch wenn die asiatisch aussehende Frau und der Mann im Anzug beide die Stirn runzelten. Die anderen waren entweder überrascht oder sogar hellauf begeistert. Auch wenn ich fand, dass der junge Mann mit dem hellbraunen Teint ein wenig zu selbstzufrieden aussah.
  


  
    Es war seltsam, Mark gesund und lebendig am Tisch mitten unter den anderen zu sehen. Er schien ernster als der Rest und auch ernster, als ich ihn aus dem Old Possum’s kannte. Von Marks Verhalten einmal abgesehen, kamen mir die ersten Sitzungen allerdings sehr durchschnittlich vor.
  


  
    Ich machte mir einige Notizen, und wir arbeiteten uns langsam durch die frühen Aufzeichnungen. Nach und nach entspannten sich die Gruppenmitglieder. Es schien ihnen auch nicht mehr so peinlich zu sein, bestimmte Aufgaben, die ihnen gestellt wurden, zu lösen. Vor jeder Séance plauderten sie miteinander. Mir fiel auf, dass das Paar im mittleren Alter fast immer mit dem Rücken zueinander saß und 
     dass die Hausfrau meist finster dreinblickte, wenn sie sich nicht gerade mit einem der jungen, alleinstehenden Männer unterhalten konnte. Dann wurde sie auf einmal kokett.
  


  
    In einer Sitzung unterhielt sich die Gruppe über den Beginn der Baseball-Saison. Einer der jungen Männer fragte, ob Celia wohl Baseball mochte. Sie begannen darüber zu diskutieren und überlegten hin und her, welche Interessen der Geist haben könnte.
  


  
    Die Frau im mittleren Alter – auffallend hergerichtet, blond und sogar in einem grauen Kostüm noch aufgedonnert wirkend – unterbrach die anderen nach einer Weile ungeduldig: »Warum fragen wir sie nicht einfach? Celia – hast du Baseball gemocht?«
  


  
    Der Tisch wackelte hin und her. Ein lautes Klopfen erfolgte, dann ein leiseres. Mark Lupoldis Augen weiteten sich sichtbar.
  


  
    Wir lehnten uns beide nach vorn und starrten interessiert auf den Monitor. »Kannst du da mal kurz anhalten?«, bat ich Quinton.
  


  
    Er drückte auf die Tastatur, und das Bild blieb stehen.
  


  
    »Ein wenig zurück, bitte. Ich will genau sehen, was passiert ist.« Quinton spulte etwas zurück und ließ die Aufzeichnung dann langsam, Bild für Bild, wieder vorwärts laufen. Der Tisch wackelte auf die gleiche Weise wie am Mittwoch, als Quinton die Bewegung erzeugt hatte. »Der Tisch wird doch von dem Beobachtungsraum aus ins Wanken gebracht – oder?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ja. Du siehst doch, wie sich die Tischbeine auf dieselbe Weise bewegen wie am Mittwoch. Außerdem verzeichnet die Infrarotkamera ein leichtes Ansteigen der Temperatur in den Kabeln im Teppich«, bestätigte er. Er spulte etwas weiter vor. Als Nächstes sah man, wie Mark seine Ellbogen 
     ein wenig hochhob, kurz bevor der erste Schlag ertönte. »Der Kerl mit den langen Haaren hat das gemacht.«
  


  
    Ich nickte. Er spulte weiter vor. Die Gruppe verharrte für einen Moment in Schweigen. Dann kam das zweite Klopfen. »Aber das nicht«, sagte ich.
  


  
    Quinton betrachtete das Bild auf dem Monitor genauer. »Nein, stimmt. Hat er nicht. Ich kann auch niemanden sonst sehen, der sich bewegt. Das Geräusch kann also von keinem stammen, der am Tisch sitzt. Und außerdem klingt es irgendwie anders. Warte. Das muss ich mir genauer ansehen …«
  


  
    Er begann etwas einzutippen und suchte dann in den Dateien. Mit dem Cursor wählte er einen Bereich der Abspielleiste aus, den er in eine Ecke des Monitors zog. Dort zeigte sich ein wellenartiges Gebilde. Das vergrößerte er und gab weitere Anweisungen in den Computer ein.
  


  
    »Okay. Sieh dir das mal an und höre genau zu.« Er klickte, und der Rechner begann, die Klopfgeräusche abzuspielen, während eine rote Linie über die Wellen lief und sie so sichtbar machte.
  


  
    »Das ist das Klopfen des Inders aus der vorherigen Sitzung.« Die Aufzeichnung auf dem Computer sah aus wie eine Kaulquappe, und das Geräusch klang tief und hölzern.
  


  
    Ich warf Quinton einen fragenden Blick zu. »Wieso Inder?«
  


  
    »Na ja, für mich sieht er irgendwie indisch aus. Er könnte natürlich auch arabischer oder asiatischer Herkunft sein … was weiß ich.«
  


  
    Ich dachte darüber nach und beschloss, dem Ganzen später nachzugehen. Aus irgendeinem Grund wäre ich nie auf die Idee gekommen, den Mann mit der bronzefarbenen Haut und dem koboldhaften Grinsen als Inder zu bezeichnen.
     Keiner auf Tuckmans Liste hatte zudem einen indisch oder pakistanisch klingenden Namen.
  


  
    Quinton brachte mich wieder auf Kurs. Er zeigte auf die nächste Wellenform. »Und hier ist das Geräusch, das der langhaarige Typ fabriziert hat – das erste Klopfen in dieser Sitzung.« Wieder schaute ich auf den Monitor. Vorne schien es dicker zu sein, doch ansonsten hatte es eine ähnliche Kaulquappenform wie das vorherige Klopfen. Es klang auch beinahe gleich.
  


  
    »Und jetzt das zweite Klopfen dieser Sitzung, das anders klingt.« Die Wellenform sah nun wie ein Kleiner Tümmler aus. Dem langen, flachen Anstieg – dem Maul – folgte ein runder Kopf und Körper, der langsam zu einem kurzen, scharfen Schwanz auslief. Das Geräusch klang hohler als die anderen und endete in einem leisen Knall, der so kurz war, dass man ihn kaum bemerkte.
  


  
    Quinton führte den Cursor zu einer weiteren Wellenform auf dem Bildschirm. »Dieses Geräusch habe ich aus dem Vergleichsbericht herausgeschnitten. Die Datei heißt ›Celia‹. Das ist doch der Name des Poltergeists, um den es hier geht – oder nicht?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Quinton vergrößerte die letzten beiden Wellenformen. »Sie sind zwar nicht identisch, aber einander doch sehr ähnlich. Die Länge des Anstiegs ist in der Vergleichsversion kürzer, und auch der Ausklang ist etwas kürzer. Aber insgesamt sind die Wellenformen fast gleich, einschließlich des kurzen Knalls am Ende.«
  


  
    »Dann stammt das Klopfen also von Celia.«
  


  
    Quinton nickte. »Ja. Was auch immer Celia sein mag – sie hat dieses Geräusch gemacht.«
  


  
    Ich biss einen Augenblick lang nachdenklich auf meiner 
     Unterlippe herum. »Und wieso sind die beiden Klopfgeräusche unterschiedlich?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Ich vermute, das hat sich im Laufe der Zeit so ergeben. Der Anstieg zu Beginn ist sozusagen der Einsatz, den man bei normaler Lautstärke nicht hören kann. Aber die Mikrofone unter dem Tisch haben ihn trotzdem aufgenommen. Und der leise Knall am Ende ist sozusagen der Shutdown – als würde man den Stecker herausziehen. Je besser die Leute beim Produzieren des Geräusches wurden, desto weniger konnte man das langsame Anlaufen und das ruckartige Abbrechen am Ende hören.«
  


  
    Ich überlegte. Im Grunde stimmte ich mit Quintons Analyse überein, auch wenn ich dabei nicht auf die Idee gekommen wäre, von herausgezogenen Steckern oder so etwas zu sprechen. »Aber was ist das für ein Geräusch?«, fragte ich. »Es ist doch wohl kein Gegenstand, der auf den Tisch knallt.«
  


  
    Quinton schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich auch nicht. Wenn etwas auf den Tisch geschlagen wäre, hätte das eine ähnliche Wellenform wie die anderen beiden ergeben. In denen spiegelt der Kopf der Kaulquappe das Aufschlagen einer Faust oder etwas Ähnliches auf Holz wider. Und der Rest ist die Resonanz und das Ausklingen auf der Holzoberfläche. Die beiden Celia-Wellenformen aber sind von einer gänzlich anderen Natur. Sie haben diese kaum hörbare Komponente am Anfang, und auch ihre Resonanz und ihr Ausklang sind ganz anders strukturiert. Das Geräusch scheint sich eher im Holz als darunter oder darauf abzuspielen.«
  


  
    Ich legte den Kopf schief und blickte ihn fragend an. »Und was könnte so etwas hervorrufen?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung.«
  


  
    »Meinst du … Könnte es vielleicht wirklich ein Geist sein?«
  


  
    Quinton sah mich scharf an und runzelte die Stirn. »Das meinst du wirklich ernst – oder?«
  


  
    »Ja. Was denkst du?«
  


  
    »Ich habe schon zu viele seltsame Dinge in dieser Stadt gesehen, als dass ich einfach behaupten könnte, dass es kein Geist ist. Aber ich weiß es nicht.«
  


  
    Ich sah wieder auf den Bildschirm und zeigte auf Mark. »Der Typ, der für den Trick mit dem Tisch verantwortlich ist, der mit dem langen dunklen Haar – er ist gestern auf ziemlich schreckliche Weise ums Leben gekommen.«
  


  
    Quinton musterte Mark und sah dann mich an. »Was willst du damit sagen?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich habe bei dieser ganzen Sache ein schlechtes Gefühl.«
  


  
    »Na ja, der Mann ist ja auch tot. Das kann ich schon verstehen.«
  


  
    »Tuckman glaubt, dass jemand mehr Geistererscheinungen fabriziert als vom Projekt beabsichtigt. Aber wenn dieses Klopfen echt ist, dann irrt er sich vielleicht. Wenn das also nicht künstlich hervorgerufen wurde, dann stellt sich doch die Frage, was wirklich los ist. Du hättest sehen sollen, was gestern in diesem Raum passierte. Das war wesentlich eindrucksvoller als die paar Klopfgeräusche.«
  


  
    »Du hältst es also für echt? Oder meinst du, sie erfinden das alles?«
  


  
    »Ich weiß es einfach nicht.«
  


  
    »Na gut. Dann schauen wir uns doch einmal an, was sie sonst noch so draufhaben, bevor du deine Entscheidung fällst.« Er drückte auf eine Taste, und die Aufzeichnung lief weiter.
  


  
    Auf dem Bildschirm wirkte Mark Lupoldi noch immer überrascht. Der Rest der Gruppe nickte. Die blonde Frau mittleren Alters fuhr fort, dem Geist Fragen zu stellen. »Bist du mit Jimmy zu einem Baseball-Spiel gegangen?«
  


  
    Für einen langen Moment herrschte vollkommene Stille. Dann folgte zwei Mal zögerliches Klopfen.
  


  
    Ich sah Quinton an. Er drückte wieder auf Pause und öffnete das Sound-Fenster, sodass es den ganzen Monitor ausfüllte. Vergrößert konnte man die Wellenformen gut erkennen. Es handelte sich wieder um zwei Kleine Tümmler, die mit Schnauze und Schwanz miteinander verbunden waren und am Ende einen einzelnen kleinen Knall aufwiesen.
  


  
    »Das ist interessant«, meinte Quinton. »Die beiden sind miteinander verbunden, und der Anstieg beim zweiten Geräusch ist kürzer, obwohl es eine Pause dazwischen gibt. Vielleicht braucht man weniger Energie, um einen weiteren Ton zu schaffen, sobald man ihn erst einmal produziert hat.«
  


  
    »Und der Knall ist erst am Ende der beiden Geräusche zu hören«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Hier haben wir nur sehr wenige Daten, und wir können uns nicht wirklich sicher sein, aber ich glaube, du hast recht.« Er warf einen Blick auf die Zeitanzeige auf dem Bildschirm. »Mist, ich muss los. Ich bin um acht mit jemandem verabredet.«
  


  
    »Es ist aber gerade mal halb sieben«, protestierte ich lautstark.
  


  
    »Ja, schon, aber ich muss noch ein paar Vorbereitungen treffen und außerdem vorher etwas abholen. Aber du weißt ja jetzt, wie das funktioniert. Außerdem sollte ich nicht in alles Einblick gewinnen, sonst könnte dein Klient vielleicht denken, dass es zu einem Vertrauensbruch kommt.«
  


  
    In gewisser Weise hatte er recht, aber ich ließ ihn nur widerstrebend gehen. Es war so erholsam, endlich einmal mit jemandem zu sprechen, den ich nicht belügen oder vor dem ich mich nicht in Acht nehmen musste. Mein Sozialleben war nie besonders exzessiv gewesen, doch seit meinem Sturz in das Grau war es kaum noch vorhanden. Meistens machte mir das nichts aus – ich gehörte eher zum Typ Einzelgänger -, aber manchmal bekam ich dann doch einen Rappel und spürte plötzlich die Leere um mich herum. Es war wohl kein Zufall, dass solche Anfälle häufig mit einem Anruf von Will zusammenfielen.
  


  
    Ich schnitt ein Gesicht. »Du hast recht. Ich sollte dich nicht länger aufhalten. Und diese Aufnahmen haben nun wirklich nicht gerade Oscar-Qualität.«
  


  
    Quinton grinste. »Ich würde schon gerne herausfinden, wie sie dieses Geräusch machen. Sobald du es weißt, musst du es mir sagen.«
  


  
    »Gerne«, erwiderte ich und sah ihm dabei zu, wie er Rucksack und Mantel nahm und aus dem Büro eilte.
  


  
    Ich wandte mich wieder den Séance-Aufnahmen zu, auch wenn es mir jetzt schwerer fiel, mich darauf zu konzentrieren. Die Gruppe befragte Celia noch eine ganze Weile zum Thema Baseball. Je länger das Gespräch dauerte, desto entschlossener klangen die Klopfgeräusche. Der Tisch wackelte mehrmals hin und her, wobei ich vermutete, dass es sich dabei um Erscheinungen handelte, die von Tuckman, Terry oder Mark ausgelöst wurden.
  


  
    Die Sitzung gab nicht viel mehr her, denn die Mitglieder wurden nach einer Weile müde und hörten vorzeitig auf. Bei der Nachbereitung waren sie allesamt von den Klopfgeräuschen begeistert und hofften, dass sich die Erscheinungen bald verstärken würden.
  


  
    Mir fiel auf, dass Mark nur sehr wenig sagte, nachdem das Klopfen begonnen hatte. Auch im Gespräch danach war er schweigsam. In der Akte konnte ich nachlesen, dass er Tuckman versichert hatte, nach dem ersten Klopfen nichts mehr gemacht zu haben. Außerdem stand darin, wie sich Tuckman trotz der Hoffnungen der Teilnehmer auf ein Zunehmen der Phänomene besorgt dazu geäußert hatte. Er befürchtete, dass zusätzliche Tischmanipulationen zu schnell und zu heftig sein würden und verlangte deshalb von Mark und Terry, mit den Effekten zurückhaltend zu sein, bis er ihnen Bescheid gab.
  


  
    Sie waren seinen Anweisungen gefolgt. In den nächsten sechs Sitzungen wurde das Klopfen allmählich ganz normal. Der Tisch bewegte sich nur dann, wenn Tuckman und seine Assistenten ihn dementsprechend manipulierten.
  


  
    Einen Monat nach Celias erstem Klopfen begann der Tisch jedoch selbstständig zu handeln. Er machte zum Beispiel einen derartig wilden Satz, dass einige der Séance-Teilnehmer von ihren Stühlen fielen. Der Sprung war mehrere Zentimeter höher, als das durch die magnetischen Impulse möglich gewesen wäre. Auf den Infrarot-Aufzeichnungen war eine deutliche Lücke zwischen Tisch und Boden zu erkennen.
  


  
    Weder Mark noch Terry waren dafür verantwortlich. Nach diesem Zwischenfall hatte die Gruppe begonnen, nicht mehr um den Tisch zu sitzen, sondern zu stehen. Je mehr Aufzeichnungen ich mir ansah, desto leichter fiel es mir, Namen und Akten den richtigen Gesichtern zuzuordnen. Immer wieder machte ich mir Notizen, um nicht zu vergessen, in welcher Beziehung die einzelnen Teilnehmer zueinander standen.
  


  
    Die Phänomene wurden mit der Zeit ausgeprägter, und die Gruppe begann, den Tisch als Celias Hauptmanifestation
     zu betrachten. Celia entwickelte durch die Klopfgeräusche und Tischbewegungen eine ziemlich eindeutig auszumachende Persönlichkeit. Sie mochte zum Beispiel Swing und brachte den Tisch manchmal dazu, auf eine ungeschickte, tölpelhafte Weise durch den Raum zu tanzen. Er hob drei Beine und drehte sich auf dem vierten oder sprang mit allen vier Beinen gleichzeitig in die Luft.
  


  
    Es gelang ihr auch, die bunten Lämpchen im Takt zur Musik aufflackern zu lassen, wenn sie dazu gerade in der richtigen Laune war. Celia liebte Kino und war ein großer Fan von Tyrone Power. Allerdings mochte sie auch neuere Filme. Der junge weiße Mann – er hieß Ian und saß immer neben der asiatischen Frau Ana – schlug Celia vor, sich doch einfach einmal in ein Kino zu schmuggeln. Schließlich bräuchte sie ja keine Eintrittskarte. Alle lachten. Celia ließ einige Sekunden lang die Tischplatte wackeln, was die Gruppe als ihr Gelächter interpretierte.
  


  
    Wenn die Teilnehmer glaubten, eine Geste einmal richtig gedeutet zu haben, hielten sie entschlossen daran fest und ließen sich nicht mehr davon abbringen.
  


  
    Celias Vorlieben für bestimmte Filme oder Musik änderten sich je nachdem, welche Gruppenmitglieder anwesend waren. Sie hatte außerdem die Tendenz, zu versuchen, den Frauen ihre Taschen oder ihren Schmuck wegzuschnappen. Mehrmals verfing sich Anas Haar in ihren baumelnden Ohrringen und musste von Ian wieder befreit werden.
  


  
    Besonders interessant war eine Sitzung, zu der Ken, der junge Inder, ein Portrait mitbrachte, das er von Celia auf seinem Computer angefertigt hatte. Es ähnelte dem Bild der Frau, das ich im Séance-Zimmer gesehen hatte, außer dass ihre Haare dunkler waren und das Portrait den ganzen Oberkörper zeigte. Sie trug ein aufreizendes schwarzes 
     Kleid. Der Tisch war in dieser Sitzung vor lauter aufgeregten Klopfgeräuschen kaum zur Ruhe gekommen und hatte sich unruhig auf dem Teppich hin und her bewegt.
  


  
    Irgendwann zog Ken ein Blatt Papier aus der Tasche und legte es auf den Tisch. Dieser wurde augenblicklich still und regungslos. Er schien sich auf einmal ganz schwer zu machen, als ob ihn die Magnete herunterziehen würden, auch wenn die Infrarotmessung nichts dergleichen anzeigte.
  


  
    Ken fiel das nicht weiter auf. Er sah die einzelnen Mitglieder der Gruppe an und richtete dann den Blick auf das Blatt Papier. »Was hältst du davon? Gefällt es dir, Celia?«, fragte er.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    »Es gefällt dir nicht.«
  


  
    Der Tisch ließ zwei laute Schläge erklingen, die weder von Mark noch von Terry stammten.
  


  
    Ken runzelte die Stirn und knabberte an seiner Unterlippe. Er sah etwas beunruhigt aus. »Es gefällt dir also wirklich nicht?«
  


  
    Zwei weitere laute Klopfgeräusche ertönten.
  


  
    »Okay, ich verstehe. Und was gefällt dir nicht daran? Die Haare?«
  


  
    Die Mitglieder der Gruppe begannen nun allesamt Fragen über Celias Aussehen zu stellen, während Ken versuchte, mit einigen Buntstiften das Bild so lange zu verändern, bis der Geist zufrieden war. Die antwortenden Klopfgeräusche kamen stets ohne Zögern.
  


  
    Obwohl die Gruppe sich nicht sicher war, wie Celia aussah, so schien Celia es hingegen sehr genau zu wissen. Die Haare waren ihr zu dunkel, das Kleid zu sexy, und sie war auch nicht mit den üppigen Kurven einverstanden, die Ken ihr verpasst hatte. Die waren ihr zu übertrieben.
  


  
    Am Ende der Sitzung zeigten sich alle überzeugt, dass Celia wirklich existierte. Die Leute verließen das Zimmer beschwingter als sonst, aber auch nachdenklicher.
  


  
    Als Ken in der kommenden Woche mit einem neuen Portrait ankam, sprang und hüpfte der Tisch begeistert auf und ab. Der Künstler war zufrieden, ja erleichtert, als er diese Antwort erhielt. Von diesem Zeitpunkt an wurde der Tisch immer aktiver und schien sich besonders auf Ken zu konzentrieren. Manchmal jagte er ihn wie ein freundlicher Hund durch das Zimmer, wobei klar war, dass die Kontrollfunktionen der Kabine solche Bewegungen nicht hervorrufen konnten.
  


  
    Ken schien die ganze Angelegenheit auch etwas ernster zu nehmen als zuvor. Immer wieder sah man ihn mit konzentriertem Blick und nachdenklich auf seiner Unterlippe kauend am Tisch sitzen.
  


  
    Tuckman versuchte Ken zu isolieren, um herauszufinden, ob er vielleicht für die veränderten Phänomene verantwortlich war. Der Tisch gab zwar auch dann Zeichen von sich, wenn Ken einmal nicht anwesend war, aber er wirkte wesentlich zurückhaltender. Wenn die Gruppe aus weniger als vier Mitgliedern bestand, meldete sich Celia überhaupt nicht. Dann war weder ein Klopfen noch ein Flackern der Lichter zu sehen, wobei es anscheinend ganz egal war, welche Gruppenmitglieder anwesend waren und welche nicht.
  


  
    Professor Tuckman probierte alle möglichen Kombinationen aus. Einmal mussten sogar Terry und Denise, die Institutssekretärin, anwesend sein. Doch ganz gleich, welche Leute präsent waren – der Tisch blieb regungslos und die Lichter erloschen, solange sich weniger als vier Menschen im Raum aufhielten. Erst wenn es mehr wurden, konnte 
     man wieder darauf zählen, dass sich der Geist in unterschiedlicher Heftigkeit meldete.
  


  
    Die Stärke der Erscheinungen schien nicht davon abzuhängen, wie viele Teilnehmer genau im Raum waren – solange es sich um mehr als vier handelte. Das Einzige, was auffiel, war die Tatsache, dass sich der Tisch verstärkt auf Ken konzentrierte und zwar eine ganze Weile lang. Terry und Denise hingegen ignorierte er zum Beispiel völlig.
  


  
    Nachdem ich mir mehrere Stunden lang die DVDs angesehen und noch immer nicht alle durch hatte, konnte ich mich nicht mehr länger konzentrieren. Es war sowieso schon spät. Ich gab auf und fuhr nach Hause.
  


  
    Auf der Fahrt nach West Seattle dachte ich über das Projekt nach. Ich konnte gut verstehen, warum Tuckman die ungewöhnlich starken psychokinetischen Reaktionen, die von der Gruppe ausgingen, beunruhigend fand. Es war ziemlich schwer zu verdauen, wenn man sich überlegte, dass es eines ziemlich willensstarken menschlichen Geistes bedurfte, um überhaupt einen Gegenstand zu bewegen – von einem zwanzig Kilo schweren Tisch einmal ganz abgesehen. Quinton hatte mir bewiesen, dass die elektronische Ausrüstung in den Räumen nicht die Stärke besaß, das Möbelstück derart heftig in Bewegung zu bringen, wie ich das miterlebt hatte. Wenn mir nicht jemand anders zeigte, wie man so etwas mechanisch schaffte, musste ich annehmen, dass der Tisch sich von selbst bewegte – oder zumindest durch die mentalen Kräfte der Gruppe dazu gebracht wurde.
  


  
    Außerdem beschäftigte mich die Tatsache, dass die Energieleitung, die ich im Grau entdeckt hatte, offensichtlich nicht Teil des normalen Netzwerks war, sondern sich aus eigener Kraft dorthin begeben zu haben schien. Normalerweise verliefen Verbindungen dieser Größenordnung unten
     am Boden. Ich verstand nicht, warum es in diesem Fall nicht so war. Warum schwebte dieser Ball unter dem Tisch? Möglicherweise verschaffte die Netzwerkverbindung den Phänomenen ja auch zusätzliche Energie, sodass sie heftiger werden konnten.
  


  
    Falls es der Gruppe gelungen war, die Netzleitung zu bewegen, war das bereits für sich genommen eine unvorstellbare Leistung, auch wenn ich bezweifelte, dass Tuckman überhaupt begreifen würde, wovon ich sprach.
  


  
    Keine dieser Überlegungen brachte mich jedoch im Fall von Mark Lupoldi weiter. Sein Tod war sowieso nicht meine Angelegenheit, und ich war mir sicher, dass Solis es nicht schätzen würde, wenn ich mich da einmischte. Trotzdem musste ich immer wieder daran denken. Mark war tief in Tuckmans Projekt verstrickt gewesen. Und wenn ich daran dachte, was Phoebe mir erzählt hatte, war dieses Projekt zudem so wichtig geworden, dass es auch sein Leben außerhalb des Instituts zu beeinflussen begonnen hatte. Vor seinem Tod hatte er offenbar übernatürliche Erscheinungen – Duppys oder Poltergeister oder was auch immer – verstärkt angezogen. Die Art, wie er ums Leben gekommen war, war zudem wirklich eigentümlich und hatte selbst Solis, der schon viel Schreckliches gesehen haben musste, beinahe sprachlos gemacht.
  


  
    Ich lief die Treppe zu meinem Appartement hoch. Noch immer in Gedanken versunken, öffnete ich die Wohnungstür und sah mich einem unvorstellbaren Chaos gegenüber. Alle Bücher waren aus den Regalen gerissen, und ein Daunenkissen lag aufgeschlitzt auf dem Boden. Die Federn hatten sich im ganzen Raum verteilt. Meine Schuhe hatte man aus dem Schlafzimmer geholt und wild durch die Gegend geworfen. Ein blauer Turnschuh – am gepolsterten Knöchelteil
     bereits stark angeknabbert – hatte sich der Täter zu einem gemütlichen Bett auserkoren. Dort schlief er, und man konnte sein Frettchen-Schnarchen deutlich hören.
  


  
    Fassungslos sah ich mich um. Immer wieder war ich zutiefst verblüfft, wie ein frustrierter Nager, der kaum ein Kilo wog, es schaffte, ein solches Durcheinander anzurichten!
  


  
    Ich hatte nicht einmal mehr genug Kraft, um laut zu fluchen. Stattdessen holte ich Chaos einfach aus dem Schuh und trug ihn zu seinem Käfig. Entweder hatte ich diesen nicht richtig verriegelt, oder er hatte sich in meiner Abwesenheit Daumen zugelegt. Für einen Moment schnarchte er lauter, wachte aber nicht auf. Mir blieb nichts anderes übrig, als aufzuräumen.
  


  
    Natürlich war es meine eigene Schuld, so nachlässig gewesen zu sein, aber ich ärgerte mich trotzdem geschlagene zwei Stunden lang, während ich wieder Ordnung schaffte. Für den Berg Wäsche, der sich während der Woche angesammelt hatte, war ich danach zu müde. Ich kroch erschöpft ins Bett. Die Wäsche konnte bis zum nächsten Morgen warten, der sowieso nur noch wenige Stunden entfernt war.
  

  
  


  ACHT


  
    Um fünf Uhr klingelte das Telefon. Es hallte gellend in meinen Ohren wider, bis es mir schließlich gelang, den Hörer abzunehmen und mich verschlafen zu melden.
  


  
    »Ja?« Vor neun Uhr funktionierte das mit der Höflichkeit noch nicht so recht.
  


  
    »Harper?« Ich kannte die Stimme, aber im Halbschlaf brachte ich keinen Namen mit ihr in Verbindung. Also knurrte ich mürrisch: »Wer ist da?«
  


  
    »Ich bin es – Cameron. Cameron Shadley.«
  


  
    Dieser Name weckte mich endgültig. Cameron war mein erster Klient aus dem Vampirmilieu gewesen. Ich hatte eigentlich angenommen, dass wir seine Probleme gelöst hatten, doch jetzt klang er wieder sehr beunruhigt. »Cam! Was ist los?«
  


  
    »Ich stecke tief in der Tinte, und ich brauche dringend Hilfe. Carlos meinte, dass ich am besten dich anrufen sollte.«
  


  
    Carlos half Cameron dabei, nach einem recht schlechten Start die Spielregeln des Vampirdaseins zu erlernen. Er gehörte zu den wenigen Vampiren, die ich respektierte, und zwar nicht nur dafür, dass sie töten konnten. Er war ziemlich unheimlich – sogar für einen Vampir – und uns Tageslichtler mochte er sowieso nicht besonders. Aus irgendeinem 
     Grund schien er mich aber interessant zu finden, auch wenn ich nicht wusste, woher dieses Interesse eigentlich rührte.
  


  
    Ich schaltete die Nachttischlampe an und hob ein T-Shirt vom Boden auf, das ich rasch überzog. Auch wenn sich Cameron am anderen Ende der Leitung befand, war es mir doch lieber, nicht nackt mit ihm zu telefonieren. Selbst auf Distanz fand ich das Gespräch mit einem Vampir stets etwas nervenaufreibend.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich erneut, als ich mein T-Shirt anhatte. Ich klemmte mir das Telefon zwischen Schulter und Wange, während ich mir eine Hose, die in Reichweite lag, nahm und überzog.
  


  
    »Ich habe leider nicht viel Zeit. Die Sonne geht bald auf.«
  


  
    »Dann mach schon, erzähl schneller.«
  


  
    »Jemand ist gestorben, und ich möchte, dass du ins Leichenschauhaus gehst und sicherstellst, dass er wirklich tot ist.«
  


  
    »Wer soll das sein? Gehört er zu dir oder zu mir?«
  


  
    »Es war ein alter Mann. Ein ganz normaler alter Mann. Er sollte nicht sterben, aber ich habe einen Fehler gemacht und …«
  


  
    »Hast ihn getötet?« Meine Stimme klang auf einmal kalt und angewidert. Ich mochte Cameron, auch nachdem ich herausgefunden hatte, was es bedeutete, als Vampir leben zu müssen. Ich hatte immer gehofft, dass es ihm irgendwie gelingen würde, nicht so wie die anderen zu werden, auch wenn ich tief im Innersten gewusst hatte, wie sinnlos diese Hoffnung war.
  


  
    »Nein!«, protestierte Cameron lautstark. Er klang aufgewühlt. Zumindest das war ihm von seinem früheren Menschsein geblieben. »Er ist einfach gestorben. Er hatte 
     Probleme mit dem Herzen, aber woher sollte ich das denn wissen? Carlos hat versucht, mir etwas Neues beizubringen. Ich habe das irgendwie falsch eingeschätzt, und der Mann war zu schwach. Und da war er plötzlich tot. Ich wusste nicht, was ich tun sollte, und während ich noch darüber nachdachte, hat jemand die Leiche entdeckt. Die Polizei hat sie dann ins Leichenschauhaus gebracht. Ich schaffe es nicht mehr, dorthin zu kommen, ehe die Sonne aufgeht. Deshalb musst du das für mich tun und herausfinden, ob er tot oder einer von uns geworden ist.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Na, du weißt schon. Ob er als Vampir zurückkehrt. Oder etwas … etwas anderes. Carlos ist jedenfalls verdammt wütend auf mich.«
  


  
    »Und warum soll ich das für dich tun? Carlos kennt doch bestimmt genügend andere Leute, die er ins Leichenschauhaus schicken könnte.«
  


  
    »Das schon. Aber es war mein Fehler, und deshalb muss ich mich auch darum kümmern. Carlos darf wegen mir keine Probleme mit Edward bekommen. Wenn Carlos jemanden schickt, der nachsehen soll, wird das bald die Runde machen, und dann könnte es ziemlich unangenehm werden.«
  


  
    »Ich dachte, Carlos und Edward verstehen sich jetzt wieder.« Edward war der Anführer der Vampire von Seattle. Er und Carlos hatten sich nach einer Fehde, die Jahrhunderte gedauert hatte, wieder angenähert. Damals war ich gerade damit beschäftigt gewesen, mich mit Camerons Problemen herumzuschlagen.
  


  
    »Es ist eher eine gewisse Entspannung eingetreten. Von Versöhnung kann keine Rede sein«, erwiderte Cameron. »Mann, Harper, ich habe keine Zeit mehr. Bitte sag zu! Ich zahle dir, was du verlangst, und du hast dann auch etwas 
     gut bei mir – bei uns beiden. Alles, was ich von dir möchte, ist, dass du heute früh in die Leichenschauhalle gehst und nachsiehst, ob der Typ tot ist. Dann rufst du mich heute Abend an und lässt es mich wissen. Bitte!«
  


  
    Ich seufzte. »Und wie soll ich das feststellen?«
  


  
    »Du weißt doch, wie ein Vampir im Grau aussieht. Für die meisten sieht er tot aus, aber doch nicht für dich. Wenn er tot ist – richtig tot, meine ich -, dann ist er einfach nur kalt, so wie jeder andere auch.«
  


  
    »Könnte er denn noch am Leben sein?«
  


  
    Cameron zögerte einen Moment. »Du kannst mir glauben, Harper. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er tot ist. Ich will nur wissen, ob er sich plötzlich aufrichtet und jemanden zu Tode erschreckt oder eben nicht.«
  


  
    Na super. Ich seufzte und ließ mir den Mann beschreiben. Natürlich hoffte ich inbrünstig, dass er tatsächlich tot war – und das auch blieb. Ich hatte keine Ahnung, wie man einem Vampir den Garaus machte. Außerdem bezweifelte ich, dass sich die Gerichtsmediziner besonders begeistert zeigen würden, wenn ich bei ihnen herumexperimentierte, bis ich es herausfand.
  


  
    Ich sagte also zu, verabschiedete mich dann und legte auf. Am besten machte ich mich gleich auf den Weg ins Leichenschauhaus. Zu viel Zeit sollte ich nicht verstreichen lassen. Außerdem wollte ich gegen Ende der Nachtschicht eintreffen, wenn dort weniger Leute waren und die Besseres zu tun hatten, als mir auf die Finger zu sehen.
  


  
    Ich betrachtete mich im Spiegel und stellte fest, dass die Klamotten, die ich trug, schmutzig waren. Nirgends konnte ich eine frische Jeans entdecken, und Zeit zum Waschen hatte ich auch keine.
  


  
    Leise vor mich hin fluchend, duschte ich hastig und holte 
     eine Hose aus einem feinen Wollstoff aus dem Schrank, die ich mir vor einiger Zeit einmal ganz spontan gekauft hatte. Dazu wählte ich einen Kaschmirpulli, ein Weihnachtsgeschenk meiner Mutter. Es war ein hübsches Outfit, aber mir graute vor der Rechnung für die chemische Reinigung. Hoffentlich war die Leiche sauber und tatsächlich tot. Auf eine Jagd durch schmutzige Hintergassen hatte ich an diesem Tag überhaupt keine Lust. So wie ich mich und mein Glück kannte, würde ich mich allerdings gerade heute besonders schmutzig machen. Auch egal – zumindest sah ich dann gut aus.
  


  
    Chaos gähnte mir entgegen und reckte sich ausführlich, als ich auf dem Weg nach draußen sicherstellte, dass sein Käfig diesmal auch wirklich verriegelt war. Er protestierte nicht einmal, weil ich ihn nicht herausholte. Wahrscheinlich war er noch immer mit sich und seinem Erfolg aus der Nacht zuvor zufrieden.
  


  
    Auf der West-Seattle-Bridge gab es kaum Verkehr. Die Sonne war noch nicht weit genug aufgegangen, um die Wolkendecke zu durchbrechen und mich auf meiner Fahrt nach Osten zu blenden.
  


  
    Das Harborview Medical Center lag am Rand von First Hill, das die Bewohner deshalb nur noch Pill Hill nannten. Wie ein gewaltiger Geier aus Stein thronte das Gebäude über dem Freeway und schien nur darauf zu warten, dass wieder ein Toter eingeliefert wurde. Im Keller des Centers befand sich nämlich das städtische Leichenschauhaus. Ich parkte auf der Seite der Krankenhausverwaltung, um das stets geschäftige Institut für Trauma-Opfer zu vermeiden, und machte mich auf den Weg nach unten. Dort lief ich durch die düsteren grauen Nebelschwaden, die sich hier seit siebzig Jahren angesammelt hatten.
  


  
    Mit gesenktem Kopf watete ich durch Erinnerungen an Krankheit und Genesung, an Geburt und Tod. Gespenstische Unfallopfer säumten die Gänge oder lagen auf düsteren Bahren. Der Geruch nach Krankheit und das Schreien Neugeborener drangen von allen Seiten durch das Grau hindurch auf mich ein.
  


  
    Ohne nachzudenken, wich ich automatisch den Schattengestalten lange verschwundener Krankenschwestern aus, die an mir vorbeieilten. Im Lift war es geradezu erleichternd langweilig, selbst wenn sich auch dort noch ein paar Nebelgestalten aufhielten. Als sich jedoch die Türen öffneten, fand ich mich inmitten eines Gewimmels von grauen Kreaturen.
  


  
    Das Leichenschauhaus hatte schon immer im Keller gelegen, sodass sich hier das Grau und seine Toten zu ballen schienen. Ich war früher bereits öfter hierher gekommen, um nach vermissten Personen zu suchen oder irgendwelche Versicherungsfälle zu lösen. Doch noch nie zuvor hatte ich all das sehen können, was man sich sonst nur ausmalte, wenn man an ein Leichenschauhaus dachte – all die Geister, die einen solchen Ort nie verließen.
  


  
    Es gab Unmengen von ihnen. Die meisten bemerkten mich nicht, aber einige hatten sich um die Lifttür versammelt und sahen mir entgegen, als ich ausstieg. Zwei oder drei blickten mich sogar so an, als ob sie etwas von mir erwarteten oder auch erhofften.
  


  
    »Ich habe jetzt keine Zeit«, murmelte ich. »Lasst mich in Ruhe.«
  


  
    Daraufhin wichen sie zurück, sodass ich ungehindert aussteigen konnte. Etwas flüsterte mir zu: »Wir kennen den Weg nicht.«
  


  
    Ich wusste nicht, was damit gemeint war. Wahrscheinlich
     würde ich es noch bedauern, aber dennoch sagte ich: »Ihr könnt mir folgen, wenn ich wieder gehe. Aber draußen seid ihr auf euch gestellt.« Die Geister traten beiseite und bildeten eine Art Gang, damit ich passieren konnte. Trotzdem musste ich einige von ihnen durchqueren, um zur Eingangspforte zu gelangen.
  


  
    Jede Phantomgestalt, die ich berührte, fühlte sich eisig an, als sie durch mich hindurchglitt. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken, und ich war auf einmal froh, den Kaschmirpulli zu tragen.
  


  
    Ich kannte die schläfrige Angestellte an der Pforte zwar nicht, aber ihr Typ war mir vertraut – eine Studentin, die spätnachts einem nicht sehr anstrengenden Nebenjob nachgeht, um auf diese Weise Geld zu verdienen und gleichzeitig für die Uni arbeiten zu können. Da Harborview von der University of Washington verwaltet wurde und auch als Lehranstalt diente, konnte es allerdings auch gut sein, dass es sich bei ihr um eine Medizinstudentin handelte, die hier ein Praktikum absolvierte.
  


  
    Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ihr Buch zuzuklappen, als sie zu mir aufblickte. Ein wenig schien sie meine schicke Erscheinung allerdings zu überraschen.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    »Das hoffe ich.« Ich zeigte ihr meine Detektivlizenz. »Ich suche nach einem Vermissten und hätte gerne gewusst, ob Sie eine männliche Leiche hereinbekommen haben, die noch nicht identifiziert werden konnte und auf die die folgende Beschreibung passt.« Ich schilderte das Aussehen des Mannes, wie es mir Cameron zuvor erklärt hatte, und versuchte dabei, die kalte Präsenz der Toten zu ignorieren.
  


  
    Plötzlich wurde mir bewusst, dass sicher auch Mark Lupoldis Leichnam hier aufbewahrt wurde. Wieder musste 
     ich an sein entsetztes Gesicht beim Anblick seines Mörders denken, und ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken.
  


  
    Die Studentin machte einige Anrufe und sah in irgendwelchen Listen nach. Schließlich wurde ich von einem jungen Mann, der sich Fish nannte, in den Kühlraum im hinteren Bereich des Leichenschauhauses geführt. Eine kleine Prozession aus Geistern folgte uns den schmalen Gang entlang. Die meisten Besucher sahen sich die Verstorbenen auf einem Monitor in einem separaten Raum an, doch da die Nachtschicht bald zu Ende ging, blieb zu dieser Prozedur nicht genügend Zeit. Jetzt wollte nur noch jeder so schnell wie möglich nach Hause. Genau damit hatte ich gerechnet.
  


  
    Der tote Mann, den ich mir ansehen sollte, lag also direkt vor mir. Die Geister des Grau reihten sich um ihn auf und schienen wissen zu wollen, warum gerade er so wichtig war. Er sah nicht nach viel aus, wie er da auf seiner Metallbahre lag. Ein alter Mann mit schlohweißen Haaren und zerrissener Kleidung, der tot war. Schlicht und ergreifend tot.
  


  
    Ich betrachtete ihn aus verschiedenen Blickwinkeln, konnte aber nichts Auffallendes entdecken – nicht einmal ein Anzeichen dafür, was Cameron mit ihm gemacht hatte. So weit es ging, wagte ich mich in das Grau vor. Doch nirgends konnte ich auch nur einen Anschein von Lebenskraft erkennen, von dem dunkelroten Strahlenkranz, der die meisten Vampire im Grau umgab, ganz zu schweigen. Ich schloss die Augen und dankte jedem Gott, der möglicherweise ein Interesse daran hatte, dass ich es mit einem toten Stück Körper zu tun hatte, in dem nicht einmal mehr ein Geist hauste.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Das ist nicht der Mann.«
  


  
    »Sind Sie sich sicher?«, fragte Fish. »Sie haben sich ihn aber sehr genau angesehen.«
  


  
    »Er hat auch eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem, den ich suche. Der Bart hat mich etwas irritiert. Aber er ist es nicht. Tut mir leid, wenn ich Ihnen unnötige Umstände gemacht habe.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Nicht der Rede wert. Wenigstens sucht mal jemand nach einem dieser Toten. Das lässt mich zumindest hoffen, dass der Mann doch noch identifiziert werden kann.«
  


  
    Ich sah zu, wie Fish den Leichnam in sein Kühlfach zurückschob. »Tun Ihnen diese Leute leid?«, wollte ich von ihm wissen.
  


  
    Er nickte. »Ja, schon. Keiner sollte ewig in einer solchen Schublade liegen müssen. Einige von den Leichen hier können seit mehr als zehn Jahren nicht identifiziert werden. Das ist doch schrecklich.«
  


  
    Ich musste ihm recht geben. Die Vorstellung war verstörend.
  


  
    Als ich ging, folgte mir eine makabere Schar von Gespenstern, fast so, als ob ich der Rattenfänger von Hameln für die Toten wäre.
  


  
    Die Geister ließen mich bis zur Tür, die zum Parkplatz hinausführte, nicht allein. Dort aber lösten sie sich mit einem Seufzer von mir und verschwanden. Als ich einen Blick über die Schulter warf, war keiner mehr zu sehen. Ich vermutete, dass sie aus dem Leichenschauhaus hinausgewollt hatten, um endlich das Krankenhaus verlassen zu können, wo einige von ihnen bestimmt gestorben waren. Endlich war es ihnen gelungen, von hier wegzukommen. Meine gute Tat für diesen Tag.
  


  
    Ich dachte an die Toten, die schon so lange dort lagen und nie identifiziert wurden, und konnte nur hoffen, dass es dem alten Mann nicht ebenso ergehen würde.
  

  
  


  NEUN


  
    Zurück im Büro am Pioneer Square vergrub ich mich in Arbeit. Ich erledigte einige Anrufe und kümmerte mich um die übrigen Fälle, die für meine Miete und die Rechnungen aufkamen.
  


  
    So hoffte ich nicht länger an die Geister denken zu müssen, die im Leichenschauhaus in der Falle saßen, oder an die namenlosen Toten in ihren kalten Stahlschubladen. Um mich abzulenken, rief ich nach einer Weile die Danzigers an.
  


  
    Das Telefon klingelte zweimal, ehe Mara abhob.
  


  
    »Wie geht es dir, Harper?«, fragte sie, und wieder einmal schien ihr irischer Akzent über die Worte zu plätschern wie ein Bach, der über glatte Steine fließt. »Wir haben lange nichts mehr von dir gehört.«
  


  
    »Ich bin ziemlich beschäftigt gewesen«, wich ich aus. In Wirklichkeit fand ich es zunehmend schwieriger, ihr Kind zu ertragen, und hatte sie bewusst nicht mehr aufgesucht. »Ich wollte eigentlich mit Ben über ein Geister-Projekt und einige andere Dinge sprechen. Hätte er heute Zeit für mich?«
  


  
    »Warte, ich frage ihn.« Sie legte ihre Hand über die Sprechmuschel, sodass ich einige Minuten lang kaum etwas hören konnte. Als sie wieder in den Hörer sprach, war 
     ein lautes Weinen und Stampfen im Hintergrund zu vernehmen. Ich musste mich stark konzentrieren, um zu verstehen, was sie sagte. »Ben meint, dass er heute den ganzen Tag über hier sei. Er hat sich dieses Semester freigenommen, um sich um Brian zu kümmern. Ich habe dagegen einen geradezu unmöglichen Stundenplan und bin mir nicht sicher, wie ich das alles schaffen soll. Kommst du später vorbei?«
  


  
    »Ja, gerne. Wann wäre es euch recht?«, erkundigte ich mich.
  


  
    Sie schnaubte belustigt. »Das ist uns ziemlich egal. Komm einfach, wann du willst, und wenn du gerade lautes Schreien und Stampfen hören solltest, geh weiter und komm später wieder. Ich schwöre dir, wer auch immer gesagt hat, dass kleine Jungen gleich nach der Geburt in ein Fass gesteckt und nur noch durch ein Loch gefüttert werden sollten, hatte verdammt recht!«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. Als eine Frau, die sich bewusst gegen Kinder entschieden hatte, war ich immer davon ausgegangen, dass die meisten Eltern überhaupt nicht merkten, wie unerträglich ihre kleinen Lieblinge sein konnten. Anscheinend traf das nicht auf alle zu.
  


  
    »Okay, mache ich«, erwiderte ich.
  


  
    Mara seufzte. »Am besten achtest du erst gar nicht darauf, was ich so von mir gebe. Komm einfach, wann du willst. Du weißt, dass du immer willkommen bist, und Ben wird es sicher genießen, endlich mal mit einem Erwachsenen sprechen zu können, der nicht so unter Dauerschock steht wie wir beide. Ich muss jetzt los. Heute steht ein Institutsmeeting mit dem Oberfossil an.«
  


  
    »Gut, Mara. Und viel Glück mit dem Fossil.«
  


  
    Sie lachte laut. »Danke, kann ich brauchen.«
  


  
    Nun hatte ich mich genau in die Lage manövriert, in der ich eigentlich nicht sein wollte. Aber so schlimm würde es bestimmt nicht werden. Schließlich konnte ich jederzeit flüchten, wenn es mir zu viel wurde, denn Brian war ja zum Glück nicht mein Sohn.
  


  
    Ich legte auf und surfte etwas im Internet, um einige Informationen über vorgetäuschte Séancen zu finden, konnte aber wenig entdecken. Nach einer Weile gab ich auf und machte mich auf den Weg zu den Danzigers. Ich wollte wissen, was es mit dem Philip-Experiment auf sich hatte, das Tuckman als Vorlage für sein Projekt benutzte.
  


  
    Das Haus der Danzigers befand sich im Queen-Anne-Viertel, nur eine kurze Fahrt den Hügel hinauf, über dem die berühmte Space Needle von Seattle thront. Obwohl es in dieser Gegend meistens recht schwer war, einen Parkplatz zu finden, gelang es mir stets, mich in einem Umkreis von etwa fünf Metern zu dem hellblauen Haus in eine Lücke zu drängen. Ich hatte mich schon oft gefragt, ob Mara die Straße durch einen Zauber freihielt, oder ob es etwas mit den sanften Energiestrahlen des Grauen Netzwerks zu tun hatte, das unter dem Haus lag. Was auch immer es sein mochte – jedenfalls schaffte ich es auch diesmal wieder, direkt vor dem Haus der Danzigers zu parken.
  


  
    Ich ging gerade die Stufen zur Veranda hinauf, als die Tür aufgerissen wurde und eine schwarzhaarige Dampfwalze direkt gegen meine Knie raste. Brian traf mich mit seinem Kopf, und er kreischte begeistert auf.
  


  
    »Pass auf!« Ich wankte etwas zurück und hielt mich an einem der Holzpfosten fest, um nicht von der Veranda gestoßen zu werden und in den Rosenbüschen zu landen. Brian stolperte und fiel mit einem noch lauteren Kreischen kopfüber auf den Fußabstreifer.
  


  
    Aus dem Augenwinkel entdeckte ich einen Geist, der sich in der Nähe der offenen Tür zeigte. Ich musterte Albert. Der gespenstische Mitbewohner der Danzigers schwebte auf der Schwelle des Hauses. Ein schiefes Lächeln huschte für einen Moment über sein Gesicht, ehe er verschwand. Brian plärrte nun aus Leibeskräften. Da er keine Geschwister hatte, schien er sich auf das körperlose Wesen zu konzentrieren, das er abwechselnd als Prügelknabe und als Sündenbock benutzen konnte.
  


  
    Ich hörte schnelle, schwere Schritte, die sich näherten, und Ben Danziger erschien nun in der Tür. »Brian! Mein Gott, was ist denn jetzt wieder los?«
  


  
    »Papa!«, jubelte der kleine Junge, rollte sich auf den Rücken und streckte seinem Vater die Arme entgegen.
  


  
    Ben blieb auf der Schwelle stehen und sah mich an. »Hi, Harper. Hat dir Brian einen seiner Rammstöße verpasst?«
  


  
    Ich klopfte mir die Hosenbeine aus. »Ja, hat er. Man könnte ihn durchaus als kleinen Rammbock durchgehen lassen.«
  


  
    Ben beugte sich zu seinem Sohn, hob ihn hoch und stellte ihn auf die Füße. Er hielt den Zweijährigen am Kragen fest, während dieser versuchte, wieder die Flucht zu ergreifen.
  


  
    Der Vater bedachte den Sohn mit einem finsteren Blick aus seinen blauen Augen, der so bedrohlich wirkte wie ein Wattebausch.
  


  
    »Brian, hast du Harper umgerannt?«
  


  
    »Brian Nashorn!«, brüllte Brian und sprang auf und ab, während er begeistert in die Hände klatschte. »Graahh! Graahh!«
  


  
    Ben seufzte. »Das heißt nicht Brian Nashorn, Brian. Es heißt ›Ich bin‹. ›Ich bin ein Nashorn‹. Verstehst du das?«
  


  
    Brian sah seinen Vater mit weit aufgerissenen Augen und 
     offenem Mund an. Dann begann er wieder lauthals zu brüllen. »Ja, ja, ja! Daddy Nashorn!« Dann senkte er den Kopf und rammte ihn gegen Bens Schienbein.
  


  
    Ben rollte mit den Augen. »Oje … Für dich gibt es eindeutig keine Tierfilme mehr. Kommt, gehen wir ins Haus.«
  


  
    Sein Sohn sah ihn empört an. »Will nicht!«
  


  
    »Aber es ist gleich Fütterung. Heute gibt es für Nashörner ein Käse-Sandwich.«
  


  
    Der Junge war nachdenklich geworden. »Mit Gurke?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ja, mit Gurke und Tomatensuppe.«
  


  
    »’matensuppe!«, schrie Brian und stürmte ins Haus.
  


  
    Ben blickte ihm hinterher und sah dann mich an. Sein schwarzes Haar war zerzauster als sonst, und sein Gesicht war unter dem lockigen Bart ziemlich schmal geworden. Die Augen lagen tiefer, als ich es in Erinnerung hatte. »Willkommen im Zoo«, sagte er und gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen.
  


  
    Wir gingen gemeinsam in die Küche. »Seit wann hat er denn seine Nashorn-Phase?«
  


  
    »Seit etwa einem Monat. Gleich nach ›Jag-aar‹ und ›Hundi‹. Die dauerten nur eine Woche. Das Nashorn scheint sich aber nicht so leicht vertreiben zu lassen.« Er gab einen tiefen Seufzer von sich.
  


  
    »Vielleicht liegt das ja auch an der Gesellschaft, die er so pflegt. Albert scheint ihn ein bisschen anzustacheln.«
  


  
    Ben runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, während er den Teller mit dem bereits vorbereiteten Sandwich nahm. »Albert … Manchmal frage ich mich wirklich, ob er so freundlich ist, wie Mara das immer behauptet. Ich finde, dass er ganz schön unangenehm werden kann.«
  


  
    Ich hatte schon immer vermutet, dass Albert nicht so nett 
     war, wie Mara zu glauben schien. Selbst wenn er half, verursachte er ziemlichen Ärger. Man wusste nie so recht, woran man bei ihm war. Albert besaß keine Aura, sondern nur einen Körper aus Grau, den er entweder zeigte oder nicht, je nachdem, wie ihm das gerade passte.
  


  
    Während Ben den Nashorn-Jungen mit einem Käse-Gurken-Sandwich fütterte, das so schnell verschwunden war, als handelte es sich um einen Krokodil-Jungen, stellte ich meine Fragen über das Philip-Projekt. Bens Augen funkelten angeregt, als er mir antwortete und gleichzeitig seinen Nachwuchs versorgte.
  


  
    »Ach, es geht um die Philip-Experimente! Die stellen ja quasi die kalte Fusion in der Parapsychologie dar«, erklärte er. »Sozusagen der unheilige Gral für Gespensterfans. Die Gruppe, die an diesem Experiment teilnahm, erklärte, dass alles ganz wissenschaftlich und reproduzierbar ablief. Doch die Aufzeichnungen verschwanden – Berichte, Notizen, ein Sechzehn-Millimeter-Film und eine Aufnahme durch den CBC. Seitdem ist es niemandem mehr gelungen, dieses Experiment nachzustellen. Oder zumindest mit einem wissenschaftlichen Hintergrund und echter Glaubwürdigkeit. Aber wie du weißt, ist die Parapsychologie sowieso nicht mehr so angesehen wie in den siebziger Jahren.«
  


  
    Ich enthielt mich einer Antwort, da meiner Meinung nach auch damals die Parapsychologie nicht sehr anerkannt gewesen war. Seitdem hatten sie noch mehr an Respekt verloren. Aber das war ein Thema, das Ben ganz anders sah.
  


  
    »Diese Gruppe hat doch einen künstlichen Poltergeist erschaffen – nicht wahr?« fragte ich.
  


  
    »Ja, mehr oder weniger schon.« Er hielt einen Moment inne, um Brian die Tomatensuppe, die er im ganzen Gesicht
     verteilt hatte, abzuwischen. »Es handelte sich um eine Gruppe Freiwilliger, die von einem recht bekannten Professor der University of Toronto angeleitet wurden. Der Mann war an Geistern und übernatürlichen Kräften interessiert, aber er war auch ziemlich skeptisch. A. R. R. Owen gehörte zu den Menschen, die beweisen konnten, dass Uri Geller seine Löffel nicht durch Telepathie verbog. Er glaubte, dass die Kraft des menschlichen Verstandes – ob es sich nun um Fantasie, Illusion oder Übernatürliches handelt – hinter dem meisten steckt, was man Gespenstern und Poltergeistern zuschreibt. Damals war seine Theorie ziemlich neu und aufregend, auch wenn Ideen wie sich selbst erfüllende Prophezeiungen inzwischen zum Standard in der Psychologie gehören.«
  


  
    Er fuchtelte mit der Hand in der Luft herum, als ob er eine unsichtbare Tafel sauber wischen wollte. »Das Experiment ging von der Idee aus, dass die Aktivitäten eines Poltergeists das Resultat menschlicher Vorstellungskraft sind. Keiner der Teilnehmer glaubte an Gespenster, und sie hatten ursprünglich auch nicht vor, eines zum Leben zu erwecken. Sie waren vielmehr davon überzeugt, dass Poltergeist-Phänomene im kleinen Rahmen von einem Einzelnen erzeugt werden können. Das bedeutete ihrer Meinung nach, dass eine Gruppe, die sich auf so etwas konzentrierte, wesentlich größere und genauere Wirkungen erzielen könnte.
  


  
    Sie nannten das Gruppen-Psychokinese. Dahinter steckt die Vorstellung, dass ein einzelner Mensch nicht dazu in der Lage sein kann, durch reine Willenskraft ein schweres Objekt zu bewegen. Für eine Gruppe von sechs Leuten sollte das aber ein Leichtes sein. Angeblich war es dieser Glaube daran, gemeinsam solche Phänomene erzeugen zu können, der es tatsächlich möglich machte.«
  


  
    »Dann taten sie also nur so, als ob ein Poltergeist dahintersteckt?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Das Experiment basierte auf den psychokinetischen Untersuchungen von zwei englischen Psychologen, Kenneth Batcheldor und Colin Brookes-Smith, die beide feststellten, dass psychokinetische Phänomene am wahrscheinlichsten auftraten, wenn die involvierten Parteien erwarteten, dass etwas passieren könnte, aber nicht aktiv versuchten, es so weit zu bringen. Die Erscheinungen nahmen ihrer Meinung nach an Stärke und Häufigkeit zu, wenn es eine Person gab, auf die man diese zurückführen konnte. Auf diese Weise betrachteten sich die Teilnehmer, die in Wahrheit diese Phänomene erzeugten, nicht als verantwortlich und führten die Bewegungen irgendwelcher Gegenstände oder auch plötzliches Tischklopfen auf jemanden zurück, der sich außerhalb von ihnen befand – auf einen Poltergeist. Das bedeutet im Grunde nur, dass es einfacher ist, solche Erscheinungen zu akzeptieren, wenn man sie auf ein übernatürliches Wesen zurückführen kann. Dann beginnt man nämlich zu erwarten, dass etwas geschehen kann und auch wird. So passieren häufig mehr Dinge als ursprünglich angenommen. Ein solches Verhalten funktioniert deshalb so gut, weil es sich selbst immer wieder bestätigt und dadurch verstärkt wird. Der große Unterschied zwischen den Beobachtungen von Batcheldore und Brookes-Smith und dem Philip-Projekt lag in der Tatsache, dass die Teilnehmer des kanadischen Experiments ihren Poltergeist schon im Vorhinein erschufen und bewusst – das heißt also in diesem Fall auch absichtlich – alle Verantwortung dieser erfundenen Persönlichkeit zuschoben.«
  


  
    Brian fuchtelte mit seinem Löffel in der Luft herum. Laut 
     lachend sah er den Tropfen von Tomatensuppe, die nun in der ganzen Küche verteilt wurden, hinterher. Dann gab er einen gehörigen Rülpser von sich, was ihn für einen Moment überraschte und kurz darauf noch heftiger lachen ließ.
  


  
    »Okay. Fütterung ist vorüber«, verkündete Ben und stand auf, um Brian aus seinem Kinderstuhl zu heben.
  


  
    Der Junge schleuderte daraufhin den Löffel von sich, patschte mit seinen Händen in die übrig gebliebene Tomatensuppe und schmierte sich zwei orangefarbene Streifen ins Gesicht. »Schmutzig, schmutzig, schmutzig!«, grölte er.
  


  
    »Du bist wirklich ein schmutziges Nashorn. Weißt du auch, was das bedeutet?« Ben klemmte sich den Kleinen wie einen besonders großen Football unter den Arm. »Auf zur Nashornwaschanlage mit dir!« Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu und trug den zappelnden und kichernden Brian ins Badezimmer.
  


  
    Während das Wasser lief und ich lautes Plantschen aus dem Badezimmer hören konnte, nahm ich Brians Teller und stellte ihn in die Spüle. Bens Teller ließ ich stehen – er hatte sein Essen kaum angerührt. Die gemütliche Küche im Landhausstil wirkte nicht mehr so neu und makellos, wie das früher einmal der Fall gewesen war. Die ständige Jagd auf den Nashornjungen schien nicht nur seine Mitbewohner, sondern auch das Haus stark in Mitleidenschaft gezogen zu haben. Allesamt wirkten erschöpfter als gewöhnlich – außer Brian natürlich.
  


  
    Das Wasser wurde abgedreht, und kurz darauf rannte ein nasser Nashornjunge in Höchstgeschwindigkeit an der Küchentür vorbei. Sein feuchtes Haar war über der Stirn zu einem kleinen Horn geformt. Ben folgte ihm mit einem gro
     ßen Handtuch, wobei seine Schritte so klangen, als ob eine ganze Herde Nashörner vorbeidonnern würde. Beide lachten, auch wenn Ben etwas außer Atem wirkte.
  


  
    Sobald Brian im Handtuch gefangen und abgetrocknet war, beruhigte ihn Ben mit einer zwanzigminütigen Fernsehsitzung, um schließlich den schläfrigen Burschen für ein Nickerchen ins Bett zu bringen.
  


  
    Hastig verschlang Ben sein Sandwich, während wir die Treppe hinauf zu seinem Arbeitszimmer unter dem Dach stiegen. Er leckte sich den Senf vom Daumen und durchsuchte dann die zahlreichen Papierstapel und Schachteln, die er in seinem Zimmer aufgebaut hatte. Schließlich entdeckte er ein schwarzes Buch, das er mir reichte.
  


  
    Die limettengrünen Lettern auf dem Buchrücken verrieten mir, dass es sich um Philips Beschwörung – ein psychokinetisches Abenteuer von Iris M. Owen und Margaret Sparrow handelte.
  


  
    »Das ist das Buch über das Philip-Experiment. Leider wurde es von Laien geschrieben, und keine der Autorinnen scheint es für nötig gehalten zu haben, die ursprünglichen Berichte oder technischen Daten anzuhängen. Das könnte auch der Grund dafür sein, warum es bisher keinem so recht gelungen ist, das Experiment zu wiederholen.«
  


  
    Ben ließ sich in den Stuhl hinter seinem Schreibtisch fallen und streckte alle viere von sich. Albert erschien auf einmal hinter ihm in einer Ecke.
  


  
    Ich drehte das Buch in meinen Händen hin und her, ohne es zu öffnen. »Ich verstehe Tuckmans Herangehensweise nicht«, sagte ich. »Er ist an Gespenstern nicht interessiert und glaubt auch nicht an sie. Er behauptet, herausfinden zu wollen, wie sich die Gruppe verhält, wenn sie mit angeblich unmöglichen Phänomenen konfrontiert wird. Irgendwie 
     scheint es ihm um Gruppendynamik und die dadurch entstehenden Fragen zu gehen. Er will wissen, wozu die Teilnehmer fähig sind, solange sie daran glauben, dass diese Dinge tatsächlich passieren.«
  


  
    Ben sah mich nachdenklich an. »Das ist keine uninteressante Herangehensweise. Die New-Horizons-Gruppe – also die ursprüngliche Testgruppe – wies immer wieder darauf hin, dass es unter ihnen zu ziemlichen Spannungen gekommen sei, einschließlich erotischer Natur. Die Gruppe war sehr gemischt. Es gab verheiratete und alleinstehende Leute, Paare und Einzelgänger und alle Altersgruppen von zwanzig bis etwa Mitte fünfzig. Je mehr Spannungen zwischen ihnen auftraten, desto mehr Erscheinungen zeigten sich. Im Buch wird zwar behauptet, dass die Gruppe meist ganz harmonisch funktionierte, aber selbst Owen und Sparrow mussten zugeben, dass die Sache deutlich aufregender wurde, wenn es ungelöste Probleme unter den Teilnehmern gab.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. Falls sich in Tuckmans Gruppe auch Spannungen zeigten – und ich hatte bei manchen der aufgezeichneten Sitzungen durchaus den Eindruck gewonnen -, war es doch nicht so unwahrscheinlich, dass es eine Verbindung zu Marks Tod gab. Doch für den Moment half mir das nicht weiter. Ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich lieber darauf, Ben auszufragen, solange Brian noch schlief.
  


  
    »Wie steht es dann mit diesem Poltergeist? In den Akten, die mir Tuckman gab, findet sich eine sechsseitige Biografie dieses Geistes, der gar nicht existiert. Die Teilnehmer scheinen zu akzeptieren, dass es sich um eine echte Person handelt.«
  


  
    Ben wurde wieder munterer. »Ah, ja. In dieser Hinsicht
     war die Owen-Gruppe zu jener Zeit einzigartig, was psychokinetische Untersuchungen betraf. Die Teilnehmer schufen zuerst eine Figur, der sie die Poltergeist-Aktivitäten zuschreiben konnten, anstatt die Erscheinungen irgendeinem Gespenst zuzuordnen, nachdem sie aufgetreten waren. Letzteres findet sich in fast allen klassischen Poltergeistfällen. Da es ihre Absicht war, das Wesen zu beherrschen, gaben sie ihm eine Biografie samt Fehlern, Erfindungen und historischen Irrtümern. Wenn dann während der Séancen die Antworten auf ihre Fragen zu dieser Biografie passten, war es klar, dass sie es mit der Erscheinung zu tun hatten, die sie selbst kreiert hatten, und nicht mit einem tatsächlichen Geist oder den übernatürlichen Fähigkeiten eines Menschen. Philip war ein kollektives Unternehmen und existierte nur durch die Gruppe. Interessanterweise änderten sich Philips Vorlieben und seine Antworten je nach dem, wer sich gerade im Séance-Zirkel befand.«
  


  
    »Aber sie kannten doch alle seine Geschichte«, gab ich zu bedenken. »Wie war das möglich?«
  


  
    »Es gibt immer Details, an die man zuerst nicht denkt – wie zum Beispiel die Lieblingsfarbe oder die Frage, ob jemand Eis mag oder nicht. Philips Persönlichkeit entwickelte sich mehr und mehr, je klarer die Einzelheiten wurden, die sich allerdings durch die Vorlieben der Séance-Teilnehmer definierten. Diejenigen, die am Dominantesten waren, übten den stärksten Einfluss aus. Aber wenn einer dieser Leute einmal nicht da war, änderten sich Philips Präferenzen. Zum Beispiel mochte eine Frau ein bestimmtes Lied nicht. Wenn sie da war, mochte Philip dieses Lied auch nicht, aber wenn sie nicht anwesend sein konnte, fand er es in Ordnung.«
  


  
    So etwas Ähnliches hatte ich auch in Tuckmans Gruppe 
     beobachtet. »Philip zeigte sich also auch, wenn nicht alle um den Tisch saßen?«, fragte ich und dachte dabei an Celias Erscheinungen ohne Ken oder Mark.
  


  
    »Oh, ja. Sie stellten nach einer Weile fest, dass Philip auch in Erscheinung trat, wenn nur vier von den acht Mitgliedern anwesend waren. Und dabei war es egal, wer das war.«
  


  
    Allmählich enttäuschte mich Tuckmans Gruppe und ihr offensichtlicher Mangel an Originalität. Ich fragte mich, wann sie das Muster des Philip-Experiments hinter sich lassen würde, und verstand immer weniger, warum Tuckman so sicher war, dass jemand seine Ergebnisse zu manipulieren versuchte, obwohl er im Grunde nur die alte Studie nachahmte.
  


  
    Albert begann durch das Zimmer zu schweben und betrachtete uns dabei so abfällig, als ob er unsere Unterhaltung geschmacklos fände. Gleichzeitig schien er sich jedoch nicht ganz davon losreißen zu können.
  


  
    Ben sprach weiter, ohne zu merken, dass mir ein wenig mulmig war. »Später stellten sie sogar fest, dass sie auch kleine psychokinetische Erlebnisse hatten, wenn sie allein waren.«
  


  
    »Und wie haben die sich geäußert?«
  


  
    »Es war nichts Spektakuläres und fand erst gegen Ende des Experiments statt. Einzelne Mitglieder bemerkten, dass sich Gegenstände bewegten oder Licht flackerte, als ob auf eine Frage geantwortet würde, wenn sie allein im Raum waren. Oder sie hatten das Gefühl, beobachtet zu werden. Vielleicht war das alles nur eine Frage der Suggestion und der Massenhysterie, aber die Gruppe führte solche Vorfälle auf Philip zurück, selbst wenn sie an verschiedenen Orten gleichzeitig passierten. Leider wurde keine dieser Erscheinungen,
     die fast immer zu Hause stattfanden, irgendwie objektiv aufgezeichnet.
  


  
    Interessant war außerdem die Tatsache, dass es den Leuten nicht gelang, diese Erscheinungen hervorzurufen – ob nun gemeinsam oder einzeln -, wenn sie sich bewusst darum bemühten. Die Phänomene passierten nur dann, wenn die Mitglieder zwar erwartungsvoll, aber gleichzeitig entspannt waren und sich nicht auf das Erschaffen konzentrierten. Anfangs glaubten sie noch, dass sich das mit der Zeit ändern würde. Sie hofften, dass sie eines Tages eine sichtbare Erscheinung oder einen Apport auf Befehl erzeugen könnten, aber leider brach die Gruppe auseinander, ehe es derartige Fortschritte gab.«
  


  
    »Einen Moment – was ist ein Apport?«
  


  
    »Oh, sorry«, erwiderte Ben und räusperte sich. »Unter Apport versteht man im Okkultismus einen realen, greifbaren Gegenstand, der plötzlich aus dem Nichts erscheint. Normalerweise handelt es sich dabei um irgendetwas Wichtiges.«
  


  
    Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück, auf dem ich zwischen den vielen Büchern gerade noch Platz gefunden hatte, und betrachtete den Band in meiner Hand. Er war weder dick noch schwer. Im Grunde sah er ziemlich uninteressant aus. Ich musste an Tuckmans Manipulationen und seine hochkomplexe Ausrüstung denken. »Hat sich die Philip-Gruppe in einem Labor getroffen?«
  


  
    »Nein, leider nicht. Das Ganze fand in einem Haus mit nur wenigen Aufnahmegeräten statt. Sie wurden auch nicht ständig beobachtet oder kontrolliert.«
  


  
    »Wie kann man sich dann sicher sein, dass es sich um keinen Schwindel handelte?«
  


  
    Ben lehnte sich in seinem Stuhl zurück und stellte die 
     Füße auf seinen vollgestellten Schreibtisch. Alberts Gestalt wurde schwächer und verschwand. Offensichtlich hatte er nun endgültig das Interesse an unserer Unterhaltung verloren.
  


  
    »Das ist die große Frage«, antwortete Ben. »Das meiste, was die Gruppe zustande gebracht haben will, ist theoretisch möglich, war aber bis dahin nur in einem kleinen Rahmen und recht unregelmäßig gelungen. Neuere psychologische Studien über das sogenannte False-Memory-Syndrom und den Erwartungsdruck durch Gruppen behaupten, dass so etwas reine Einbildung sei. Aber sie haben sich nur mit den traditionellen Séancen beschäftigt und nicht spezifisch mit dem Philip-Experiment. Trotz aller Schwächen wurde dieses nämlich in einem hell erleuchteten Zimmer und mit dem Anspruch auf wissenschaftliche Neutralität durchgeführt. Wie ich schon sagte, ist bisher niemand in der Lage gewesen, ähnliche Erscheinungen wie die Owen-Gruppe zu reproduzieren. Meistens kommt nichts oder nur sehr wenig dabei heraus. Das würde natürlich für einen Schwindel sprechen oder für eine Gruppenhysterie.
  


  
    Aber es gab eine Fernsehaufzeichnung und einen kurzen Dokumentarfilm über das Experiment. Leider sind beide verschwunden. Das Buch erschien 1976, zuerst als Paperback.« Er zeigte auf den gebundenen Band in meiner Hand. »Das da ist von 1978 und enthält noch einige später hinzugefügte Kapitel. 1978 konnten sich viele Leute noch an die Fernsehsendung erinnern. Wenn das Buch innerhalb der letzten zehn Jahre erschienen wäre und genauso wenig Dokumente über die Ereignisse enthalten hätte, die vor drei ßig Jahren stattfanden, wäre ich skeptisch gewesen. Aber es stammt aus jener Zeit, ist also sicher authentischer. Obwohl die Aufzeichnungen immer wieder in Zweifel gezogen
     wurden, konnte sie nie jemand ganz widerlegen. Selbst die psychologischen Experimente über das False-Memory-Syndrom und die Massenhysterie vermochten die Erscheinungen der Philip-Gruppe nicht als falsch zu entlarven. Leider sind inzwischen einige der Teilnehmer gestorben oder von der Bildfläche verschwunden, und die übrigen haben keine Lust mehr, über das Experiment zu sprechen, was natürlich nicht hilft, um offene Fragen zu klären.«
  


  
    Ich seufzte. Das Ganze kam mir ziemlich chaotisch vor. Ein fragwürdiges Experiment führte zu einem zweiten, noch fragwürdigeren Experiment. »Wurde bei diesen Sitzungen jemals jemand verletzt?«
  


  
    Ben runzelte die Stirn. »Nein. Es sei denn, du verstehst unter Verletzung ein paar blaue Flecken von einem besonders sprungfreudigen Tisch. Ich habe jedenfalls nie davon gehört. Wieso fragst du?«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Ich dachte mir nur, dass man auch leicht jemandem einen Schaden zufügen kann, wenn man es schafft, einen Tisch zu bewegen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es je so dramatisch wurde. Es handelte sich sowieso nur um einen kleinen Klapptisch.«
  


  
    Die ursprüngliche Gruppe hatte also weder die Zeit noch die Ausrüstung gehabt, die Tuckman in sein Experiment investierte. Nicht nur in dieser Hinsicht gab es gewisse Unterschiede, und ich fragte mich, wie wichtig sie wohl waren. Die Tatsache, dass Tuckmans Gruppe in einem Labor unter ständiger Aufsicht zusammenkam, hätte mich vermuten lassen, dass es bei ihnen zu weniger Seltsamkeiten kommen würde als bei der Owen-Gruppe.
  


  
    Doch das Gegenteil war der Fall. Ich ging das Ganze also noch mal anders an. »Warum hast du mich eigentlich Tuckman empfohlen?«
  


  
    Ben blinzelte. »Ehrlich gesagt, war ich überrascht, als er mich um Hilfe bat. Ich hatte nichts mehr von ihm gehört, seitdem er von der UW zur PNU gewechselt war. Aber meinen Ruf als Typ, der sich mit bizarren Dingen beschäftigt, wie er das nennt, hatte er anscheinend nicht vergessen. Er meinte, dass jemand wie ich bestimmt einen Detektiv wüsste, der für alles offen ist. Ich bin mir nicht sicher, ob er das als Kompliment gemeint hat oder nicht.«
  


  
    Ich sah ihn finster an. »Wahrscheinlich nicht.«
  


  
    Ben verzog seinen Mund zu einem Lächeln. Er wirkte inzwischen so, als ob er jeden Augenblick einschlafen würde und sein Mund nur noch automatisch funktionierte. »Er ist ein unangenehmer Kerl – das stimmt.«
  


  
    »Was du nicht sagst …«
  


  
    Von unten kam plötzlich ein Poltern. Albert tauchte wieder auf. Die Geräusche näherten sich der Zimmertür, untermalt von einem lauten Knurren. Ben versuchte sich aus seinem Stuhl zu winden, was ihm jedoch nicht gelang. Er kam vielmehr ins Wanken und stürzte mit einem lauten Plumps zu Boden.
  


  
    »Oh … Himmel! Nashorn im Anmarsch.« Mühsam zog er sich am Tisch hoch. »Tut mir leid. Normalerweise schläft er nach dem Mittagessen etwas länger.«
  


  
    »Und wann schläfst du?«
  


  
    »Wenn Mara zu Hause ist. Also etwa zwei Mal die Woche für vier Stunden. Oder zumindest kann ich mich daran erinnern. Brian wird wahrscheinlich mit der Vorstellung aufwachsen, dass ich schon frühzeitig an Alzheimer litt und Mara meine Betreuerin war.«
  


  
    »Ich dachte, manchmal käme deine Mutter zum Babysitten, um euch beiden zwischendurch mal ein paar freie Stunden zu ermöglichen.«
  


  
    Ben schüttelte den Kopf, während das Poltern immer lauter wurde. »Das hat sie schon lange nicht mehr getan. Sie ist gestürzt und hat sich das Bein gebrochen.«
  


  
    Ich sah ihn entsetzt an. »Nicht wegen Brian – oder?«
  


  
    Ben ging zur Tür. »Nein, das nicht. Sie ist im Regen ausgerutscht. Aber zum Glück ist sie eine zähe alte Dame mit starken Knochen, sodass es nicht allzu schlimm ist.«
  


  
    Ich hörte Brian auf der anderen Seite der Tür »Graahh, graah!« rufen. Dann schlug er mit voller Wucht gegen das Holz. Ben riss die Tür auf, und Brian stolperte ins Zimmer.
  


  
    »Graahh!«
  


  
    Ben versuchte streng dreinzublicken, wirkte dadurch aber nur so, als ob er schielen würde. »Enfant horrible!«
  


  
    Brian ließ sich daraufhin auf den Boden fallen und rollte kichernd durchs Zimmer. Es sah nicht so aus, als ob Ben mit seinem Tadel viel erreicht hatte.
  


  
    »Vielleicht solltest du lieber Russisch sprechen«, schlug ich ihm vor.
  


  
    »Leider hat meine Mutter bereits begonnen, ihm das beizubringen. Französisch stellt meine letzte Zuflucht dar, wenn ich so richtig wütend bin, auch wenn meine Grammatik dann ziemlich zu wünschen übrig lässt. Bald werde ich wahrscheinlich Finnisch oder eine andere Sprache lernen müssen, um nicht von ihm eingeholt zu werden. Wie lange braucht man wohl, bis man Urdu kann?«
  


  
    Ich wusste nicht, ob er die Frage tatsächlich ernst meinte. »Vielleicht solltest du es erst einmal mit Küchenlatein versuchen.«
  


  
    Ben hob seinen Sohn hoch. »Vielleicht könnten wir auch Nashorn-Latein probieren. Wenn man jemanden wirklich derartig verzaubern könnte, würde ich Mara bitten, ihn in ein Nashorn zu verwandeln.«
  


  
    Brian lachte begeistert auf. »Graahh!«, rief er und klatschte in die Hände.
  


  
    Ich folgte den beiden die Treppe hinunter und enthielt mich jeglichen Kommentars darüber, was auf dieser Welt nun eigentlich möglich war und was nicht. »Sieht ganz so aus, als bräuchtest du gar keine Hexe, um den Jungen zum Nashorn werden zu lassen.«
  


  
    Brian gab seinem Vater einen schmatzenden Kuss auf die Wange und wand sich dann am Fuß der Treppe aus seinen Armen. Er rannte durch den Flur zum Wohnzimmer, erneut ganz und gar in sein Nashornspiel vertieft.
  


  
    »Wann wird er das wohl endlich wieder sein lassen?«, seufzte Ben erschöpft. »Ich glaube, ich sollte jetzt mit ihm in den Park, sonst wird er heute überhaupt nicht mehr müde. Hast du Lust mitzukommen? Oder willst du diesen Zoo lieber hinter dir lassen?«
  


  
    Ich hatte ein leicht schlechtes Gewissen, als ich antwortete. »Ich sollte besser wieder an die Arbeit zurück. Allerdings habe ich noch zwei Fragen.«
  


  
    Ben begann dem Nashornjungen hinterherzulaufen, während er mir über die Schulter zurief: »Was für Fragen?«
  


  
    »Als Erstes hätte ich gern gewusst, warum Glas, vor allem verspiegeltes Glas, das Grau filtert?«
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz. Wie meinst du das?« »Ich meine, dass ich weniger Details im Grau sehe, wenn ich durch eine Scheibe blicke. Wenn diese Scheibe auch noch verspiegelt ist, scheint der Filter stärker zu wirken, und mehrere Scheiben hintereinander lassen mich kaum mehr etwas erkennen. Und nun hätte ich gerne gewusst, warum das so ist!«, rief ich ihm hinterher.
  


  
    Ben erwischte endlich seinen Sohn am Kragen und hob ihn hoch, um ihn dann in den Flur hinauszutragen, wo er 
     ihm einen kleinen Mantel anzog. Er griff nach einer Kinder-Laufleine, die wie ein Geschirr für Hunde aussah. »Okay. Du willst also hinaus und rennen. Brauchst du das hier, oder hängst du Daddy diesmal nicht so schnell ab?«
  


  
    Brian betrachtete die Leine und schürzte seine winzigen Lippen. »Nicht Hund. Nashorn!«
  


  
    Ben kniete sich vor Brian auf den Boden. »Ecoute, mon petit Nashorn. Entweder du hältst Daddys Hand, bis wir in den Park kommen, oder du bekommst die Leine. Ich will nicht, dass du wieder ein Verkehrschaos auslöst. Verstanden?«
  


  
    Brian sah ihn todernst an. »Okay.«
  


  
    »Gut – dann hältst du also den ganzen Weg bis zum Park meine Hand?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Okay.« Ben stand auf und nahm Brian an der Hand. Wieder warf er mir einen Blick über die Schulter hinweg zu, während ihn sein Sohn zur Haustür zerrte. »Was wolltest du noch einmal wissen? Ach ja, ob Glas wie ein Filter funktioniert. Es gibt sehr viele Volksweisheiten über die Wirkung von Spiegeln und Silber auf Geister und Monster. Aber ich weiß nicht, ob man Volksweisheiten als zuverlässige Quelle betrachten sollte.«
  


  
    »Die Wissenschaft ist aber auch nicht immer zuverlässig«, gab ich zu bedenken.
  


  
    »Stimmt … Ich werde mal nachschlagen. Brian, bleib hier! Ich muss erst meine Jacke anziehen.«
  


  
    Mühsam schlüpfte er in eine Jacke, ohne dabei Brian loslassen zu wollen und das Gespräch mit mir zu unterbrechen. »Ist das jetzt eine allgemeine Frage, oder hat es etwas mit dem Fall zu tun, an dem du gerade arbeitest?«
  


  
    »Sowohl als auch. Tuckmans Beobachtungskabine ist 
     durch eine doppelte Glasscheibe von dem Raum, in dem die Séancen stattfinden, getrennt. Meist kann ich das Grau auf der anderen Seite kaum erkennen. Die Energiekonzentration muss entweder sehr stark sein oder sich in der Nähe des Fensters befinden, damit ich überhaupt etwas ausmachen kann. So ist es mir schon öfter ergangen. Zum Beispiel kann ich vom Auto aus weniger gut ins Grau schauen als im Freien.«
  


  
    »Das mit dem Auto könnte ein Sonderfall sein. Aber ich werde mal sehen, was ich zu diesem Thema finden kann. Was wolltest du noch wissen? Wir sollten uns beeilen, ehe das Nashorn losstürmt.«
  


  
    »Ich wollte noch wissen, wie man Poltergeister-Erscheinungen künstlich hervorrufen kann, sodass die Teilnehmer von Tuckmans Séancen in die Irre geführt werden.«
  


  
    »Soll das heißen, dass Tuckman seine Ergebnisse frisiert?« Ben klang schockiert.
  


  
    »Nein, das nicht. Aber ich muss herausfinden, wie man diese Phänomene theoretisch erzeugen könnte, damit ich ihm beweisen kann, dass sie nicht künstlich hervorgerufen werden. Das glaube ich zumindest.«
  


  
    »Verstehe. Du möchtest also wissen, wie solche Schwindeleien funktionieren würden und wie man sie eindeutig als solche identifizieren kann. Ich bin mir sicher, dass ich da irgendwo noch etwas zu habe. Aber da muss ich erst mal suchen.«
  


  
    »Ich hoffe, das macht dir nichts aus?«
  


  
    »Nicht, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich vielleicht eine Weile brauche. Mir ist diese Art von Ablenkung sogar ganz recht. So kann ich zur Abwechslung einmal über etwas anderes nachdenken als über Nashörner und Haushalt.«
  


  
    Brian riss stärker an Bens Hand und gab erneut seinen Nashornruf zum Besten. Ich fragte mich, woher er die Idee hatte, dass Nashörner solche Geräusche von sich gaben. Warum konnte er nicht endlich Ruhe geben? Während wir auf die Veranda traten, musste ich ziemlich laut brüllen, damit mich Ben überhaupt hören konnte. »Danke! Ich rufe dich in den nächsten Tagen an, falls du mich nicht zuerst kontaktierst.«
  


  
    Ben sah mich entschuldigend an. »Es tut mir echt leid, dass wir so schnell unterbrochen wurden.«
  


  
    Ich winkte ab. »Ist schon in Ordnung. Du hast die wichtigsten Fragen sowieso beantwortet.« Ich hob das Buch in die Höhe. »Und das bekommst du zurück, sobald ich damit durch bin.«
  


  
    »Lass dir Zeit.«
  


  
    Sein Sohn riss erneut an seiner Hand. Die Haustür hinter uns fiel ins Schloss, und ich konnte hören, wie der Riegel vorgeschoben wurde, ohne dass ihn jemand berührt hätte. Wahrscheinlich war es Albert, der den Sicherheitsdienst mimte.
  


  
    Als ich allerdings dem Nashorn und seinem Vater die Stufen hinunter in den Vorgarten folgte, tauchte Albert plötzlich neben mir auf und flüsterte mir etwas zu.
  


  
    Ich sah ihn misstrauisch an. »Was ist los?«
  


  
    Er blieb stehen, blinzelte und lächelte dann schmallippig, ehe er sich in Luft auflöste.
  


  
    Mit dem Buch in der Hand ging ich zu meinem Wagen zurück. Ich hatte vor, mich nun als Erstes eingehender mit den einzelnen Teilnehmern des Projekts auseinanderzusetzen. Es war wirklich an der Zeit, sie einmal genauer unter die Lupe zu nehmen.
  


  
    Die Akten, die mir Tuckman gegeben hatte, lagen auf 
     meinem Schreibtisch im Büro. Mir blieb also nichts anderes übrig, als zum Pioneer Square zurückzukehren.
  


  
    In meinem Büro blinkte das Licht des Anrufbeantworters. Ich drückte auf den Abspielknopf.
  


  
    »Harper!«, rief Phoebes Stimme. »Du steckst echt in Schwierigkeiten, Mädchen! Rufst du deshalb nicht zurück? Ich habe es seit gestern immer wieder bei dir versucht. Wenn du mich nicht zurückrufst, wirst du miterleben müssen, wie ich mich in eine alte Obeah-Frau verwandele und dir einen Fluch auf den Hals hetze.«
  


  
    Überrascht holte ich meinen Pager heraus und starrte ihn an. Das Display war dunkel.
  


  
    Währenddessen erklang Rey Solis’ Stimme in meinem Büro. »Hallo. Ich würde gerne mit Ihnen über die Liste sprechen. Rufen Sie mich bitte vor fünfzehn Uhr zurück. Oh – da wäre noch etwas. Phoebe Mason hat gedroht, Ihnen den Hals umzudrehen. Ich nehme zwar nicht an, dass sie es ernst meint, aber vielleicht sollte ich mich doch einmal näher in ihrem Antiquariat umsehen.«
  


  
    Super. Phoebe war also wütend genug, um vor einem Inspektor jemand anderem Gewalt anzudrohen. Mit einer zornigen Phoebe war wirklich nicht zu spaßen. Ich wühlte in den Schubladen meines Schreibtisches herum, bis ich volle Batterien für meinen Pager fand, die ich gegen die alten austauschte. Doch das Display blieb dunkel. Selbst das kleine grüne Power-Licht sprang nicht an.
  


  
    »Mist.«
  


  
    Ich klopfte mit dem Pager auf die Tischplatte. Der Deckel ging ab, und die Innereien fielen heraus. Nun kam ich so richtig ins Fluchen. Wann hatte dieses verdammte Ding den Geist aufgegeben? Es hätte zudem vibrieren sollen, als ich die Bürotür öffnete. Ich konnte mich überhaupt nicht 
     mehr daran erinnern, wann ich das letzte Mal dieses Vibrieren gespürt hatte.
  


  
    Ich rief also den Pager-Service an und holte mir so die eingegangenen Nachrichten ab. Dann bat ich die Dame am Telefon, mir bis auf weiteres alle Anrufe ins Büro durchzustellen. Neben einigen Nachrichten von Klienten hatte Phoebe tatsächlich dreimal versucht, mich zu kontaktieren. Auch wenn sie mir am liebsten den Hals umdrehen wollte, so musste ich doch erst einmal meine Rechnungen bezahlen. Ich rief also meine anderen Klienten an. Dazu gehörte ein Anwalt mit dem Herz eines besonders bösartigen Dämons, dem ich mich zuerst stellen wollte. Danach würde es wahrscheinlich geradezu erholsam sein, mit Phoebe zu telefonieren.
  


  
    Als ich sie im Laden anrief, schaltete sich nur der Anrufbeantworter ein. Der erklärte mir, dass Old Possum’s wegen eines Todesfalls in der Familie geschlossen sei. Soweit ich das wusste, hatte Phoebe noch nie zuvor das Antiquariat zugemacht – nicht einmal als Dyslexia, ihre uralte und ziemlich verwirrte Katzen-Queen, gestorben war und Phoebe drei Tage lang geweint hatte. Ich versuchte es also in ihrer Wohnung und danach im Restaurant ihrer Eltern. Nirgends hatte ich Glück. Schließlich kam ich auf die Idee, es im Büro des Antiquariats zu probieren.
  


  
    »Old Possum’s«, bellte Phoebe in den Apparat. »Wir haben geschlossen. Lassen Sie uns in Ruhe.«
  


  
    »Ich bin es – Harper.«
  


  
    »Du … Du!«, zischte sie.
  


  
    Ich seufzte. »Am besten komme ich zu dir. Dann kann ich dir alles erklären, und du kannst mich in Grund und Boden brüllen, wenn dir danach ist.«
  


  
    Sie begann sofort mit einer Schimpftirade, doch ich legte 
     einfach auf. Später würde ich mir bestimmt noch genügend Beleidigungen anhören müssen.
  


  
    Als Nächstes rief ich Inspektor Solis an, und wir vereinbarten, dass ich um fünfzehn Uhr bei ihm sein sollte. Dann verließ ich mit Tuckmans Akten unter dem Arm das Büro und machte mich auf den Weg nach Fremont.
  

  
  


  ZEHN


  
    Phoebe war bereits so richtig in Fahrt, als ich an die Hin tertür von Old Possum’s klopfte. Sie riss die Tür auf und begrüßte mich mit einem zornigen Wortschwall.
  


  
    »Harper! Du bist so etwas von hinterhältig und gemein! Da stellst du mir diese ganzen Fragen und weißt in Wahrheit bereits, dass Mark tot ist! Ich hoffe, dass du einen verdammt guten Grund dafür hast, dich so schäbig zu benehmen. Los, rein mit dir, und dann will ich hören, was du zu deiner Verteidigung zu sagen hast.«
  


  
    Phoebe winkte mich mit finsterem Blick in das düstere Büro. Ich blieb trotzdem auf der Schwelle stehen. Leuchtend rote und weiße Zornesblitze fuhren aus ihr heraus und erfüllten die Luft mit einem seltsam sauren Geschmack nach Enttäuschung und Wut.
  


  
    Sie starrte mich an, bis die Funken schwächer wurden und ihre Unterlippe zu zittern begann.
  


  
    »Kommst du nicht herein?«
  


  
    Ich schaute betont langsam nach links und dann nach rechts, um den Raum in Augenschein zu nehmen. Die gro ßen Deckenleuchten waren ausgeschaltet, und nur zwei grüne Banker-Lampen warfen ein schwaches Licht auf den großen unordentlichen Schreibtisch.
  


  
    »Okay«, sagte ich.
  


  
    »Was suchst du?«
  


  
    »Ich suche Phoebe Mason.«
  


  
    »Was soll das …«
  


  
    »Sie sagte, sie würde mich als Obeah-Frau verfluchen, aber ich habe irgendwie das Gefühl, als ob das nicht so recht klappen würde. Deshalb wollte ich wissen, wo eigentlich die echte Phoebe steckt.«
  


  
    Sie hob ihre Hand und legte sie mir schwer auf die Schulter, was bei Phoebe, die nicht sehr groß war, etwas ungeschickt wirkte. Zum Glück waren ihre Wutanfälle genauso kurz wie ihr Körper. »Mädchen! So geht das nicht. Komm sofort hierher. Aber diesmal kriegst du keinen Kaffee von mir. Ich bin noch immer verdammt wütend auf dich!«
  


  
    Ich atmete erleichtert auf. »Okay. Ich kann meine Bestrafung auch ohne Koffein ertragen.« Das stimmte zwar, aber in Wahrheit hätte ich gern eine Tasse getrunken, da ich bereits den ganzen Tag ohne ausgekommen war und zudem wenig geschlafen hatte. Doch offensichtlich würde ich so lange warten müssen, bis Phoebe mir verziehen hatte.
  


  
    Ich betrat also das schwach erleuchtete Büro und setzte mich auf einen Stuhl, der für den Laden zu wackelig war. »Es tut mir wirklich leid, Phoebe«, begann ich. »Wann hast du erfahren, dass Mark tot ist?«
  


  
    Sie ließ sich hinter ihrem Schreibtisch nieder und rutschte mit dem Stuhl so weit zurück, dass ihr Gesicht von den Lampen nicht mehr beleuchtet wurde. Ich konnte noch immer die flackernden Farben sehen, die ihre Enttäuschung und Wut im Grau hinterließen. »Gestern Nachmittag. Irgendein Inspektor kam vorbei, um mit mir zu sprechen.«
  


  
    »Lateinamerikanischer Abstammung?«
  


  
    »Genau der.« Der Stuhl knarzte, als sie nickte, und ich hörte, wie sie leise schniefte. Auch wenn ich ihre Miene 
     nicht erkennen konnte, wusste ich doch, dass sie das Ganze mit Mark sehr mitgenommen haben musste. »Warum hast du am Mittwoch nichts zu mir gesagt? Warum musste ich von einem wildfremden Menschen erfahren, dass Mark tot ist?«
  


  
    »Inspektor Solis bat mich, es dir nicht zu sagen. Und ich wollte auch nicht, dass du das Gefühl hast, nichts Schlechtes über Mark erzählen zu dürfen, nur weil er tot ist. Wir müssen beide herausfinden, wer er wirklich war und was er gemacht hat. Und außerdem wollte Solis so in Erfahrung bringen, ob jemand bereits von seinem Tod wusste.«
  


  
    »Wir jedenfalls nicht.«
  


  
    »Wer war denn hier, als Solis zu euch kam?«
  


  
    »Jules, die arme Amanda und ich. Ich musste Amanda in einem Taxi nach Hause schicken. Sie begann so heftig zu weinen, dass ihre Augen ganz verquollen waren. Da wollte ich sie nicht im Bus nach Hause fahren lassen.«
  


  
    »Und was wollte Solis von euch wissen?«
  


  
    »Mehr oder weniger dasselbe wie du. Wie lange er hier gearbeitet hat, wie er so war, ob er sich in letzter Zeit anders benommen hat als sonst, wer seine Freunde waren. All solche Sachen eben. Ich habe ihm sogar von dem Poltergeist erzählt, aber das schien ihn nicht besonders zu interessieren, sodass ich auch nichts von dem Unfall erwähnte.«
  


  
    »Von welchem Unfall? Mir hast du auch nichts von einem Unfall erzählt.«
  


  
    »Natürlich habe ich das! Ich habe dir doch gesagt, dass einige Gegenstände heruntergefallen sind.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es war keine große Sache. Vor ein paar Tagen räumte Mark hinten im Laden in der Nähe der Espressomaschine einige Bücher in ein Regal, während er gleichzeitig mit einem Kunden sprach. Auf einmal fiel einer der 
     Wasserspeier vom Kaminsims und flog wie von Geisterhand in das Regal, vor dem Mark gerade kniete. Ein großes Buch stürzte herab und traf ihn mitten vor die Brust, woraufhin Mark zu Boden ging. Der Kunde, mit dem er gerade gesprochen hatte, stürzte laut schreiend aus dem Laden.«
  


  
    »Wer war der Kunde?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich war am Montag nicht hier. Genau – es war nämlich ein Montag. Amanda hat das Ganze im Spiegel gesehen.«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe. »Amanda hat es also beobachtet? War dieser Kunde ein Mann oder eine Frau?«
  


  
    Phoebe hob ungeduldig die Hände. »Wie gesagt – keine Ahnung. Frag am besten Amanda!«
  


  
    »Hat sonst noch jemand diesen Unfall gesehen?«
  


  
    »Na ja, Mark natürlich.«
  


  
    »Ich meine außer Mark, Amanda und dem Kunden.«
  


  
    »Ich glaube nicht. Montags ist nie viel los. Aber warum ist das so wichtig? Dieser blöde Wasserspeier hat Mark nicht umgebracht, und der Kunde hat ihn auch nicht nach Mark geworfen. Amanda meinte nur, dass er wie von selbst auf Mark zugeflogen gekommen wäre.«
  


  
    Ich betrachtete Phoebe im Grau. Ein trauriges grau-grünes Gewimmel umgab sie nun. Ihre Lakaien gehörten genauso zu ihrer Familie wie ihre große richtige Verwandtschaft. Auch wenn sie auf mich wütend war, weil ich ihr nichts über Marks Tod gesagt hatte, überwog doch die Trauer. Ich wollte ihr nicht noch mehr zusetzen, indem ich ihr sagte, dass Amanda nun möglicherweise eine der Hauptverdächtigen in diesem Mordfall war. Sie gehörte nicht nur zu den früheren Freundinnen von Mark, sondern war offenbar auch die einzige Zeugin eines Angriffs gewesen, der sich wahrscheinlich nicht beweisen ließ.
  


  
    Wenn Solis davon erfuhr, würde sie bestimmt auf seiner Verdächtigenliste weit nach oben rücken. Die Chancen, diesen geheimnisvollen Kunden zu finden, standen nicht sehr gut – wenn es ihn überhaupt gegeben hatte. Solis würde das Ganze bestimmt genauso sehen wie ich. Es schien ganz so, als ob ich mich zwischen zwei Übeln entscheiden müsste: Entweder würde ich Phoebe weiterhin etwas vorspielen oder sie noch mehr verletzen müssen.
  


  
    Ich seufzte. »Phoebe, du weißt doch sicher, dass Solis Marks Tod als Mordfall behandelt?«
  


  
    Sie winkte ungeduldig ab. »Natürlich weiß ich das. Das hat er uns gesagt. Jemand ist in Marks Appartement eingebrochen und hat ihn umgebracht.«
  


  
    »Das hat er dir so erzählt?«
  


  
    »Natürlich! So ist das abgelaufen. Der arme, arme Mark. Armer Mark …« Sie begann zu weinen, und ihr rundes, dunkles Gesicht wurde für einen Moment von der Schreibtischlampe erhellt, ehe sie es hinter ihren Händen verbarg.
  


  
    »Ach, Phoebe, es tut mir ja so leid«, sagte ich und stand auf, um ihr einen Arm um die Schulter zu legen. »Wirklich, es tut mir alles so leid.«
  


  
    Sie zitterte und holte tief Luft. Auf einmal zeigten sich tiefrot ihre Trauer und ihr Leid. Ich schloss die Augen und drückte sie fester an mich.
  


  
    Phoebe heulte eine Stunde lang wie ein Orkan. Schließlich gelang es mir, sie in mein Auto zu setzen und zu ihren Eltern zu fahren. Die meisten Familienmitglieder befanden sich bereits im Restaurant, um sich auf den Freitagsansturm vorzubereiten. Nur ihr Bruder Hugh war daheim. Er führte Phoebe ins Haus und bat mich, noch einen Moment zu warten, bis er zurückkam.
  


  
    Wenige Minuten später stand er wieder neben mir in der 
     Tür. Ich erzählte ihm, was vorgefallen war, und er nickte mit ernster Miene. »Wir kümmern uns um sie, keine Angst.« Hugh hatte für einen Mann, dessen Brust so breit wie ein Buick war, eine erstaunlich weiche Stimme. »Meine Schwester hat ein großes Herz. Momentan ist das zwar ein wenig lädiert, aber das werden wir schon wieder hinbekommen. Wir kümmern uns um sie. Auch um den Laden. Poppy und Mama werden bestimmt irgendwelche Cousins oder Cousinen dazu bringen, auszuhelfen, bis Phoebe wieder auf den Beinen ist. Ich bin mir sowieso sicher, dass sie in kürzester Zeit wieder das Ruder übernehmen wird. Und dann ist sie wieder in ihrem Element.«
  


  
    Ich lächelte. »Sie scheinen Ihre Schwester gut zu kennen.«
  


  
    Er lachte. »Das sollte ich auch. Auch in unserer Kindheit hat sie schon immer das Ruder an sich gerissen. Da musste ich schnell lernen, wie man damit umgeht.« Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Aber jetzt kümmern Sie sich erst einmal um sich selbst, Harper. Sie wissen schon, was ich meine, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, tue ich«, erwiderte ich mit gespieltem Frust. »Ich besorge mir ein paar Steaks, die ich mir das nächste Mal anschnalle, damit Sie Poppy sagen können, dass ich zugenommen habe. Einverstanden?«
  


  
    Er lachte laut auf und verabschiedete sich von mir. Lächelnd ging ich die Stufen hinunter.
  


  
    Doch sobald ich wieder in meinem alten Rover saß, kehrte das unangenehme Gefühl zurück, dass etwas Böses in der Luft lag. Im Grunde war ich froh, mich gleich mit Solis zu treffen. Ich musste ihm sofort die Geschichte mit dem Unfall erzählen.
  


  
    Die Polizeiinspektion befand sich in dem neuen Wolkenkratzer aus Glas und Granit, wo auch das Justizministerium untergebracht war. Die neuen Büros der Polizei sahen wesentlich hübscher aus als die alten mit ihrem abgetretenen Linoleumboden und der nie erneuerten Wandfarbe.
  


  
    Allerdings hatte Solis noch immer kein eigenes Büro. Wie die meisten Ermittlungsbeamten bei der Kriminalpolizei musste auch er mit einem Arbeitsplatz zwischen aufgestellten Trennwänden vorliebnehmen, die zumindest hoch und dick genug waren, um die Geräuschkulisse des Großraumbüros etwas zu dämpfen. So konnte man zwar relativ ungestört eine Unterhaltung am Telefon führen, aber ein Gespräch unter vier Augen war im Grunde nicht möglich.
  


  
    Deshalb bevorzugte es der Inspektor, sich woanders zu treffen. Auch heute kam er zu mir in die Lobby, einen Aktenordner unter den Arm geklemmt. Gemeinsam gingen wir die steil abfallende Cherry Street hinunter zu dem Coffeeshop, der sich über dem Seattle Mystery Bookshop befand.
  


  
    Die Buchhandlung lag nur einen Block von meinem Büro entfernt, sodass es wesentlich einfacher für mich gewesen wäre, mich gleich dort mit ihm zu treffen. Aber zumindest würde ich nun zu meiner dringend benötigten Tasse Kaffee kommen. Solis wählte einen kleinen Tisch in der Ecke, die sich am weitesten von der Eingangstür entfernt befand.
  


  
    Ich hielt mich nicht lange mit Formalitäten auf, sondern kam gleich zur Sache. »Bisher hatte ich noch nicht viel Gelegenheit, die anderen Projekt-Teilnehmer kennenzulernen. Im Grunde habe ich nur mit einer Person gesprochen, die auch für Sie interessant sein dürfte – und zwar mit Phoebe Mason von Old Possum’s. Aber Sie haben ja auch schon mit ihr geredet, nicht wahr?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Hatten Sie auch die Gelegenheit, mit Amanda Leaman zu sprechen?«
  


  
    Solis legte den Kopf zur Seite und sah mich mit leicht hochgezogenen Augenbrauen an. »Nur ganz kurz.«
  


  
    »Hat sie dabei etwas von einem Unfall am vergangenen Montag erzählt?«
  


  
    Solis antwortete nicht.
  


  
    »Ich habe vorhin nämlich noch einmal mit Phoebe gesprochen, und sie erwähnte etwas von einem Unfall. Es soll am Montag im Antiquariat passiert sein, als Mark und Amanda dort mit einem Kunden allein waren. Phoebe war anscheinend nicht anwesend. Sie konnte mir also nur erzählen, was sie von Amanda oder Mark erfahren hat. Möglicherweise könnte das wichtig sein.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Phoebe zufolge war Mark damit beschäftigt, in der Nähe der Kaffeemaschine Bücher in ein Regal einzuräumen. Anscheinend unterhielt er sich dabei mit einem Kunden, während Amanda hinter der Kasse stand. Plötzlich soll einer dieser Wasserspeier, die da hinten auf dem Kaminsims stehen, gegen das Regal geflogen sein, woraufhin ein schweres Buch herausfiel und Mark mitten auf der Brust traf. Er stürzte zu Boden, und der Kunde verließ fluchtartig den Laden. Ich habe mir den Wasserspeier angesehen. Er ist unten am Fuß tatsächlich angeschlagen.«
  


  
    »Schließen Sie daraus, dass der Kunde den Wasserspeier auf Lupoldi geworfen hat?«
  


  
    »Phoebe behauptet, der Wasserspeier habe sich von selbst in die Luft erhoben, woraufhin der Kunde vor Angst geflüchtet sei.«
  


  
    Solis wirkte belustigt. »Ein fliegender Wasserspeier? Klingt nicht sehr wahrscheinlich.«
  


  
    »Nein, tut es nicht«, gab ich zu. »Wurden bei Mark eigentlich irgendwelche Verletzungen auf der Brust gefunden, die von einem Buch stammen könnten?«
  


  
    Solis spielte für einen Moment gedankenverloren mit dem Aktenordner, der vor ihm auf dem Tisch lag. Ich nahm einen großen Schluck Kaffee.
  


  
    »Ja, eine solche Verletzung hat man tatsächlich gefunden«, erwiderte er. »Zuerst hielt man den blauen Fleck für die Folge eines heftigen Stoßes, der letztendlich zu seinem Tod hätte führen können. Aber dann stellte der Pathologe fest, dass es sich um einen Bluterguss handelt, der schon einige Tage älter war. Ich werde wohl mit Miss Leaman über diesen Unfall sprechen müssen.«
  


  
    »Sie sollten auch den Kunden ausfindig machen.«
  


  
    Er nickte und betrachtete den Kaffee in seiner Tasse. »Falls es den je gegeben hat.«
  


  
    »Falls nicht, ergeben sich meiner Meinung nach daraus zwei Möglichkeiten: Entweder hat Amanda den Wasserspeier auf Mark geworfen, oder der Wasserspeier hat sich von selbst bewegt.«
  


  
    Solis wiegte nachdenklich den Kopf. »Oder das Buch ist einfach heruntergefallen.«
  


  
    »Und wieso dann die umständliche Geschichte mit dem Wasserspeier?«
  


  
    Er dachte nach. »Das ist eine interessante Frage. Halten Sie Amanda Leaman für fähig, einen solch kaltblütigen Mord zu begehen?«
  


  
    Nun war es an mir nachzudenken. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie es in Marks Appartement ausgesehen hatte. Meinem Gefühl nach hielt ich sie für fähig, aber ich wollte wissen, warum Solis von einem Mord ausging. »Warum eigentlich Mord?«, fragte ich. »Kann es nicht auch 
     ein Unfall gewesen sein? Mark war dafür bekannt, seine Scherze mit anderen Leuten zu treiben. Wenn es tatsächlich Amanda gewesen ist, dann wollte sie es ihm vielleicht nur heimzahlen, und dabei ist etwas schiefgelaufen.«
  


  
    Solis schwieg für einen Moment. So hatte ich Zeit, festzustellen, dass er diesmal von keinem hellen Lichtkranz umgeben war. Er strahlte nur eine kalte Nüchternheit aus, die mehr seine gedankliche Abwesenheit als seine Präsenz widerspiegelte und mir zeigte, dass er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Nach einer Weile nahm er den Ordner, den er mitgebracht hatte, in die Hand und schlug ihn auf. Dann schloss er ihn wieder und legte ihn auf den Tisch zurück. Als er schließlich sprach, wirkte er sehr konzentriert.
  


  
    »Mark Lupoldi wurde in die Höhe gehoben und etwa eineinhalb Meter weit geschleudert. Das geschah mit einer Kraft, die groß genug war, um seinen Hinterkopf zu zertrümmern sowie seine Wirbelsäule und die meisten Rippen zu brechen. Aber nirgendwo finden sich Anzeichen für einen Kampf mit dem Angreifer. Er ist anscheinend überrascht und sehr schnell getötet worden. Dem Pathologen zufolge hatte er sich ausgezeichneter Gesundheit erfreut, sodass es sehr viel Kraft brauchte, um einen jungen Mann seiner Größe einfach so hochzuheben und zu werfen. So etwas erwartet man bei einer Explosion, die es aber nicht gab.
  


  
    Amanda Leaman hätte niemals die Kraft gehabt, ihn so durch die Luft zu schleudern. Dazu wäre vielleicht ein sehr starker Mann in der Lage gewesen, aber auch das ist fraglich. Falls sie dafür verantwortlich ist, dann muss sie irgendeine Art von Maschine benutzt haben. Allerdings bräuchte man ausgesprochen starke Nerven, um eine solche
     Maschine aufzubauen und danach wieder abzubauen und auch noch sicherzustellen, dass sie keine Spuren hinterlässt. Wenn Ms. Leaman tatsächlich einen solchen Hass auf Lupoldi hatte, nachdem ihre Beziehung beendet war, muss sie sehr kaltblütig sein, um über viele Monate hinweg die Fassade der Freundschaft aufrechtzuerhalten, während sie einen Mord ausheckt.
  


  
    Die ganze Sache kommt mir höchst seltsam vor. Wir finden einen beliebten jungen Mann tot in seinem Appartement. Wenn es sich um eine Explosion der Heizungsrohre oder eine zufällige Überdosis an Tabletten oder sonst was gehandelt hätte, wäre es ein Unfall. Wenn er das Opfer einer Gangrache oder einer privaten Auseinandersetzung geworden wäre, wäre das zwar eine Tragödie, würde sich aber rasch lösen lassen. Aber es gibt nichts, was auf die Kraft hinweist, die man brauchte, um ihn umzubringen. Und doch ist er tot. Das Ganze ist wirklich rätselhaft. Ich mag keine Rätsel. Sie gehören in Bücher oder von mir aus ins Fernsehen, aber nicht auf die Straße. Letztes Jahr gab es in Seattle vierunddreißig Morde – ein schlechtes Jahr. Die Hälfte dieser Morde wurde innerhalb weniger Tage durch einfache Polizeiarbeit aufgeklärt. Der Rest innerhalb einiger Monate. Entweder prahlten die Täter damit, sie gaben den Mord freiwillig zu oder wurden von irgendwelchen Freunden verraten. Kein einziger Fall war rätselhaft. Aber bei Lupoldi ist es anders.« Er starrte düster auf den Ordner vor sich.
  


  
    »Normalerweise rücken Sie doch nicht freiwillig mit Informationen heraus. Was wollen Sie von mir dafür?«, erkundigte ich mich nach einer Weile.
  


  
    »Ich möchte die Liste der Teilnehmer, die an diesem Uni-Projekt mitarbeiten.«
  


  
    »Warum fragen Sie nicht einfach Tuckman?«
  


  
    »Weil Sie mir bisher nicht verraten hatten, wie Ihr Klient heißt.«
  


  
    Ich hätte mir auf die Zunge beißen können. »Ah … Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob die Fälle tatsächlich etwas miteinander zu tun haben.«
  


  
    »Es ist egal, was Sie denken, Miss Blaine.« Seine Stimme klang noch immer ruhig und gelassen, aber er fing wieder an, im Grau diesen zornig orangefarbenen Schimmer auszustrahlen. »Ich muss mit jedem sprechen, der das Opfer gut genug kannte, um es töten zu wollen. Wir haben es hier mit einem Verbrechen zu tun, für das es ein Motiv gibt und nicht nur einen kurzen Moment des Zorns oder die bloße Gelegenheit.«
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe. Es gab keinen Grund, ihm die Liste vorzuenthalten, aber bisher war ich mit meinen Nachforschungen noch nicht sehr weit gekommen. Ich hatte außerdem keine Lust, mich von aufgeschreckten Zeugen aufhalten zu lassen.
  


  
    »Ich hätte gern noch einige Tage, um erst einmal selbst mit ihnen zu sprechen, ehe Sie mit der Liste anfangen. Die Leute wissen noch nicht, dass Mark tot ist, oder zumindest sollten sie es nicht wissen. Und da würde ich gerne noch ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Er sah mich aufmerksam an. »Also gut – Montag. Ich gebe Ihnen Zeit bis Montag.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Dienstagvormittag. Jetzt ist bereits Freitagmittag, mir bleibt also nicht viel Zeit. Sie können doch während des Wochenendes mit den Angestellten aus dem Antiquariat und mit Marks Familie sprechen, während ich mich mit denen auf der Liste beschäftige.«
  


  
    »Ich würde gerne auch mal irgendwann Zeit für meine eigene Familie haben.«
  


  
    »Ach, kommen Sie. Sie haben sich doch sicher noch nie ein Wochenende freigenommen, wenn es um einen Mordfall geht, Solis.«
  


  
    Er seufzte. »Also gut. Dienstagvormittag.«
  


  
    Ich holte die Liste aus meiner Mappe, zögerte aber erneut, sie ihm zu geben. »Das hier ist meine einzige Kopie.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich werde mir die Namen aufschreiben.« Also legte ich die Liste auf den Tisch und schnappte mir seinen Ordner, während er begann, die Namen und Adressen niederzuschreiben. Solis blickte nicht einmal auf. »Ich weiß nicht, warum Sie das sehen wollen«, sagte er. »Eine vorläufige Autopsie hat doch wirklich nichts mit Ihrem Fall zu tun.«
  


  
    »Sie wissen schon – berufliche Neugier.«
  


  
    »Ja, kenne ich zur Genüge.«
  


  
    Ich blätterte den Bericht durch, fand aber wenig, was ich nicht bereits von Solis erfahren oder selbst gesehen hatte. Offenbar hatte man getestet, ob Mark durch ein plötzliches Zusammenschnappen des Klappbetts so weit geschleudert worden war. Aber der Fallwinkel stimmte nicht. Die Gerichtsmediziner hatten zudem die längliche, rechteckige Prellung auf seiner Brust genau untersucht und auch noch eine kleinere auf der linken Schulter gefunden, die etwa ebenso alt sein musste.
  


  
    Außerdem gab es ältere Verletzungen auf seinen Unterarmen. Auf einem beigelegten Foto konnte ich sehen, dass es sich um leichte Vertiefungen handelte, die wie ein Armband etwa zehn Zentimeter über seinen Handgelenken hinterlassen worden waren. Wunden, die darauf hinwiesen, dass er sich verteidigt hatte, gab es keine, und auch unter seinen Fingernägeln hatte man außer dem normalen Schmutz nichts gefunden. DNS-Spuren auf dem Bettzeug wiesen darauf
     hin, dass kurz zuvor noch eine Frau dort gelegen und offensichtlich mit Mark geschlafen hatte, was aber nicht weiter von Interesse war. Auf der langen Liste von Gegenständen, die man in seinem Appartement gefunden hatte, befanden sich unter anderem ein abgeschlossenes Fahrrad sowie zahlreiche Dinge aus seinem Badezimmerschrank und den Kommodenschubladen. Ich überflog sie nur, da es mir für meinen Fall nicht weiter wichtig erschien.
  


  
    Als Solis mir die Liste mit den Teilnehmern zurückgab, reichte ich ihm den Bericht der Gerichtsmedizin.
  


  
    »Ich hätte da noch etwas anderes für Sie, Solis – ganz umsonst.«
  


  
    »Sie sind heute aber besonders großzügig. Ich frage mich nur, welchen Gefallen ich Ihnen später dafür erweisen soll.«
  


  
    Ich lächelte. »Das wird sich noch zeigen. Sie sollten jedenfalls wissen, dass Mark bei diesem Projekt dafür zuständig war, den Séance-Teilnehmern einen Poltergeist vorzugaukeln. Die anderen wussten zwar nicht, dass er bestimmte Geräusche verursachte, aber seine Kollegen vom Institut waren natürlich darüber im Bilde.«
  


  
    Er betrachtete mich nachdenklich, und der orangefarbene Schimmer um ihn herum wurde schwächer. »Das ist ja interessant.«
  


  
    »Ja, finde ich auch.« Ich trank meinen Kaffee aus und stand auf. »Nachdem Sie jetzt bekommen haben, was Sie wollten, hätte ich doch noch eine Bitte.«
  


  
    Er blickte schweigend zu mir hoch und wartete.
  


  
    »Ich wurde schon einmal dafür verflucht, dass ich Marks Tod verheimlicht habe. Ich würde lieber aus anderen Gründen beschimpft als deshalb, weil ich für Sie Geheimnisse hüte. Kann ich diesmal sagen, dass Mark tot ist?«
  


  
    Er gab sich ohne Widerrede sofort geschlagen. »Also gut – einverstanden.«
  


  
    »Danke. Ich sollte jetzt zurück an die Arbeit. Wir werden uns sicher bald wiedersehen.«
  


  
    »Denke ich auch.«
  


  
    Solis blieb am Tisch sitzen und betrachtete nachdenklich den geschlossenen Ordner, während ich das Café verließ.
  


  
    Auf dem Weg zurück in mein Büro musste ich mich durch ein wahres Meer von Geistern kämpfen. Pioneer Square bereitete sich bereits auf Halloween vor, das in zwei Wochen stattfinden sollte, und die Gespenster schienen das zu wissen. Ich war inzwischen so vertraut mit dem Grau, dass ich sogar einige von den Gestalten wiedererkannte, ohne genau zu wissen, wer sie waren.
  


  
    Ich wollte es auch gar nicht wissen. Die meisten von ihnen hingen in einem ewigen Kreislauf der Erinnerung fest und durchliefen immer wieder von neuem ein bestimmtes Ereignis. Andere waren autonomer und sich ihrer Existenz bewusst. Sobald ich mich neugierig zeigte und etwas über sie in Erfahrung bringen wollte, lief das meist schief, sodass ich inzwischen aufgegeben hatte. Falls die Wesen im Grau irgendetwas von mir wollten, würden sie es mich wissen lassen. Bis dahin zog ich es vor, ihnen aus dem Weg zu gehen – wie geschwätzigen Nachbarn oder neugierigen Verwandten.
  


  
    Ich sperrte mein winziges Büro auf, und mein erster Blick fiel auf das blinkende Licht meines Anrufbeantworters. Lauter Nachrichten, die mir der Pager-Service durchgestellt hatte. Ich musste mich wirklich dringend darum kümmern, doch für den Moment schob ich den Gedanken beiseite, setzte mich an meinen Schreibtisch und rief Tuckman auf seinem Handy an.
  


  
    Er war schlechter Laune, als er sich meldete.
  


  
    »Was gibt es?«
  


  
    Ich bemühte mich, besonders fröhlich zu klingen, um ihn ein wenig zu ärgern. »Hi, Professor Tuckman. Tut mir leid, Sie stören zu müssen, aber ich habe gerade mit der Polizei über Mark Lupoldi gesprochen und wollte Ihnen das gleich mitteilen.«
  


  
    »Dann rücken Sie raus damit! Ist er verhaftet worden? Kam er deshalb nicht zur Sitzung? Dieser verdammte Idiot …«
  


  
    Nun ließ ich alle Fröhlichkeit aus meiner Stimme verschwinden. »Nein, Professor. Mark Lupoldi sitzt nicht im Gefängnis. Er ist tot.«
  


  
    Ich hörte, wie Tuckman tief Luft holte. Er schien sich irgendwo im Institut zu befinden, denn nun vernahm ich deutliches Stimmengewirr von Studenten. Erst nach einer Weile war er in der Lage, zu antworten. »Wann ist es passiert?«
  


  
    »Am Mittwochnachmittag.«
  


  
    »Also vor der Sitzung?«
  


  
    »Ja. Der Gerichtsmedizin zufolge muss er so gegen vierzehn Uhr gestorben sein. Also etwa eine Stunde vor der Séance.«
  


  
    Seine Stimme klang angespannt. »Was ist passiert? Gibt es irgendeine Verbindung zu unserem Projekt?«
  


  
    Ich hatte nicht vor, Tuckman zu viele Details zu verraten. Es schien ihn nicht weiter zu erschüttern, dass Mark tot war. Ihn interessierte nur die Frage, was das für ihn und sein Projekt bedeuten konnte. Außerdem hatte er sich bisher weder als diskret noch als vorsichtig erwiesen. Es war also bestimmt das Klügste, ihm nicht allzu viel zu erzählen. »Ich weiß nicht, ob es eine Verbindung gibt. Er wurde 
     in seinem Appartement umgebracht. Kein schöner Anblick, kann ich Ihnen sagen. Ich traf ein, als die Cops noch vor Ort waren, aber viel sagen kann ich Ihnen nicht. Außerdem werden Sie sowieso bald selbst mit der Polizei sprechen müssen.«
  


  
    »Was? Warum?«
  


  
    »Weil das immer so läuft, wenn es um Mord geht. Die Polizei wird mit jedem sprechen wollen, der wissen könnte, warum Mark umgebracht wurde. Oder der vielleicht sogar weiß, wer sein Mörder ist. Da Ihr Projekt in letzter Zeit eine wichtige Rolle in Marks Leben gespielt hat, ist es nur natürlich, dass man mit Ihnen reden will. Sie müssen sich aber keine Sorgen machen. Die Polizei spricht mit jedem, den er kannte – seiner Familie, seinen Kollegen oder auch dem Typen um die Ecke, dem er möglicherweise einen Flyer in die Hand gedrückt hat. So sind die Cops nun einmal. Ein bisschen wie ich. Wenn sie Infos brauchen, fragen sie nach, und sie schätzen es gar nicht, wenn man sie dabei anlügt.«
  


  
    Ich machte eine bedeutungsschwangere Pause. »Wenn ich Sie wäre, würde ich die Sitzung für Sonntag absagen.«
  


  
    »Kommt überhaupt nicht in Frage!«
  


  
    »Und warum nicht?«
  


  
    Er antwortete in einem Tonfall, als wäre ich eine besonders unaufmerksame Studentin. »Wenn wir bereits damit rechnen müssen, unterbrochen zu werden, ist es umso wichtiger, vorher noch so viel wie möglich zu schaffen. Genauso wichtig ist es übrigens, dass Sie Ihren Auftrag erledigen und sich nicht ablenken lassen. Die Gruppe wird sich nicht so sehr für Sie interessieren, solange das Projekt läuft. Sobald es aber stecken bleibt, werden alle weniger konzentriert sein oder ihre Aufmerksamkeit auf Sie und Mark richten. Und das kann ich nicht erlauben. Die Sitzung muss wie 
     geplant stattfinden. Sie dürfen also nichts von Lupoldis Tod erzählen, bis ich es den anderen auf eine Weise erkläre, die so wenig Unterbrechung wie möglich bedeutet. Haben Sie mich gehört?«
  


  
    »Oh, ja. Ich habe Sie gehört. Aber ich glaube nicht, dass Sie mich verstehen. Sie stehen kurz davor, in einen Mordfall verwickelt zu werden, und der Kommissar, mit dem Sie es zu tun haben werden, lässt sich nicht so leicht abschütteln. Er ist sehr geschickt, und statt eines Herzens hat er ein Stück Eis in der Brust. Wenn er glaubt, dass Sie Lupoldis Tod absichtlich vor Ihren Probanden und Mitarbeitern geheim halten, wird er sich fragen, warum. Und er wird so lange bohren, bis er eine plausible Antwort darauf gefunden hat. Im Gegensatz zu mir hat er nämlich kein Interesse daran, Sie zu schützen. Wenn Sie die Sitzung also nicht absagen und auch der Gruppe nicht mitteilen, was Lupoldi zugestoßen ist, sollten Sie sich besser eine Antwort auf die Fragen überlegen, die man Ihnen dann garantiert stellen wird. Ich arbeite für Sie und werde nichts sagen, wenn Sie darauf bestehen. Aber ich würde Ihnen dringend raten, sich zu überlegen, welchen Eindruck Ihr Verhalten auf die Polizei macht.«
  


  
    »Ms. Blaine, Sie haben die unangenehme Angewohnheit, mir unaufgefordert Ratschläge zu erteilen.«
  


  
    »Professor Tuckman, ich vermute, dass Sie jeden unangenehm finden, der es wagt, Ihnen zu widersprechen. Ich versuche nur, meinen Job zu machen und Ihnen dabei behilflich zu sein, sich nicht mitten in die Nesseln zu setzen. Wenn Sie also nicht auf mich hören wollen, dann ist das Ihre Entscheidung.«
  


  
    Ich konnte fast hören, wie er innerlich kochte. »Ich werde die Gruppe am Sonntag über Marks Tod informieren. In 
     der Zwischenzeit sollten Sie sich endlich bemühen, den Saboteur ausfindig zu machen.«
  


  
    Ich wollte gerade antworten, als er bereits aufgelegt hatte.
  


  
    Es blieb mir also nichts anderes übrig, als ebenfalls aufzulegen und mich daranzumachen, die Gruppenmitglieder zu kontaktieren. Leider schaffte ich es nur, mit zwei Männern zu sprechen: mit Dale Stahlqvist und Ken George. Ihren Stimmen nach zu urteilen, handelte es sich bei George um den Mann, der das Computerbild von Celia erstellt hatte, und bei Stahlqvist um den blonden Geschäftsmann mittleren Alters.
  


  
    George war gerade im Aufbruch begriffen. Wir vereinbarten, uns am Samstagvormittag zu treffen. Stahlqvist hingegen wollte mir die letzte Stunde seines Arbeitstages widmen, falls ich es schaffte, in zehn Minuten in seinem Büro zu sein. Das elegante Columbia Center war nicht weiter vom schmutzigen Charme des Pioneer Square entfernt als das Polizeigebäude, auch wenn man dafür einen Hügel hinauf musste. Ich sagte also zu und stürzte eine Minute später aus der Tür.
  

  
  


  ELF


  
    Das Columbia Center war das höchste Gebäude der Stadt. Es überragte die Fifth Avenue wie drei gläserne, ineinander verschmolzene Felsklippen. Entgegen der vorherrschenden Windrichtung blickten die geschwungenen Oberflächen wie schwarze Segel auf die Bucht von Puget Sound.
  


  
    Es war die Bastion milliardenschwerer Firmen und schwerreicher Vorstände. Irgendjemand nannte es einmal die obszönste Erektion eines Egos an der pazifischen Küste. Ich hielt das für eine recht gute Beobachtung.
  


  
    In den obersten zwei Stockwerken befand sich der teuerste Club für Geschäftsleute, den es in der Stadt gab, der sogenannte Columbia Tower Club. Er galt als noch spießiger und selbstzufriedener als der hochangesehene Washington Athletic Club.
  


  
    Dale Stahlqvist kam in die leuchtendrote Steinlobby hinunter, um mich zu treffen. Er gehörte zu jenen großen, hellblonden Typen, die Hollywood gerne als Nazi-Übermenschen oder Wikinger sieht. Trotz meiner normalen Größe und den Absätzen an meinen Stiefeln war er deutlich grö ßer als ich, sodass er mich hochnäsig von oben herab mustern konnte.
  


  
    »Also«, sagte er, nachdem er mich begrüßt und mir die 
     Hand gereicht hatte. »Wir sollten nach oben gehen. Im CTC lässt es sich ungestörter reden.«
  


  
    »Einverstanden«, erwiderte ich und konnte nur hoffen, dass er zahlen würde.
  


  
    »Nun erzählen Sie mal«, meinte er, als wir mit dem Lift hinauffuhren. »Wer sind Sie? Eine von Tuckmans Assistenten?«
  


  
    »Nein, Mr. Stahlqvist. Ich bin Privatdetektivin.«
  


  
    »Wirklich? Ich habe immer gedacht, die gäbe es in Wahrheit gar nicht. Das ist ja spannend. Wenn ich Sie mir so ansehe, würde ich aber nicht als Erstes auf Privatdetektiv tippen.«
  


  
    »Ich bin ja auch etwas größer als Bogart.«
  


  
    Er lachte. »Und wesentlich hübscher.« Auch wenn ich wusste, dass ich besser aussah als Humphrey Bogart, wusste ich doch auch, dass ich keine umwerfende Schönheit war. Mr. Stahlqvist wollte mir also schmeicheln. Warum wohl? Vermutlich hätte er weiter geflirtet, wenn wir nicht im selben Moment in der 73. Etage angekommen wären.
  


  
    »Hier sind wir. Bitte schön«, sagte er und gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich als Erste in die äußerst luxuriös eingerichtete Lobby des Columbia Tower Clubs eintreten sollte. Stahlqvist blieb für einen Moment an der großen Mahagonirezeption stehen, um sich einzutragen, und bat mich, dasselbe zu tun. Schließlich führte er mich in die Lounge, vor deren Eingangstür ein kleines Schild angebracht war, das die Gäste darauf hinwies, sich doch bitte angemessen – also nicht in Jeans – zu kleiden. Es schien ganz so, als ob die Tatsache, dass ich keine Zeit gehabt hatte, meine Wäsche zu waschen, mir mehr als nur eine Reinigungsrechnung beschert hatte.
  


  
    Zugegebenermaßen war der Ausblick atemberaubend
     – sogar bei Nieselregen. Von der Lounge aus konnte man durch das einzige ungebogene Fenster des Gebäudes direkt auf Puget Sound schauen. Die getönten Scheiben erstreckten sich über die ganze Länge und Höhe der Vorderfront und sogar um die äußeren Ecken herum, bis es offenbar notwendig wurde, ein weniger durchsichtiges Segment als Träger einzubauen.
  


  
    Unten am Fuß der Hügel, auf denen Seattle lag, konnte man das Meer sehen, das im Licht der untergehenden Sonne rosa und orange funkelte. Im Westen erhoben sich die schneebedeckten Gipfel der Olympic Mountains, die fast bis in die Wolken reichten. Trotz der getönten Scheiben hatte ich das Gefühl, nur einen Schritt davon entfernt zu sein, schwerelos und frei über der Stadt zu schweben. Falls man allerdings unter Höhenangst litt, war dieser Club bestimmt nicht die richtige Wahl.
  


  
    Es war gerade sechzehn Uhr. In der Lounge herrschte beinahe Hochbetrieb. Deshalb gab es an der Bar auch keinen freien Platz mehr. Der unglaubliche Blick hätte mich sowieso viel zu sehr abgelenkt. Wir setzten uns also an einen kleinen Tisch, von dem aus man die Aussicht allerdings auch bewundern konnte, wenn man den Kopf ein wenig zur Seite drehte.
  


  
    Ich wählte den Platz mit der schlechteren Sicht. Stahlqvist, der ganz den Gentleman markierte, konnte nicht einmal protestieren, da die untergehende Sonne nun ihm und nicht mir in die Augen schien. Obwohl ich als Grauwandlerin wesentlich mehr sah als Stahlqvist – ganz gleich, wie die Lichtverhältnisse sein mochten -, schätzte ich es doch, in diesem Fall im Vorteil zu sein.
  


  
    Er wollte mir einen Cocktail bestellen, der mich vermutlich beeindrucken sollte, aber ich bestand auf ein Glas Mineralwasser
     mit einer Limettenscheibe. »Ich bin beruflich hier.«
  


  
    »Oh, verstehe. Aber ich nicht, und deshalb möchte ich einen Balvenie Fifteen auf Eis.«
  


  
    Der Kellner nickte lächelnd und verschwand. Stahlqvist sah mich aufmerksam an. »Was kann ich also für Sie tun, Harper?«
  


  
    »Ich bin damit beauftragt worden, einige Daten für Professor Tuckmans Projekt zu ergänzen und wollte Ihnen dazu ein paar Fragen stellen.«
  


  
    »In welchem Auftrag arbeiten Sie?«
  


  
    Innerlich musste ich lächeln. »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen. Ist das ein Problem?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht. Schließlich habe ich nichts zu verbergen.«
  


  
    »Entschuldigen Sie, wenn ich etwas direkt bin. Aber dieses Projekt scheint mir so gar nicht zu Ihnen zu passen, Dale.«
  


  
    In diesem Moment kam der Kellner mit unserer Bestellung. Ich beobachtete, wie Stahlqvist für einen Moment die Stirn runzelte. Offensichtlich gefiel es ihm nicht, dass ich ihn mit seinem Vornamen ansprach.
  


  
    Er nahm einen Schluck Scotch, ehe er antwortete. »Das ist es auch nicht. Meine Frau hat mich dazu verdonnert. Sie ist eine alte Freundin von Tuck, noch aus Studienzeiten.«
  


  
    Stahlqvist schien diese Freundschaft nicht zu behagen. Er plauderte eine Weile über seine Erfahrungen als Student und seinen Aufstieg in die bessere Gesellschaft von Seattle, wobei er keine Gelegenheit ausließ, eindrucksvolle Zahlen und bekannte Namen zu nennen. Sein Interesse galt offenbar einzig und allein dem Anhäufen von Geld. Mir war schon bald klar, dass er nicht genug Ahnung hatte, um Poltergeist-Erscheinungen
     vorzutäuschen, und dass ihn so etwas auch nicht im Geringsten interessiert hätte.
  


  
    Eine Weile nickte ich zustimmend, ehe ich ihn wieder zum Thema zurückführte. »Sie sind also von Anfang an mit dabei gewesen. Welchen Eindruck haben Sie von den Fortschritten, die erzielt wurden? Und was halten Sie von Tuckmans Ansicht, dass der menschliche Geist all diese Erscheinungen erzeugt?«
  


  
    »Zuerst war ich zugegebenermaßen ziemlich skeptisch. Für diesen mystischen Kram habe ich überhaupt kein Verständnis. Tuckman hat völlig recht. Der ganze Hokuspokus ist reine Zeitverschwendung. Es sind die Menschen, die unsere Welt zu dem machen, was sie ist. Es sind Menschen, die wirklich die Macht haben, etwas zu bewegen – Berge zu versetzen! Das kann ziemlich befriedigend sein, kann ich Ihnen sagen.«
  


  
    Das konnte ich mir gut vorstellen. Als ich ihn durch das Grau betrachtete, schien Stahlqvist vor Aufregung zu glühen. Es machte ihm Spaß, seine Macht und seine Position zu unterstreichen. Als er damit prahlte, was die Gruppe seiner Meinung nach bewirken konnte, bemerkte ich einen dünnen, gelben Energiefaden um seinen Kopf. Er verlief Richtung Norden und verschwand im Sonnenlicht, sodass ich ihn nicht mehr sehen konnte, ohne tiefer in das Grau vorzudringen.
  


  
    Das wollte ich an diesem Ort bestimmt nicht. Aber irgendetwas an dem Faden kam mir bekannt vor. Während ich darüber nachdachte, was es sein konnte, vergaß ich, Stahlqvist zuzuhören. Schließlich legte er eine Hand auf mein Knie und warf mir einen auffordernden Blick zu.
  


  
    Ich blickte auf seine Hand und dann in sein Gesicht. »Ich bezweifle, dass Ihrer Frau dieses Angebot gefallen würde.« 
    


  
    »Ach, wissen Sie, Cara ist sehr unabhängig. Ich bin mein eigener Herr.«
  


  
    Mein eingebautes Bullshitometer schlug heftig aus. Selbst im Grau strahlte er eine kriecherische Verschlagenheit aus, die ich verdammt abstoßend fand. Ich gab mir größte Mühe, die eisige Zicke herauszukehren und ihm einen verächtlichen Blick zuzuwerfen. »Trotzdem gehört mein Bein nicht Ihnen.«
  


  
    Stahlqvist sah mich überrascht an und zog dann die Hand weg, wobei er so tat, als ob er nur einen Blick auf seine Rolex werfen wollte. »Ich habe nicht mehr viel Zeit. Was wollen Sie sonst noch wissen?«
  


  
    Ich fragte ihn, was er von den anderen Séance-Teilnehmern hielt, und beobachtete, wie seine Aura flimmerte und die Farben wechselte, als er antwortete. Sie verfärbte sich von Rot und Orange in ein abstoßendes Grün. Er behauptete, alle würden sich ausgezeichnet verstehen, auch wenn es offensichtlich war, wie sehr er die anderen verachtete. Allerdings war er auf Ken, den Künstler, eifersüchtig. Celia schien ihn vorzuziehen, und auch die Angewohnheit des älteren Mannes von der Army, die Gruppe zu kommandieren, behagte ihm ganz und gar nicht.
  


  
    Dale Stahlqvist hatte offenbar das Gefühl, dass ihm weder der Poltergeist noch die Teilnehmer genug Achtung entgegenbrachten. Von seiner Frau ganz zu schweigen. Irgendetwas beunruhigte den Mann, auch wenn er nicht offen damit herausrückte.
  


  
    Nur einmal hatte ich den Eindruck, eine ehrliche Antwort von ihm zu bekommen. Ich fragte ihn, ob seiner Meinung nach jemand die Poltergeist-Phänomene künstlich erzeugte, um die anderen in die Irre zu führen.
  


  
    Er schüttelte lachend den Kopf. »Das ist unmöglich. 
     Tuckman hat sichergestellt, dass so etwas nicht passieren kann. Was wir erzeugen, ist echt.« Er redete sich also ein, es tatsächlich mit einem Poltergeist zu tun zu haben, obwohl er das Ganze zuvor als Hokuspokus bezeichnet hatte. Tuckman schien seine Gruppe gut im Griff zu haben.
  


  
    Ich stand auf und streckte Stahlqvist die Hand entgegen. »Vielen Dank. Das ist alles, was ich wissen wollte. Es war sehr freundlich von Ihnen, sich für mich Zeit zu nehmen. Darf ich Sie anrufen, falls ich noch weitere Fragen haben sollte?« Mir fiel auf, dass der kleine gelbe Faden regungslos geblieben war. Was hatte das zu bedeuten?
  


  
    Auch Stahlqvist erhob sich. »Natürlich, Harper. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.« Er schüttelte mir die Hand, und eine seltsame Kälte breitete sich in meiner Handfläche aus. Als ich ging, sah er mir nach.
  


  
    Ich trat auf die Fifth Avenue hinaus und ließ den langen dunklen Schatten des Tower hinter mir. Die Straßenlampen schalteten sich ein, und auf der Straße herrschte mal wieder Stau. Alle wollten offenbar Richtung Süden abbiegen. Ich war froh, zu Fuß unterwegs zu sein.
  


  
    Ich drehte mich um und ging die Fifth Avenue hinauf Richtung West Lake Mall, während ich an den dünnen, gelben Faden dachte. Inzwischen wusste ich, woran er mich erinnerte. Er sah dem Energieball verblüffend ähnlich, den ich unter dem Séance-Tisch entdeckt hatte.
  


  
    Der Laden, wo ich meinen letzten Pager gekauft hatte, existierte nicht mehr. Ich sah mich in der Gegend um und entdeckte ein kleines Geschäft, das zwar Handys, aber keine Pager im Angebot hatte. Nach zwei weiteren Versuchen hatte ich schließlich Glück. In einem Geschäft im Erdgeschoss des Einkaufszentrums Pacific Place fand ich ein Handy, das Pager-Nachrichten entgegennahm und Anrufe, 
     die in meinem Büro eingingen, zu mir durchstellen konnte. Mir gefiel zwar der Zwei-Jahres-Vertrag nicht, den ich unterschreiben musste, um dieses Wunderwerk aus Plastik mein Eigen nennen zu dürfen, aber dafür beeindruckte mich die Tatsache, dass es sogar noch im zweiten Kellergeschoss ein Signal empfing.
  


  
    Ich drückte auf die Tastatur meines neuen Telefons. Es funktionierte bereits. Da die Sonne inzwischen untergegangen war, versuchte ich, Cameron zu erreichen. Als er meine Stimme hörte, klang er beunruhigt.
  


  
    »Und?«, fragte er.
  


  
    »Dein Toter ist mausetot. Etwas anderes lässt sich an ihm nicht entdecken.«
  


  
    »Gott sei Dank! Danke, Harper. Ich schulde dir etwas.«
  


  
    »Ist schon in Ordnung. Aber noch einmal mache ich so etwas nicht.«
  


  
    »Für mich ganz bestimmt nicht.«
  


  
    Ich hoffte, dass ich es für niemanden mehr machen müsste. Nachdem ich mich von Cameron verabschiedet hatte, rief ich in London an. Es war dort zwar bereits nach zwei Uhr nachts, aber Will hatte meinen Anruf erwartet.
  


  
    Trotzdem klang er müde, als er abhob.
  


  
    »Hi, Will«, begann ich.
  


  
    »Hallo, Harper. Du klingst weit weg. Normalerweise klingst du zumindest so nahe, dass ich das Gefühl habe, dich fast berühren zu können. Es fehlt mir, dich zu berühren.«
  


  
    Für einen Moment erröteten meine Wangen. »Ich rufe über Handy an. Deshalb klinge ich wahrscheinlich so seltsam weit weg. Ich bin gerade im Keller vom Pacific Place. Falls ich also plötzlich weg sein sollte, musst du dich nicht wundern.«
  


  
    »Oh.« Er schwieg für einen Moment. Dann plauderten wir eine Weile über Belanglosigkeiten. Schließlich sagte er: »Ich liege schon im Bett und muss in vier Stunden aufstehen …«
  


  
    »Ich hätte nicht anrufen sollen.«
  


  
    »Wir telefonieren doch immer freitags.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir das nicht tun. Vielleicht …«
  


  
    »Vielleicht solltest du nicht aus einem Einkaufszentrum anrufen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Wir können uns nicht gerade persönlich unterhalten, wenn du dich in einem öffentlichen Gebäude aufhältst und der Empfang noch dazu so schlecht ist. Es gibt einige Dinge, die ich dir gerne sagen möchte, aber das kann ich unter solchen Bedingungen einfach nicht. Ich will …«
  


  
    »Was?«
  


  
    Ich stellte mir vor, wie er den Kopf schüttelte, während das Licht einer Straßenlaterne, das in sein Zimmer fiel, seine hellen Haare zum Schimmern brachte.
  


  
    »Ach, egal. Gute Nacht, Harper.«
  


  
    Als ich mich von ihm verabschieden wollte, hatte er bereits aufgelegt. Ich war müde, frustriert und traurig. Also ging ich in einen Buchladen, um dort meine Stimmung etwas aufzuhellen. Meine Füße taten mir weh, und ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Ich kaufte mir also ein Sandwich und machte es mir in einer Ecke des Cafés bequem, das zum Buchladen gehörte – mit einem Roman von Michael Connelli in der Hand.
  


  
    Zu den angenehmen Seiten dieses Buchladens gehörte für mich eindeutig seine Lage. Er befand sich so tief in der Erde des Denny-Regrade-Viertels, dass hier nie ein Geist vorbeikam. Das Pacific Place lag am südlichen Ende jener 
     Gegend, die einmal Denny Hill geheißen hatte, bis R. H. Thomson seine hydraulischen Höllenmaschinen einsetzte, um diese Warze vom Angesicht der Erde zu entfernen. Er schliff sie so weit ab, dass auch das nördliche Ende von Downtown so elegant wurde, wie er das bevorzugte. Er hatte anscheinend etwas gegen die steil abfallende Verrücktheit, die früher diese Stadt geprägt hatte.
  


  
    An der Ecke Pine Street und Seventh Avenue war man nun mehr als dreißig Meter unterhalb des Hügels, der früher einmal hier gewesen war. Der Kellerbuchladen schmiegte sich in die Gletscherablagerungen, die bis zur Grundsteinlegung des heutigen Gebäudes im Jahre 1989 unberührt geblieben waren. Ich genoss die ungewöhnliche Stille mit Harry Bosch und meinem Sandwich, bis ich wieder genügend Kraft getankt hatte, um nach Hause zu gehen.
  


  
    Dort sortierten Chaos und ich die Wäsche, die sich auf einmal in der ganzen Wohnung verteilt hatte. Das Frettchen fand diese Aktion sehr lustig, ich jedoch wurde immer unzufriedener und frustrierter. Meine Klamotten bewegten sich auf einmal wie von selbst, während meine Tasche vom Küchentisch fiel und ihren Inhalt samt Bargeld und kleinen nutzlosen Gegenständen auf dem Boden verteilte. Viel zu spät legte ich mich erschöpft und in einer absolut schlechten Laune ins Bett. Die ganze Nacht über verfolgten mich schreckliche Träume, und als ich schließlich am Morgen erwachte, fühlte ich mich so unentspannt wie eine aufgezogene Uhr.
  

  
  


  ZWÖLF


  
    Es war später Samstagvormittag, und ich war gerade dabei, mein Frühstück zu beenden, als Ken George im Alki Café eintraf. Ich wusste bereits, wie er aussah, sodass er mir gleich auffiel, als er in der Eingangstür stehen blieb.
  


  
    Eine Kellnerin wies ihn zu meinem Tisch im hinteren Teil des Cafés, und ich hob eine Hand, um ihn heranzuwinken. Das Wetter war schlecht und das Lokal an diesem Tag halb leer. Niemand versuchte also, mich zum Gehen zu bewegen, wie das sonst oft an den Wochenenden der Fall war. So hatte ich genügend Zeit, um große Mengen Kaffee in mich hineinzuschütten und auf diese Weise meine schlechte Laune der Nacht zuvor endlich abzuschütteln.
  


  
    Ken war etwa so groß wie ich, schlank und ließ die Schultern ein wenig nach vorn hängen. Er hatte einen federnden Gang, der seine Lederjacke hin und her schwingen ließ. Ich wusste inzwischen aus seiner Akte, dass Quinton richtig geraten hatte. Er war tatsächlich in Indien geboren worden, und während seine Erscheinung mit den schwarzen Haaren, dem bronzefarbenen Teint und den braunen Augen klassisch indisch wirkte, präsentierte er sich sehr westlich und trendig. Sowohl seine Brille mit dem feinen Drahtgestell als auch der kurze Goatee wirkten ganz so, als ob ihm Mode wichtig war.
  


  
    Er blieb vor meinem Tisch stehen. »Hi. Sind Sie … Harper?« Seine Stimme erinnerte mich an Sean Connery, ohne jedoch den typischen schottischen Akzent zu haben – tief und breit, als ob sie aus einer Falltür hinter seinen Zähnen und nicht aus seinem Hals kommen würde. Sein Lächeln war strahlend, und er zeigte weiße Zähne. Seine Eckzähne hätten jedem Vampir Ehre gemacht.
  


  
    Ich nickte. »Und Sie sind Ken George.«
  


  
    Er grinste und senkte schuldbewusst den Kopf. »Tut mir leid, dass ich so spät dran bin. Irgendwie kapiere ich immer noch nicht, wie diese Busse hier funktionieren.«
  


  
    Er setzte sich mir gegenüber und stellte eine schwarze Kuriertasche unter den Tisch. Mehrmals warf er mir einen entschuldigenden Blick zu und lächelte dabei. Seine langen Finger spielten mit dem Serviettenring. »Also, worüber wollten Sie mit mir sprechen?«
  


  
    Die Kellnerin kam, und er bedachte auch sie mit seinem jungenhaften Grinsen. »Hi. Ich hätte gerne eine Tasse schwarzen Kaffee.«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Gern.«
  


  
    Als er sich von mir abwandte, betrachtete ich ihn rasch im Grau und musste feststellen, dass vor mir eine Barriere errichtet wurde. Eine seltsam gläserne Leere schien sich zwischen uns hin und her zu bewegen, sodass ich nur für kurze Momente einige diffuse Farben erkennen konnte. Es erinnerte mich an meinen eigenen Schild im Grau. Kens Blockade war allerdings nicht vollständig und schien instabil zu sein. Offenbar bemerkte er zudem nicht, was ich tat.
  


  
    Wie bei Solis und seinen undurchsichtigen Mauern war auch dieser Grenzwall für die Welt und nicht für das Grau gedacht. Es strahlte etwas Gewohnheitsmäßiges aus, was meine Neugier weckte. Meine Nackenhaare stellten sich auf. 
     Als er seinen Blick wieder auf mich richtete und mich fragend ansah, verließ ich das Grau und lächelte ihm freundlich zu.
  


  
    »Ich stelle einige Nachforschungen über Tuckmans Projekt an. Es geht um Hintergrundinformationen, und dazu wollte ich Ihnen einige Fragen stellen.«
  


  
    »Dann schießen Sie los.«
  


  
    »Wieso nehmen Sie überhaupt an dem Projekt teil?«, fing ich an.
  


  
    Er lächelte und senkte erneut den Kopf. Nachdem er wieder eine Weile mit dem Serviettenring gespielt hatte, sah er mich wieder an. »Ich bin verliebt.« Er lachte kurz auf. »Nein, das ist nicht ganz wahr. Ich übertreibe. Als ich angefangen habe, war ich noch nicht verliebt.«
  


  
    Er hielt inne und dachte nach, während er an der Serviette herumzupfte. Schließlich beugte er sich zu mir und blickte mir tief in die Augen.
  


  
    »Wie hat das Ganze angefangen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Na ja, ursprünglich aus Langeweile. Ehrlich gesagt, hielt ich mich vor einigen Jahren noch für einen richtig harten Typen.« Er sprach leise und nachdenklich, und mir fiel plötzlich auf, dass seine Stimme einen sanften Rhythmus hatte. »Ich habe alle um mich herum verrückt gemacht, bin ständig in Schwierigkeiten geraten, saß hinter Gittern, habe Leute aufgemischt und so richtig blöde Dinge angestellt. Meine Freunde hielten mich deshalb für cool – oder vielleicht hat es ihnen auch nur Spaß gemacht, zuzusehen, wie ich mich immer tiefer in den Dreck geritten habe. Echte Idioten. Irgendwann wurde mir klar, wie bescheuert das Ganze war, und seitdem versuche ich, mein Leben auf die Reihe zu bekommen. Aber manchmal ist es … Na ja, manchmal ist es langweilig. Und als mir dieser Typ erzählte,
     dass es da eine Geister-Studie geben soll, an der man teilnehmen kann, dachte ich mir, das könnte Spaß machen. Tuckman hielt mich anscheinend für okay, und so hat das Ganze angefangen.«
  


  
    Er lehnte sich zurück, und die Kellnerin stellte einen Becher Kaffee vor ihn auf den Tisch. Er dankte ihr mit einem ernsthaften, intensiven Blick, als ob ein Kaffee von ihr einem Geschenk gleichkäme. Sobald sie wieder verschwunden war, begann er mit der Tasse zu spielen und vermied es, mich anzusehen.
  


  
    »Also Spaß«, wiederholte ich und versuchte die seltsame Stimmung, die seine Erzählung heraufbeschworen hatte, zu verscheuchen. »Haben Sie deshalb bei der ersten Sitzung gegen den Tisch geklopft?«
  


  
    Er riss den Kopf hoch und starrte mich verblüfft an. »Was?«, fragte er. »Ich soll was?«
  


  
    Ich nickte. »Ich habe mir die Aufzeichnung angesehen. Das waren eindeutig Sie.«
  


  
    Er lachte und wirkte auf einmal sehr gewöhnlich. Für einen Moment verschwanden die gläsernen Wände um ihn herum, und ich konnte einen dünnen gelben Energiefaden erkennen, der um seinen Kopf gewickelt war.
  


  
    »Okay, ich gebe es zu. Das war ich. Es war alles einfach so … so schwachsinnig. Alle schienen diese ganze Sache so wahnsinnig ernst zu nehmen und gleichzeitig zu versuchen, total cool zu wirken, während ich innerlich kaum an mich halten konnte. Also habe ich mit dem Knie gegen den Tisch geschlagen. Daraufhin waren die anderen ganz aus dem Häuschen. Es fiel mir echt schwer, nicht loszuprusten. Mein Gott, das war echt witzig! Gleichzeitig hat es auch das Eis gebrochen, und danach nahm das Ganze seinen Lauf.« Er sprach etwas leiser und wirkte wieder ernster.
     Jetzt konnte ich auch im Grau nichts mehr von ihm erkennen.
  


  
    »Was halten Sie von Tuckmans Prämisse?«
  


  
    »Tuckmans Prämisse.« Er dachte einen Moment nach. »Sie scheint mir einleuchtend zu sein. Wissen Sie, ich glaube nicht an Gespenster. Was soll das Ganze? Aber doch habe ich einmal eine Art Geist oder etwas Ähnliches getroffen. Da war irgendetwas. Damals war ich dreizehn und hatte gerade mit dem Rauchen angefangen. Ich stand also draußen und rauchte eine Zigarette, als plötzlich ein Schatten auftauchte, wo keiner hätte sein sollen. Doof wie ich war, bin ich hingegangen und habe mich hineingestellt. Es war sehr kalt da drinnen, obwohl es mitten im Sommer war. Nach einer Weile verschwand der Schatten. Ich will endlich wissen, was das war. Dieses Projekt hat mir zwar noch keine Antwort gegeben, aber es bringt mich zum Nachdenken, und das ist doch schon mal etwas. Eine Herausforderung.«
  


  
    Er lachte plötzlich. »Das meiste, was ich an der Uni oder bei der Arbeit mache, ist langweilig. Ich schiebe immer alles bis zur letzten Minute auf, und dann ziehe ich am Abend vorher noch rasch etwas aus dem Ärmel. Die anderen sind meistens total begeistert, während ich weiß, dass es nur improvisierter Mist ist. Aber mit diesem Projekt ist es etwas anderes. Da kann ich nicht so tun als ob. Und es geht nicht nur mir so. Es ist irgendwie cool, so etwas zu schaffen. Und Spaß macht es auch.«
  


  
    »Noch immer den gleichen Spaß?«
  


  
    »Den gleichen Spaß? Was meinen Sie damit?«
  


  
    Mir fiel auf, dass er die Angewohnheit hatte, Wörter und halbe Sätze zu wiederholen, um dadurch Zeit zu gewinnen. Er wog offensichtlich genau ab, was er sagte.
  


  
    »Ich meine, ob Sie seitdem noch einmal irgendwelche Klopfgeräusche oder Ähnliches vorgetäuscht haben.«
  


  
    Ken lachte. »Das musste ich gar nicht mehr. Das passiert einfach so und ist wesentlich lustiger als alles, was ich vortäuschen könnte. Am Mittwoch ist zum Beispiel der Tisch wie ein Pferd durchs Zimmer galoppiert. Das war echt zum Brüllen, kann ich Ihnen sagen.«
  


  
    »Glauben Sie, dass jemand anderer diese Phänomene vortäuschen könnte?«
  


  
    »Ich nehme schon an, dass so etwas vorgetäuscht werden könnte. Aber ich glaube nicht, dass jemand das tut. Darum geht es doch gar nicht.«
  


  
    »Und worum geht es dann?«
  


  
    Seine geschickten Ausweichmanöver und sein abweisender Schild im Grau irritierten mich. Ich musste an einen früheren Freund denken, mit dem ich als junges Mädchen gemeinsam abgehauen war und der sich als ausgesprochen brutal herausgestellt hatte. Er konnte sehr charmant und anziehend sein, wenn er wollte. Wenn man versuchte, ihn festzunageln, wich er geschickt aus, nur um dann später Rache zu nehmen. Was ich machte, schien ihn nie im Geringsten zu interessieren. Ich versuchte, nicht mehr daran zu denken, aber als ich nun Ken beobachtete, stieg die Erinnerung an den Kerl wieder in mir hoch.
  


  
    Ken spielte mit seinem Kaffeebecher und formulierte dann langsam seine Antwort. »Worum es geht? Ich würde sagen, es geht um die Gruppe. Um die Macht des menschlichen Geistes. Und um Selbstkontrolle. Wir arbeiten zusammen und sind trotzdem jeder für sich und eigenständig. So gelingt es uns, dieses Ding zu kontrollieren, das wir geschaffen haben.«
  


  
    Er hielt inne und nahm einen Schluck aus dem Becher, 
     ehe er fortfuhr. Erneut senkte er den Blick und sah zur Seite, wodurch sein Schild im Grau noch undurchdringlicher wirkte als zuvor. »Aber vielleicht irre ich mich ja auch. Könnte sein. Ich müsste darüber nachdenken.«
  


  
    »Verstehe. Und was halten Sie von den anderen in der Gruppe?«
  


  
    »Den anderen in der Gruppe.« Auf einmal leuchtete seine Aura auf, nur um genauso schnell wieder zu verschwinden. Er sah mich an, und diesmal konnte ich in seinen Augen ein Lächeln erkennen. »Etwa die Hälfte sind auf die eine oder andere Weise Vollidioten. Die anderen sind in Ordnung.«
  


  
    »Wer ist in Ordnung?«
  


  
    »Mark ist in Ordnung. Er ist witzig, man kann mit ihm weggehen, ein Bier trinken und so. Wayne ist ganz unterhaltsam …«
  


  
    Ich unterbrach ihn. »Ich weiß noch nicht so genau, wer wie heißt. Es wäre nett, wenn Sie mir sagen könnten, wen Sie genau meinen.«
  


  
    »Gern. Also, Mark ist der Typ mit den langen Haaren. Wayne ist der alte Kerl mit dem Kurzhaarschnitt. Manchmal benimmt er sich so, als ob er noch bei der Army wäre. Aber er hat sein Herz am rechten Fleck. Cara ist die Blondine, die mit Dale Stahlqvist verheiratet ist – superattraktiv, superreich. Sie …« Seine Stimme klang auf einmal kalt und bitter. »Nein, das stimmt nicht. Ich finde sie zwar attraktiv, aber ich bin mir sicher, dass sie mir den Hals umdrehen würde, wenn sie mich nicht mehr bräuchte. Ana hingegen, die Chinesin … sie … sie ist einfach zauberhaft.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln und blickte auf den Tisch. Seine Haut war zu dunkel, als dass er hätte rot werden können, aber ich bemerkte seine Verzückung. »Die anderen … Na ja, die sind einfach da.«
  


  
    »Einfach da?«, wiederholte ich.
  


  
    Er lachte, als er merkte, dass ich ihn nachmachte. »Okay, das sind Idioten.«
  


  
    »Verstehe … Ich hätte nur noch eine Frage.«
  


  
    »Gern.«
  


  
    »Wann genau haben Sie begonnen, das Ganze ernster zu nehmen?«
  


  
    »Ich bin mir nicht mehr sicher. Vielleicht, als ich mit Ana ins Gespräch kam.«
  


  
    »Und warum haben Sie von Celia ein Portrait gemacht?«
  


  
    »Sie meinten doch, Sie hätten nur noch eine Frage.«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Hab mich geirrt. Also – warum das Portrait?«
  


  
    Auch er zuckte mit den Achseln. »Das ist etwas, was ich ganz gern mache. Oft sind Leute total beeindruckt, dass ich Illustrator und Photoshop benutzen kann. Als ob das so schwer wäre! Ich bin nicht einmal gut darin. Aber es interessiert mich, und deshalb setze ich mich hin und zeichne etwas. Ich wollte einfach wissen, wie Celia aussieht. Ich konnte sie mir nicht so recht vorstellen. Also habe ich sie so gezeichnet, wie ich sie mir dachte.«
  


  
    Er blickte mich finster an. Auf einmal wirkte er menschlicher, aber auch gefährlicher. Um ihn herum funkelte es blutrot. »Ihr hat das Bild überhaupt nicht gefallen! Ich musste es tagelang nachbessern. Mann! Können Sie sich vorstellen, wie schwierig es ist, jemanden zu zeichnen, den man noch nie gesehen hat? Es gab schließlich kein Foto, an das ich mich hätte halten können. Wir mussten ihr einen ganzen Fragenkatalog vorlegen, bis ich das richtige Bild zusammenhatte. Am liebsten hätte ich alles in Grund und Boden geschlagen, so frustriert war ich. Echt nervend.«
  


  
    »Halten Sie Celia für eine echte Person?«
  


  
    Er blinzelte mich an, und sein Schild im Grau ging wieder hoch. »Eine echte Person? Nein. Aber eine echte Persönlichkeit, das schon.« Er runzelte die Stirn und saugte für einen Moment an seiner Unterlippe. »Ist das denn wichtig?«
  


  
    Ich zuckte mit einer Schulter. »Ich weiß nicht. Was meint Tuckman dazu?«
  


  
    »Hm. Er würde wahrscheinlich sagen, dass es nur darum geht, wie echt eine Persönlichkeit wirkt.«
  


  
    Wir lehnten uns beide zurück, und ich betrachtete noch einmal die gläserne Leere, die ihn umgab. Was wollte er wohl vor mir verstecken? Es gelang ihm nicht so recht, seinen Schild die ganze Zeit aufrechtzuerhalten. Oder senkte er ihn absichtlich immer wieder? Wenn er verschwand, zeigte sich jedenfalls etwas Helles und Leidenschaftliches, was Ken aber sogleich wieder verbarg. War es Verletzlichkeit, die er hinter seiner Pose als cooler Typ verstecken wollte? Oder gab es da noch etwas anderes?
  


  
    Mein Schweigen war ihm sichtlich unangenehm. Nervös warf er einen Blick auf seine Uhr. »Mann, schon so spät. Ich muss los.«
  


  
    »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen.«
  


  
    »Mann, es hat mir echt Spaß gemacht. Wirklich!«
  


  
    »Kann ich Sie anrufen, falls mir noch etwas einfallen sollte?«
  


  
    »Klar doch. Kein Problem … Aber ich muss jetzt wirklich los.«
  


  
    Ich sah ihm zu, wie er seine Tasche nahm und das Café verließ. Im Grunde hatte ich nicht viel Neues von Ken erfahren, außer dass er etwas zu verbergen schien, was ich herausfinden wollte. Er hatte meine Fragen zwar beantwortet,
     mir aber zum Beispiel nicht erzählt, dass er zunächst Theaterwissenschaften studiert hatte, bevor er zur Kunst gewechselt war. Seine Besessenheit, was Celias Portrait betraf, schien mir etwas seltsam zu sein. Wahrscheinlich war mir irgendetwas entgangen, weil mich sein Schild im Grau irritiert hatte.
  


  
    Ich nahm nicht an, dass er von der Existenz des Grau wusste. Wenn ihm klar gewesen wäre, dass ich in diese Zwischenwelt blicken konnte, hätte er seinen Schild bestimmt nicht gesenkt. Irgendetwas hatte ihn dazu veranlasst, eine innere Wand aufzubauen, aber ich hatte keine Ahnung, was das sein konnte.
  


  
    Nach einigen Minuten legte ich das Geld für mein Frühstück auf den Tisch – die Kellnerin hatte vergessen, Kens Kaffee abzurechnen – und holte mein neues Handy aus der Tasche. In der Hoffnung, noch einige der Séance-Teilnehmer zu Hause zu erwischen, wählte ich ihre Nummern. Es gefiel mir, dass ich nun nicht mehr ins Büro musste, um von dort aus zu telefonieren.
  


  
    Irgendwann musste ich mich eingehender mit dem Hintergrund der einzelnen Mitglieder beschäftigen, denn sowohl Stahlqvist als auch Ken hatten in mir gewisse Fragen aufgeworfen, die beantwortet werden mussten. Ich vermutete, dass es bei den anderen ähnlich sein würde. Da am Wochenende die Büros und Institute der Stadt, wo ich möglicherweise weitere Informationen bekommen konnte, geschlossen waren, hielt ich es für das Beste, die kurze Zeit, die mir Solis gewährt hatte, damit zu verbringen, erst einmal persönlich mit den anderen zu sprechen.
  


  
    Ich erledigte also einige Anrufe und erreichte so fast alle der restlichen Mitglieder. Zum Glück hatten die meisten Zeit, mich vor Dienstag zu treffen. Als ich schließlich das 
     Café verließ, fragte ich mich, warum ich mir nicht schon viel früher ein Handy zugelegt hatte.
  


  
    

  


  
    Patricia Railsback – die unglücklich wirkende Hausfrau der Séance-Runde – traf mich am Spielplatz von Harbor Steps. Der Himmel wirkte so, als ob es jeden Augenblick regnen könnte. Düstere Wolken schafften eine Atmosphäre, wie sie für Seattle typisch ist. Patricia hatte ihre Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihr stark geschminktes Gesicht seltsam nackt erscheinen ließ. Außerdem konnte man so die Ringe unter ihren Augen deutlich erkennen. Kein Make-up hätte allerdings ihre Miene aus verkniffener Unzufriedenheit und Frustration verbergen können.
  


  
    Sie ließ die Schultern, die unter einem modischen Wolljackett verborgen waren, nach vorne sacken und starrte auf den kleinen Spielplatz, der zwischen den vier Hochhäusern von Harbor Steps angelegt worden war.
  


  
    Drei Kinder spielten ausgelassen auf den Klettergerüsten und ließen jedes Mal, wenn sie auf den Boden sprangen, den Mulch aus Zedernrinde auffliegen, der dort lag. Von den Balkonen hingen grüne Kletterpflanzen herab, und orangefarbene Balken verbanden die vier Wohntürme miteinander. Patricia lehnte seitlich an einer Geländerstange und beobachtete mit einem Auge ihre Kinder, während sie mit mir sprach.
  


  
    Ich warf ebenfalls immer wieder einen Blick auf die lachende und kreischende Gruppe. Die Kinder spielten irgendetwas, bei dem man besonders viel klettern und springen musste. »Welches ist Ihres?«, wollte ich wissen.
  


  
    Sie seufzte. »Alle drei – Ethan, Hannah und Dylan«, erklärte sie und zeigte nacheinander auf die Kinder. »Sie sind 
     kaum zu bändigen.« Ein großes Stück Rinde traf Patricia an der Schläfe. »Aua!«, rief sie empört und wischte sich über die Stirn. »Hört sofort damit auf! Ihr wisst doch, dass man nicht auf Leute wirft!«
  


  
    Hannah und Ethan hielten inne und starrten sie an. »Das waren nicht wir, Mom! Das war das Gespenst!«, gab Hannah zurück.
  


  
    Patricia rollte mit den Augen. »Verdammt«, murmelte sie leise. »Okay, tut mir leid!«, rief sie dann laut. »Aber seid bitte nicht mehr so wild, verstanden? Gespenster können nämlich fliegen, ihr aber nicht. Also hört mit dem wilden Hüpfen auf. Und bitte auch kein Werfen mehr, um dann zu behaupten, es sei der Geist gewesen.«
  


  
    Ein sorgloses »Okay, Mom!« war die Antwort. Kurz darauf ging es auf dem Spielplatz wieder genauso wild zu wie zuvor.
  


  
    Ich warf Patricia einen Seitenblick durch das Grau zu und entdeckte einen leuchtend gelben Faden um ihren Kopf. »Wissen Ihre Kinder von dem Projekt?«
  


  
    »Oh, Gott … Ja, in gewisser Weise schon.« Wenn sie sprach, zog sie beide Mundwinkel nach unten, sodass man glauben konnte, die Worte würden seitlich aus ihrem Mund herausfallen. »Man kann es ja nicht vor ihnen verheimlichen, wenn ihr Vater die ganze Zeit über weg ist und mir nie unter die Arme greift. Celia ist ihr bester Spielkamerad geworden. Die meisten Kinder haben unsichtbare Fantasie-Freunde. Meine haben eben einen Poltergeist, mit dem sie spielen.«
  


  
    »Sind Sie sicher, dass es sich dabei um Celia handelt?«, hakte ich nach.
  


  
    Sie rollte die Augen. »Wer sonst? Celia ist in unserem Leben recht wichtig geworden. Schließlich habe ich nichts 
     anderes, womit ich mich beschäftige – nur mein Zuhause, meine Kinder und dieses Projekt.«
  


  
    Aus jedem Wort klang Verbitterung heraus. Sie fühlte sich offensichtlich vom Leben schlecht behandelt, auch wenn ich fand, dass sie für eine Frau, die keinen College-Abschluss und auch keinerlei offensichtliche Fähigkeiten oder Charme besaß, gesellschaftlich und finanziell betrachtet nicht so schlecht dastand.
  


  
    Ich fragte mich, ob ihr Gejammer daher rührte, dass ihr Mann ständig weg war, oder ob ihr Mann ständig weg war, weil sie dauernd klagte. Ein Leben im Schatten eines erfolgreichen Mannes, dem man sich schon lange nicht mehr emotional, sondern nur noch gewohnheitsmäßig verbunden fühlte, konnte zu den seltsamsten Auswüchsen führen. Doch Patricia war eine Frau, sie sich wohl niemals trennen oder befreien würde – es sei denn, es ging um ein verrücktes Projekt wie das von Tuckman. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass ihr nichts wirklich etwas zu bedeuten schien – weder ihr Leben noch ihre Familie oder das Projekt.
  


  
    In der High-School hatte sie in der Theatergruppe mitgespielt, wie ich ihrer Akte entnommen hatte. Sie kam mir auch jetzt noch ziemlich melodramatisch vor. Angeblich war das Theater der Höhepunkt ihres Lebens gewesen. Fast schien sie ihren Kindern vorzuwerfen, sie in einem goldenen Käfig festzuhalten. Patricia war meiner Meinung nach eine Frau, die nach Aufmerksamkeit lechzte – vorzugsweise von Männern -, und das Projekt war ihr anscheinend als das Richtige erschienen, um diese zu bekommen.
  


  
    Aber es funktionierte wohl nicht ganz so, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie passte weder zu den jüngeren noch zu den älteren Teilnehmern. Der Einzige, mit dem sie sich unterhalten konnte, war Mark gewesen, den sie einmal auch 
     nach Hause gefahren hatte, als sein Fahrrad einen Platten hatte. Die anderen mochte sie offenbar nicht sonderlich, auch wenn sie das nicht direkt zugab.
  


  
    Sie glaubte jedoch, dass der Poltergeist real war und dass es ihm durch die geistige Kraft der Gruppe möglich war, Dinge zu bewegen, Klopfgeräusche zu erzeugen und Lichter zum Flackern zu bringen. Irgendwie bestand für sie auch kein Widerspruch darin, dass sie niemanden in der Gruppe mochte und doch im Team mit ihnen zusammenarbeiten konnte.
  


  
    Während Patricia vor sich hin plapperte und sich dabei selbst gehörig leidtat, beobachtete ich ihre drei Kinder. Sie saßen inzwischen auf dem Boden und scharrten die Rindenstücke und Blätter zu kleinen Haufen zusammen. Immer wieder flog plötzlich ein Blatt oder ein Stück Rinde zur Seite, und die Kinder kicherten aufgeregt. Was machten sie da? Ich betrachtete sie durch das Grau und konnte eine gelbe Schlierenform ausmachen, die ständig ihre Gestalt änderte und von silbernen Splittern umgeben war. Diese schwebten auch um die Kinder und brachten das Holz und die Blätter dazu, sich zu bewegen.
  


  
    Patricia fiel auf, dass ich ihr nicht mehr zuhörte. Sie sah nun ebenfalls zu den Kindern hinüber. Ihr gelber Faden richtete sich auf die unheimliche Form und schien danach greifen zu wollen.
  


  
    »Was spielen die Kinder da?«, wollte ich wissen.
  


  
    Sie zuckte gelangweilt mit den Achseln. »Keine Ahnung. Was Kinder eben so spielen.« Sie ballte die Fäuste und stemmte die Arme in die Hüften. »Hey! Hört sofort auf damit! Ihr macht euch nur schmutzig!«
  


  
    Ich trat einen Schritt auf die Kinder und ihren Spielkameraden im Grau zu. Doch da sie sich in diesem Moment ihrer
     Mutter zuwandten, sahen sie meine Bewegung. Die drei sprangen auf, klopften sich die Kleidung aus, und die gelbe Form implodierte mit einem leisen Knall, der mich an die Klopfgeräusche aus den Séance-Aufzeichnungen erinnerte. Er hallte seltsam unangenehm in meinen Ohren wider.
  


  
    Ich runzelte die Stirn und betrachtete die Kinder im Grau. Nun konnte ich nur noch andeutungsweise einen gelben Faden erkennen, der von Patricia ausgehend die drei umschlang. Der Faden, der die Mutter mit der eigentümlichen Form verbunden hatte, zeigte ins Leere.
  


  
    Ich warf Patricia einen heimlichen Blick zu. Sie betrachtete ihre Kinder aus großen, ausdruckslosen Augen. Offenbar hatte sie nicht bemerkt, was im Grau vorgefallen war. »Und? Möchten Sie noch etwas wissen? Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit, ehe wir nach oben müssen und Daddy kommt.«
  


  
    Die Kinder stürzten sich erneut auf die Klettergerüste. Wir wandten uns also wieder unserer Unterhaltung zu.
  


  
    Patricia glaubte nicht, dass die Phänomene künstlich hervorgerufen werden konnten. Sie reagierte recht seltsam, als ich sie fragte, ob sie schon jemals zuvor so etwas erlebt hatte, und ich hatte den Eindruck, dass sie schwindelte, als sie meine Frage verneinte. Also bohrte ich weiter und brachte sie schließlich dazu, zuzugeben, dass sie als Teenager einige »merkwürdige Dinge« erlebt hatte. Genaueres wollte sie aber nicht erzählen. Es hätte mich nicht weiter überrascht, wenn sie das Opfer einer typischen Poltergeist-Attacke geworden wäre – emotionale Wirbelwinde, die immer seltsamere Formen annahmen, weil jemand nach Aufmerksamkeit gierte. Ehe ich jedoch nachhaken konnte, warf sie einen erneuten Blick auf die Uhr und wandte sich dann zum Gehen.
  


  
    »Ich muss los.« Den Kindern rief sie zu: »Kommt, ihr drei! Wir müssen wieder nach oben! Daddy kommt bald nach Hause!«
  


  
    Die drei Kinder stimmten ein lautes Gejammer an, folgten aber murrend. Patricia scheuchte sie zum nächsten Hochhaus und winkte mir zum Abschied nur noch geistesabwesend zu.
  


  
    Ich sah ihr nach und machte mich dann ebenfalls auf den Weg. Langsam ging ich die vielen Stufen hinunter, nach denen dieser Wohnkomplex benannt war – vorbei an einer Pi-Skulptur aus gebürstetem Stahl und mehreren kleinen Wasserkaskaden. Während ich die Stufen nach Westen hinunterging, schüttelte ich gedankenverloren den Kopf.
  


  
    Es war mir kaum gelungen, von Patricia die notdürftigsten Informationen zu erhalten, und ich hatte es auch nicht geschafft, sie eingehender über Mark zu befragen. Obwohl sie mir unangenehm war, blieb mir wohl nichts anderes übrig, als noch einmal mit ihr zu sprechen.
  


  
    Auch wenn sie selbst vermutlich keine Phänomene hervorrief, war es doch möglich, dass sie einige Energie in die ganze Sache brachte und so die Wirkung der Gruppe erhöhte. Sie war bisher zudem die einzige Teilnehmerin, von der ich wusste, dass sie im täglichen Kontakt mit Celia stand – falls das Wesen, das ich gesehen hatte, tatsächlich das Konstrukt der Gruppe war.
  


  
    Das Wesen vermittelte mir ein seltsames Gefühl, wenn ich es im Grau betrachtete. Es jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Die plötzliche Müdigkeit, die mich überfallen hatte, als es verschwunden war, irritierte mich ebenfalls. Wieso reagierte ich so heftig auf diese Form? Der Poltergeist brachte mich eindeutig mehr aus der Fassung als die meisten anderen Erscheinungen im Grau.
  

  
  


  DREIZEHN


  
    Ein Reicher kommt vermutlich leichter ins Himmelreich, als dass ein Landrover von 1972 an einem Samstagnachmittag einen Parkplatz auf Capitol Hill findet. Vor allem, wenn er in Gehweite vom Broadway liegen soll. Nach einer Weile gab ich auf und zahlte dafür, meinen Wagen auf einem winzigen Parkstreifen am nördlichen Ende der Hauptstraße abstellen zu können. An einem anderen Tag hätte ich von meinem Büro am Pioneer Square einfach einen Bus genommen, doch heute musste ich zu viele Leute hintereinander aufsuchen, um das zu Fuß zu bewältigen.
  


  
    Als ich geparkt hatte, erklang plötzlich eine süßliche Japan-Pop-Melodie mit einem mechanisch klingenden Drumbeat aus meiner Tasche. Ich brauchte einen Moment, bis mir klar wurde, dass es sich um mein Handy handelte. Bisher verband ich diesen doofen Song nicht mit einem Telefonanruf. Ich musste den Klingelton dringend ändern. Dazu musste ich allerdings erst einmal herausfinden, wie das ging. Also holte ich das Handy aus der Tasche und hob ab.
  


  
    »Hi, Harper. Ich dachte, ich würde deinen Pager anrufen …«
  


  
    »Schon in Ordnung, Ben. Ich habe jetzt ein Handy, das für eine Weile auch meine Pager-Nachrichten entgegennimmt. Wie kann ich dir helfen?«
  


  
    »Eigentlich wollte ich dir helfen. Ich habe nämlich etwas über das Tischklopfen herausgefunden. Hättest du vielleicht später Zeit, um mich zu treffen? Mara würde eine Zeit lang auf den Nashornjungen aufpassen, sodass ich dir vorführen könnte, was ich jetzt weiß.«
  


  
    »Das wäre super! Wann und wo?«
  


  
    »Wie wäre es um vier? Im Five Spot auf der Queen Anne Avenue?«
  


  
    »Zur Happy Hour? Gut.«
  


  
    Ben seufzte. »Genau, zur Happy Hour. Eigentlich eher zur Quiet Hour – zumindest für mich.«
  


  
    Ich lachte. »Verstehe. Wir sehen uns dann dort. Danke, Ben.«
  


  
    Ich klappte das Telefon zu und steckte es in meine Jackentasche.
  


  
    Als ich das Harvard Exit Theater erreichte, waren die ersten Filme bereits zur Hälfte gelaufen – ein polnischer und ein amerikanischer Independent, von dem ich noch nie gehört hatte. Ich fragte an der Kasse nach Ian Markine. Die Kassiererin bat mich, im Foyer zu warten, da er gerade im ersten Stock beschäftigt war.
  


  
    Das Kino befand sich in einem großen, ausdruckslosen Ziegelbau, der auf 19. Jahrhundert getrimmt war. Über der Tür waren die Worte »Women’s Century Club« zu lesen, umgeben von einer Stuckborte. Die Lobby war offenbar vor kurzem renoviert worden und erinnerte an das luxuriöse Wohnzimmer einer selbstbewussten Dame der zwanziger Jahre. Es war ein langer, schmaler Raum mit einem floralen Teppichboden, einem Kamin, gemütlichen Sesseln, bronzefarbenen Art-deco-Lampen und einem schimmernden schwarzen Flügel in einer Ecke. Im Grau konnte ich ein ständiges Flackern silberner Geistergestalten erkennen – 
     Spuren der Erinnerung, die noch an diesen Ort gebunden waren.
  


  
    Da ich niemanden sah, ging ich erst einmal auf die Toilette.
  


  
    Als ich am Waschbecken stand und mir die Hände wusch, warf ich einen Blick in den Spiegel. Überrascht zuckte ich zurück. Plötzlich stand jemand hinter mir. Ich drehte mich hastig um, und die beiden Welten überschnitten sich für einen Moment. Bei der Frau, die mit mir in der Toilette war, handelte es sich zweifelsohne um einen Geist. Dann konnte sie noch ein Weilchen warten.
  


  
    Ich trocknete mir also die Hände ab und drehte mich dann zu ihr. Sie war rundlich und hatte einen intensiven Blick. Ihre dunklen Haare waren zu einem Knoten zusammengebunden, und ihr Kleid war in den Jazz-Clubs der Zwanziger bestimmt der letzte Schrei gewesen. Sie sah mich misstrauisch an.
  


  
    »Ich hoffe, Sie sind eine vernünftige Frau, auch wenn Sie immer wieder in Wespennester stechen«, sagte sie. Ihre Stimme klang ruhig und gelassen.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich habe immer daran geglaubt, dass Frauen Männern ebenbürtig sind. Aber beide müssen sie ihre Lorbeeren ehrlich verdienen. Unehrlichkeit ist etwas Widerwärtiges. Diese Brosche ist eine Fälschung. So wie auch ihre Behauptung, zu meiner Familie zu gehören. Wenn ich könnte, würde ich ihr die Brosche ins Gesicht schleudern. Diese ekelhafte Person! Ich hoffe, dass Sie ihr das von mir ausrichten.«
  


  
    Damit drehte sie sich um und verließ die Toilette, wobei sie sich allerdings im Nebel des Grau auflöste, ehe sie die Tür erreicht hatte.
  


  
    In diesem Fall beschrieb der Begriff »entgeistert« meine 
     Verfassung wirklich am besten. Ich sah mich im Grau nach ihr um, aber sie war schon zu weit davongeschwebt, um sie noch in dem lebendigen Nebel zwischen den Welten entdecken zu können. »Wer sind Sie?«, rief ich ihr nach, aber sie antwortete nicht. Niemand antwortete mir. Leider blieb mir keine Zeit, im Grau nach ihr zu suchen. Warum war sie bloß derart wütend gewesen?
  


  
    Kopfschüttelnd verließ ich die Toilette und kehrte in Gedanken versunken in das gemütlich luxuriöse Foyer zurück.
  


  
    »Hübsch, aber etwas vollgestopft, nicht wahr? Im Grunde Anti-Gatsby – finden Sie nicht?«
  


  
    Ich drehte mich um und sah mich einem strahlenden Zahnpasta-Lächeln gegenüber. Blaue Augen zwinkerten mich mit routiniertem Charme an. Ein gelber Energiefaden legte sich wie ein Heiligenschein um den Kopf und die Schultern des Mannes.
  


  
    Ich nickte und lächelte zurückhaltend. »Ja, stimmt. Erinnert eher an ein Fabergé-Ei.« Sein Lächeln wurde noch breiter. Er hatte sogar Grübchen. »Sie müssen Ian Markine sein.« Er war der gut aussehende Weiße, der gemeinsam mit der asiatischen Frau zu den Séancen kam. Ich hatte auf einer der Aufzeichnungen beobachtet, wie er ihre Haare aus ihren Ohrringen befreite, in denen sie sich verfangen hatten.
  


  
    Seine Augen funkelten. »Ja, der bin ich. Und Sie sind Harper Blaine.«
  


  
    Ich nickte. Er war etwa so groß wie ich. Während meine braunen Haare jedoch glatt herabhingen, waren die seinen gewellt. Er war wirklich außergewöhnlich attraktiv, was er auch wusste, denn er gab sich betont lässig. Seine Haare waren ein wenig zu zerzaust, sein makellos weißes Hemd 
     ein bisschen zu groß und seine Krawatte locker, aber doch korrekt geknüpft. Ich war mir sicher, dass er viel Zeit damit verbrachte, jung und sexy zu wirken, und war wieder mal froh, mich mit solchen Dingen nie aufzuhalten.
  


  
    »Sie wollten mit mir über Tuckmans Projekt sprechen – nicht wahr?«
  


  
    »Genau. Haben Sie etwas Zeit für mich?«
  


  
    »Oh, ja. Die Filme laufen noch eine Weile, und sonst gibt es gerade auch nichts zu tun. Warum setzen wir uns nicht an den Kamin? Dort sind wir ungestört.«
  


  
    Ich folgte ihm zu den großen Sesseln, die vor dem Kamin standen. Er setzte sich neben mich, anstatt mir gegenüber, sodass ich mich über die Armlehne beugen musste, um ihm ins Gesicht sehen zu können.
  


  
    »Also – was wollen Sie von mir wissen?« Irgendetwas belustigte ihn, denn er grinste verschmitzt.
  


  
    »Wann haben Sie begonnen, an den Séancen teilzunehmen, und warum?«
  


  
    Er lachte, und sein Lachen ließ einen seltsamen Schimmer um ihn herum aufleuchten – kleine Farbfragmente, die sich in einem gebogenen Spiegel zu reflektieren schienen. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen.
  


  
    »Vergangenen Dezember habe ich mich irgendwie … irgendwie ziellos gefühlt. Ich hatte den Eindruck zu stagnieren. Sie wissen schon – man macht immer wieder dasselbe, sieht dieselben Leute, und irgendwann wird es langweilig. Deshalb dachte ich mir, dass ich mir etwas außerhalb des Soziologie-Instituts suchen muss – dort studiere ich -, um endlich mit anderen Menschen in Kontakt zu kommen. Ich gebe zu, dass ich jede Gruppe, in der ich mich bewege, genau unter die Lupe nehme. Ist so eine Angewohnheit.«
  


  
    Er lachte selbstgefällig. »Und ich muss sagen, dass Soziologen
     meistens leider nicht gerade spannend sind. Sie scheinen immer auf der Hut zu sein. Es gibt wohl kaum etwas, das weiter von einer analysierenden Beobachtung entfernt sein könnte als die Erschaffung eines Poltergeists. Das müssen Sie zugeben! Natürlich denkt man gleich an ein unorganisiertes Kollektiv und so, aber ich versuche trotzdem, es zu genießen, anstatt die ganze Zeit zu analysieren, was da soziologisch genau abläuft.«
  


  
    »Dann ist es für Sie also in gewisser Weise eine angenehme Abwechslung?«
  


  
    »Genau. Außerdem ist das eine gute Mischung, die da zusammenkommt.«
  


  
    »Also interessant?«
  


  
    Er lachte erneut. »Ja, wirklich interessante Leute. Wir verstehen uns alle prächtig. Ana und ich sind ein paar Mal mit Mark und Ken ausgegangen. War wirklich immer lustig. Na ja … Ich muss zugeben, dass Terry ziemlich schrecklich sein kann, aber da ich mich nicht mit ihm auseinandersetzen muss, ist es im Grunde egal. Meistens macht es großen Spaß, und für mich hat es sich ja auch wirklich gelohnt.«
  


  
    Ich sah ihn fragend an. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    Er lächelte mich schief an und blickte dann zu Boden. »Ich weiß, dass ich das nicht sagen sollte, aber ich finde es manchmal wirklich schwierig, Ana alles zu bieten. Sie ist das Wichtigste in meinem Leben, aber … Es ist eben auch gut, noch andere Leute zu treffen, neue Freunde zu finden. Es ist wahrscheinlich ziemlich selbstsüchtig von mir und Ana gegenüber nicht sehr nett.«
  


  
    »Sie meinen Ana Choi – nicht wahr? Sie macht doch auch mit, oder?«
  


  
    Er blickte auf. »Genau. Bitte erzählen Sie das keinem. Ich möchte nicht, dass Ana glaubt, ich mag die anderen lieber
     als sie. Wir können beide manchmal ziemlich eifersüchtig sein. Das hier ist doch vertraulich, oder?«, fügte er hastig hinzu. Seine blauen Augen sahen mich beinahe flehend an. Gleichzeitig konnte ich für einen Moment deutlich die Grübchen in seinen Wangen und das Flackern dieser seltsamen Farbe erkennen.
  


  
    »Natürlich ist unser Gespräch vertraulich, Mr. Markine.« Ich fragte mich, warum er gleich zu Beginn über Ana und ihre gemeinsame Beziehung sprach.
  


  
    Er seufzte auf und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie wissen gar nicht, wie erleichtert ich bin. Diese ganze Sache mit dem Projekt ist eine unglaubliche Erfahrung für mich, und ich möchte sie nicht ruinieren.«
  


  
    »Und wie läuft das Projekt Ihrer Meinung nach?«
  


  
    »Fantastisch! Wirklich ganz großartig! Manchmal ist es sehr aufregend. Zum Beispiel am Mittwoch war wirklich was los.« Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Beeindruckend, aber gleichzeitig auch ziemlich ermüdend. Hinterher waren wir alle total kaputt. Echt wow!«
  


  
    »Ist Ihnen je der Gedanke gekommen, dass es sich bei den Erscheinungen um künstlich hervorgerufene Phänomene handeln könnte?«
  


  
    Er blinzelte und starrte mich an. »Künstlich hervorgerufen? Nein, niemals! Ich meine, das wäre doch … Warum sollte das jemand tun? Wir schaffen gemeinsam so fantastische Dinge, ohne dass uns jemand dabei behilflich sein muss. Außerdem würde uns das doch auffallen. Man kann nichts verstecken, das dazu in der Lage ist, einen Tisch durch das ganze Zimmer tanzen zu lassen. Ich arbeite schon lange in diesem alten Theater und habe hier auf dem Speicher einen ganzen Haufen alter Requisiten entdeckt, mit denen man alle möglichen Tricks machen kann. Aber die 
     Apparate sind viel zu groß. Man würde sie in unserem Zimmer sofort bemerken.«
  


  
    Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu erklären, dass die modernen Ausrüstungen inzwischen wesentlich besser und ausgefeilter waren als ihre Vorgänger.
  


  
    Selbst bei meinen früheren Tanzaufführungen war ich an einem kaum sichtbaren Draht über die Bühne geflogen oder durch lautlose Falltüren verschwunden. Aber auch ich musste zugeben, dass ich nicht wusste, wie ein Apparat konstruiert sein müsste, der einen Tisch durch ein Zimmer voller Leute fliegen lassen könnte, ohne dass jemand etwas bemerkte.
  


  
    »Noch eine Frage, und dann verschwinde ich wieder. Was würden Sie sagen, wenn ich behauptete, dass einer aus Ihrer Gruppe einige der Phänomene erzeugt?«
  


  
    »Dann würde ich sagen, dass Sie sich irren müssen«, gab er prompt zurück.
  


  
    »Aber wenn es wahr wäre – wen würden Sie dann am ehesten im Verdacht haben?«
  


  
    Ian runzelte die Stirn. »Ich beschuldige nur ungern jemanden … Aber wenn ich raten müsste, dann würde ich Ken verdächtigen. Er hat einen etwas hinterhältigen Sinn für Humor, wissen Sie?«
  


  
    Und ein Auge auf deine Freundin geworfen, dachte ich und fragte mich, ob Ian davon wusste. Es schien ihn jedenfalls nicht weiter zu stören, was die anderen von Ana hielten. Auch sein Stolz wäre wohl nicht angekratzt gewesen, wenn ein anderer Mann an seiner Freundin interessiert wäre. Er kam mir wie ein recht typischer, egozentrischer junger Mann vor, der großartiger wirken wollte, als er war. Mich beeindruckte er allerdings nicht.
  


  
    Ich stand auf. »Ach, ja. Noch etwas. Ist Ihnen irgendetwas
     Seltsames aufgefallen, seitdem Sie bei der Gruppe sind? Ich meine, außerhalb der Séancen?«
  


  
    »Nein, eigentlich nicht«, antwortete er. »Viele behaupten, dass dieses Kino voller Geister sei. Sogar das Gespenst von Seattles früherer Bürgermeisterin, Bertha Knight Landes, soll sich hier herumtreiben. Aber mir ist bisher nichts aufgefallen. Keine Erscheinungen, keine Dinge, die sich auf geheimnisvolle Weise bewegen. Unser Poltergeist ist durch die Gruppe entstanden. Es gibt ihn also gar nicht außerhalb unseres kleinen Zimmers.« Ian zwinkerte mir zu.
  


  
    »Verstehe. Ich glaube, das wäre alles. Vielen Dank, dass Sie sich für mich Zeit genommen haben.«
  


  
    Er stand auf und streckte mir die Hand entgegen. »Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte er, und wir schüttelten uns die Hände. Für einen Moment legte er seine zweite Hand auf meine. Er wirkte trotz dieser Geste kalt, während mir sein Lächeln etwas zu intim vorkam. »Falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte«, fügte er hinzu, »können Sie mich gerne jederzeit anrufen.«
  


  
    »Vielen Dank«, antwortete ich. Auf einmal lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, der dem ähnelte, den ich beim Anblick des Poltergeistes auf dem Spielplatz gespürt hatte. Dieses Wesen schien die Mitglieder des Séance-Zirkels miteinander zu verknüpfen und war sogar präsent, wenn es im Grau nicht zu sehen war. Mir graute schon jetzt vor dem nächsten Händeschütteln.
  


  
    Trotz Ians Charme-Offensive war ich froh, mich von ihm verabschieden zu können. Ich begab mich also auf den Weg zum nächsten Treffen.
  


  
    

  


  
    Ich sah zu der Frau hinauf, die an der Kletterwand vor mir hing. Das Sonnenlicht, das plötzlich durch die Wolkendecke 
     drang, stach mir in die Augen. Ich fragte mich, warum Mrs. Stahlqvist im Freien kletterte, obwohl es in der Halle genügend andere Möglichkeiten gegeben hätte und das regnerische Wetter eigentlich nicht dazu einlud, draußen zu sein.
  


  
    »Mrs. Stahlqvist!«, rief ich zu ihr hoch. »Ich bin Harper Blaine. Wir haben telefoniert. Ich möchte mit Ihnen über Professor Tuckman und sein Projekt sprechen.«
  


  
    »Gut. Dann schießen Sie los.« Ohne mir auch nur einen Blick zu gönnen, sah sie nach oben und suchte nach der nächsten Möglichkeit, sich weiter hochzuhangeln.
  


  
    Der Kies, auf dem ich stand, war vom Nieselregen ganz feucht. Er hatte begonnen, als ich von Capitol Hill nach Ballard gefahren war. Es war schwierig, in dieser Nässe in das Grau zu blicken, wobei ich von meinem Platz aus sowieso wenig über Carolyn Knight-Stahlqvist hätte sagen können. Ich konnte nur mit Sicherheit behaupten, dass sie keine Angst vor Höhen hatte. Ich kannte gesunde Zwanzigjährige, die weniger kräftig waren als diese Frau mit vierzig. Ihre blonden Haare, die beinahe die gleiche Farbe hatten wie die ihres Mannes, waren zu einem Zopf zusammengeflochten. Er schwang wie ein Pendel hin und her, während sie auf ihren ersten Überhang zu kletterte.
  


  
    Das laute Tuten von Bootssirenen und das Rauschen des Verkehrs in unserer Nähe zwang mich dazu zu brüllen. »Es wäre einfacher, wenn Sie zu mir herunterkämen!«
  


  
    Ihr abfälliges Schnauben war deutlich zu hören. »Ich habe gesagt, dass ich Zeit hätte. Ich habe nicht gesagt, dass ich sie ganz Ihnen widmen könnte.«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Also gut. Wann sind Sie denn zur Gruppe gestoßen?«
  


  
    »Im Januar. Aber das hat Ihnen Dale doch schon alles gesagt!«
  


  
    »Ja, aber oft haben verheiratete Paare unterschiedliche Erinnerungen.«
  


  
    »Da bin ich mir sicher. Dale sieht die Welt so, wie er das will.«
  


  
    »Und wie steht es mit Ihnen?«
  


  
    »Ich natürlich auch. Geschäftsfrauen müssen sich Gelegenheiten nicht nur schaffen, sondern sie auch beim Schopf packen, wenn sie sich ihnen bieten. Ich schnappte mir Dale, als ich die Chance dazu hatte, und ich werde ihn so lange nicht loslassen, wie ich ihn brauche. So bekommen wir beide das, was wir wollen, und mischen uns ansonsten nicht in das Leben des anderen ein.« Sie schob einen Fuß in eine künstliche Spalte und löste den anderen, um ihn auf einen kleinen Vorsprung weiter oben zu setzen.
  


  
    »Das klingt ja nicht gerade liebevoll.«
  


  
    »So ist das Geschäft nun mal. Heißblütig soll man in anderen Dingen sein. Deswegen habe ich Dale nicht geheiratet. Für solche Dinge gibt es junge Männer, deren Ehrgeiz nicht weiter reicht als ihre Lenden.«
  


  
    »Machen Sie deshalb bei den Séancen mit? Um jemanden zu finden, dessen Lenden Sie erkunden können?«
  


  
    Ihr Lachen klang kalt und berechnend. »Platon hatte recht, als er behauptete, Frauen seien wie Leihbücher aus der Bibliothek … Er hat nur die Geschlechter verwechselt. Ich kann einen Mann überall vom Regal nehmen und ihn wieder zurückstellen, wenn ich das bekommen habe, was ich wollte. Den meisten gefällt das sogar. Ich muss nicht an irgendeinen bestimmten Ort gehen, um jemanden abzuschleppen. Die meisten Frauen müssen das nicht. Sie glauben nur, dass es nicht richtig wäre, sich das zu nehmen, was sie wollen.«
  


  
    Sie hangelte sich weiter nach oben und hielt sich an einer 
     Ecke am äußersten Rand der Wand fest. Helles Sonnenlicht ließ ihre feuchte Haut und ihre Kleidung schimmern, und für einen Moment sah es so aus, als ob ein Schmetterling über ihr Gesicht fliegen würde. Sie wirkte wie eine perfekte Film-Diva, bis sie sich wieder bewegte und der Eindruck verschwand.
  


  
    »Ich bin zu der Gruppe gestoßen, weil Tuck mich eingeladen hat. Vor einiger Zeit habe ich einmal ein paar Kurse bei ihm an der Uni belegt, und wir haben uns sofort verstanden. Er dachte, dass es mir vielleicht Spaß machen würde, da mitzumachen. Und das tut es auch. Es macht mir Spaß, Celia zu erschaffen. Es stellt eine echte Herausforderung dar, gemeinsam ein Wesen zu erschaffen und es dazu zu bringen, bestimmte Dinge zu tun. Außerdem ist es wirklich eine aufregende Abwechslung zu den normalen Geschäftsbeziehungen, die ich sonst so pflege.«
  


  
    »Wie erfolgreich ist das Projekt denn?«
  


  
    »Sehr erfolgreich. Es ist uns bisher gelungen, wirklich unglaubliche Dinge zu vollbringen. Am Anfang gab es noch ein paar Verzögerungen. Und vor kurzem habe ich ein Schmuckstück verloren, was mich etwas ärgert. Aber ansonsten läuft inzwischen alles sehr glatt.«
  


  
    »Glauben Sie, dass einer der Teilnehmer Ihren Schmuck gestohlen hat?«
  


  
    »Nein. Er gehörte zum Familienerbe der Knights und war ursprünglich im Besitz meiner Großtante Bertha, die einmal Bürgermeisterin von Seattle war. Er hat also einen großen emotionalen Wert für mich, aber ich bin mir sicher, dass er nur verlegt wurde. Unser Poltergeist versteckt manchmal Sachen und scheint gerade von Schmuck fasziniert zu sein.«
  


  
    Ich nickte und dachte an Celias Interesse an Anas Ohrringen,
     das ich auf einem der Aufzeichnungen mitverfolgen konnte. Aber ich erinnerte mich auch an den Geist im Kino, der mir erklärt hatte, dass eine bestimmte Brosche eine Fälschung war. Ob es sich wohl um dasselbe Schmuckstück handelte? Wenn es tatsächlich der Geist von Bertha Knight Landes gewesen war, konnte das durchaus sein. »Glauben Sie daran?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich verstehe nicht ganz, worauf Sie hinauswollen.« Sie rutschte auf dem feuchten Vorsprung ab und gab einen dumpfen Laut von sich, als sie ihre Hand in eines der Kreidesäckchen steckte, die an ihrer Hüfte befestigt waren. Dann kletterte sie weiter.
  


  
    »Glauben Sie, dass die Erscheinungen echt sind?«
  


  
    »Ja, das glaube ich. Am Anfang hatte ich so meine Zweifel, aber inzwischen bin ich davon überzeugt. Es gibt mehr auf der Welt, als man auf den ersten Blick erkennen kann.«
  


  
    »Glauben Sie, dass vielleicht irgendwelche Vorgänge künstlich hervorgerufen oder auch verbessert wurden – jetzt oder auch früher einmal?«
  


  
    Sie lachte erneut ihr kaltes Lachen. »Ich weiß, dass die ersten Phänomene nicht echt waren. Man hat uns sozusagen geholfen. Aber jetzt brauchen wir diese Hilfe nicht mehr. Wir können Celia durch unseren gemeinsam vereinten Geist kontrollieren. Jetzt wird nichts mehr künstlich erzeugt.« Sie kicherte. »Rein gar nichts.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Mark hat mir erklärt, wie es gemacht wird. Sobald ich wusste, wonach ich suchen muss, war es leicht zu entdecken. Aber jetzt fällt mir nichts mehr auf. Jetzt ist alles genau so, wie es sein soll.« Sie klang ziemlich selbstzufrieden, als sie den Überhang in Angriff nahm. »Wie viel Uhr ist es eigentlich?«, wollte sie wissen.
  


  
    Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Zwanzig nach drei«, rief ich nach oben.
  


  
    »Gut. Dann bin ich fast fertig. Wenn Sie noch Fragen haben, dann sollten Sie die besser jetzt stellen.«
  


  
    Ich fragte sie, was sie von den anderen in der Gruppe hielte. Sie fand die meisten ganz in Ordnung, obwohl auch sie wie ihr Mann die Collegestudenten als ein bisschen dumm und nicht ihrer Schicht zugehörig empfand. Patricia mochte sie überhaupt nicht und nannte Wayne, den pensionierten Offizier, einen »netten Kerl«. Die einzigen Leute, die sie wirklich zu mögen schien, waren Tuckman und Mark. Es wunderte mich nicht, dass sie sich mit Tuckman verstand, aber ich fragte mich, warum Mark ihr von den falschen Phänomenen erzählt hatte und wie sie wohl reagieren würde, wenn sie erfuhr, dass er tot war.
  


  
    Als sie meine Fragen beantwortet hatte, war sie am obersten Punkt der Klettermauer angelangt. Sie hakte einen Karabiner an ein Seil, das nach unten führte, und glitt dann daran zu mir herab. Ihre dünnen Schuhe machten ein knirschendes Geräusch auf dem Kies, als sie neben mir landete.
  


  
    Carolyn wirkte nicht im Geringsten so, als ob ihr kalt wäre. Ich hingegen unterdrückte ein Zittern. Erst jetzt fiel mir auf, wie nass ich geworden war, während sie über mir geklettert war. Sie atmete etwas schneller als sonst, doch insgesamt schien sie sehr durchtrainiert zu sein. Mit ihren strahlend blauen Augen musterte sie mich von oben bis unten. Schließlich schenkte sie mir ein schmallippiges Lächeln. »Sie können mich Cara nennen. Sonst noch Fragen?«
  


  
    »Momentan nicht«, erwiderte ich. Es war ein seltsames Gefühl, zur Abwechslung einmal keinen Vorteil durch meine körperliche Größe zu haben. Cara strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das durch nichts zu erschüttern war. Es 
     ärgerte mich ein wenig, dass ich mich durch ihre offensichtliche Anerkennung geschmeichelt fühlte, denn Cara Stahlqvist war eine gnadenlose Opportunistin, die nur ihren Ehrgeiz kannte. Weder innerlich noch äußerlich gab es etwas Weiches an ihr. Sie mochte niemanden außer sich selbst und benutzte die anderen nur, während sie es genoss, sich mit ihnen zu messen.
  


  
    »Sind Sie bisher mit den Ergebnissen Ihrer Nachforschungen zufrieden?«
  


  
    »Es ist alles in etwa so, wie ich mir das vorgestellt habe.« Ich warf erneut einen Blick auf meine Uhr und nutzte die Gelegenheit, Cara auch gleich noch im Grau zu mustern, nachdem mich die Sonne jetzt nicht mehr störte. Wie bei den anderen lag auch bei Cara ein dünner gelber Faden um Kopf und Schultern. Aber sonst erinnerte nichts an die seltsame Aura, die Ken umgeben hatte oder die merkwürdigen Farben um Ian.
  


  
    Sie betrachtete stirnrunzelnd einen blutigen Kratzer an ihrer linken Hand. Einen Ehering trug sie nicht, aber mir fiel das schmale Band ungebräunter Haut an ihrem Ringfinger auf. »Wieviel Uhr ist es?«
  


  
    »Halb vier.«
  


  
    »Dann ist Ihre Zeit um.« Sie sah mir erneut in die Augen. »Falls es noch etwas anderes geben sollte, können Sie mich anrufen.«
  


  
    Ich sah sie scharf an. Ich mochte sie nicht, und ich wollte auch nicht, dass sie mich mochte. »Gut. Ich melde mich vielleicht.«
  


  
    Daraufhin schenkte sie mir ein noch kühleres Lächeln und ging in das Gebäude. Ich ließ ihr etwas Vorsprung, um in die Umkleidekabinen zu gelangen, ehe ich ihr folgte und zum Vordereingang hinausging.
  


  
    Als Nächstes fuhr ich nach Queen Anne. Auf der Fahrt dachte ich darüber nach, was mir an der ganzen Sache so seltsam vorkam. Keiner der Teilnehmer schien bisher eine ungewöhnliche Fähigkeit im Grau zu besitzen, was den mächtigen Poltergeist erklärt hätte. Im Gegensatz zu einem Vampir oder einer Hexe besaß keiner magische Kräfte und auch keine starke Verbindung zum Netzwerk – wenn man einmal von dem dünnen gelben Faden absah.
  


  
    Auch schien keiner das nötige Wissen oder die Gelegenheit zu haben, etwas so zu manipulieren, dass dabei falsche Ergebnisse herauskamen. Ich war noch immer davon überzeugt, dass die Erscheinungen echt waren, obwohl ich nicht wusste, wie es der Gruppe gelungen war, jene Grenze zu überwinden, die vom Philip-Experiment gesteckt worden war. Falls der Poltergeist etwas mit Marks Tod zu tun hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, dass so etwas ohne die Gruppe möglich gewesen wäre. Und dass alle darin verwickelt waren, nahm ich nun wiederum nicht an.
  


  
    Ehe ich jedoch mit Tuckman über die Fähigkeiten des Poltergeists sprach, musste ich beweisen können, dass keiner seiner Leute die Finger im Spiel hatte. Ich musste also herausfinden, wieso Celia so mächtig geworden war.
  

  
  


  VIERZEHN


  
    Ben saß an einem kleinen Holztisch in der Bar Five Spot. Neben ihm stand eine große Tasche. Das Lokal erinnerte mit seinen vielen italienischen Gerichten, der Sammlung von amerikanischen Blechreklamen an den Wänden und der pittoresken Auswahl von Tischdecken und Servietten stark an den New Yorker Stadtteil Hell’s Kitchen. Im Hintergrund spielte Bobby Rydells Version von »Volare«. Five Spot war für seinen italoamerikanischen Stil bekannt, obwohl die Besitzer zumindest keine rotweiß karierten Tischdecken verwendeten. Ich setzte mich Ben gegenüber.
  


  
    »Hi. Ich dachte, ich wäre zu früh dran. Es ist doch noch nicht vier.«
  


  
    »Mara hat mich schon früher aus dem Haus gejagt. Ich habe versucht, dich telefonisch zu erreichen, bin aber nur bei deiner Voicemail gelandet.«
  


  
    Ich holte das Handy aus der Tasche und stellte fest, dass ich vergessen hatte, es nach meinem Besuch im Kino wieder anzuschalten. »Mist«, murmelte ich. »Dieses Ding hat wirklich einen schrecklichen Klingelton. Irgendeinen furchtbaren Pop-Song. Ich habe es ausgeschaltet und dann vergessen, es wieder anzumachen. Mir fehlt mein Pager!«
  


  
    »Ich bin mir sicher, dass dein Handy auch einen Vibriermodus hat.«
  


  
    »Ja, wahrscheinlich schon. Aber ich weiß nicht, wo der zu finden ist.«
  


  
    »Kann ich es mal sehen?«, fragte Ben und streckte die Hand aus.
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln und reichte ihm das Handy.
  


  
    Er tippte etwas darauf herum, und das Gerät gab einige seltsame Geräusche von sich, ehe es schließlich in ein angenehmes Schnurren verfiel. »Hier. Jetzt sollte es klappen.«
  


  
    Ich sah ihn verblüfft an. »Wie hast du das gemacht?«
  


  
    »Es sind die beiden Tasten an der Seite. Die obere benutzt du, um das Gerät zu entsperren, und die untere, um zu der richtigen Einstellung zu gelangen. Auf dem Bildschirm steht dann ›Vibrationsalarm ein‹. Danach sperrt es sich wieder automatisch.«
  


  
    »Ich komme mir gerade wirklich dämlich vor.«
  


  
    »Das musst du nicht. Ich musste einen meiner Studenten bitten, mir das drei bis vier Mal zu erklären, ehe ich es mir merken konnte.« Er reichte mir das Telefon, und ich steckte es wieder in meine Jackentasche.
  


  
    »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Ben und legte seine Hände flach auf den Tisch.
  


  
    »Nein, noch nicht. Was wolltest du mir eigentlich zeigen? Etwas über Séance-Tische und Klopfgeräusche, oder?«
  


  
    »Na ja, viel ist es nicht. Meine Technik ist noch ziemlich unausgefeilt.«
  


  
    Der Tisch rückte plötzlich etwas auf Ben zu und schien mit den Füßen nach mir auszuschlagen. Die Kerze, die auf ihm stand, fiel zu Boden. Erschrocken stieß ich einen Schrei aus und sprang auf.
  


  
    »Hoppla«, sagte Ben, nachdem der Tisch wieder auf seinen vier Beinen gelandet war.
  


  
    Misstrauisch setzte ich mich und hob die Kerze vom Boden auf, um sie dann vorsichtshalber auf einen der Nachbartische zu stellen.
  


  
    »Was meinst du?«, wollte er wissen. »Kam dir das irgendwie bekannt vor?«
  


  
    »In gewisser Weise schon. Wie hast du das gemacht?«
  


  
    Ben grinste mich verschmitzt an. »Es ist eigentlich fast zu einfach. Diese Technik war bei Geisterbeschwörern und falschen Medien zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts sehr beliebt. Damals waren Spiritisten ausgesprochen populär. Viele Leute machen das, ohne zu wissen, was sie da getan haben, und sehen es dann als Beweis an, dass Geister anwesend sind. Das Ganze nennt man den Carpenter-Effekt – eine Vorstellung führt zu einer unbewussten Bewegung. Tuckman als Psychologe kennt diese Wirkung bestimmt. Die Technik ist immer dieselbe – ganz egal, ob man sie absichtlich anwendet oder aus Versehen. Man braucht nicht einmal viel Kraft dafür. Man kann zwar auch einen schweren Tisch verwenden, doch je leichter der Tisch ist, desto wirkungsvoller wird das Ganze.«
  


  
    »Gut, ich glaube, das verstehe ich. Aber was ist eigentlich der Unterschied zwischen einem Spiritisten und einem Spiritualisten?«, hakte ich nach.
  


  
    »Der Spiritismus war eine Bewegung, und die Leute, die spiritistischen Gruppen angehörten, nannten sich Spiritisten. Dazu gehörten übrigens auch sehr viele Hochstapler. Der Begriff Spiritualist ist wesentlich vager.«
  


  
    »Okay. Also, wie funktioniert jetzt diese Technik?«
  


  
    »Es geht im Grunde um Reibung und Hebelkraft. Du siehst doch, wie meine Hände flach auf dem Tisch liegen. Solange ich Kontakt mit der Oberfläche habe und Kraft au ßerhalb des Hebelpunkts der Tischbeine ausüben kann, ist 
     es möglich, den Tisch zu kippen, indem ich einfach nur die Hände in meine Richtung ziehe, ohne sie jedoch über die Oberfläche gleiten zu lassen. Siehst du?«
  


  
    Der Tisch machte wieder einen kleinen Sprung, und mir fiel auf, dass er diesmal zu Ben hin kippte. Ich warf einen Blick unter den Tisch. Er stand jetzt auf den zwei Beinen, die sich auf Bens Seite befanden, während die anderen zwei Beine ein paar Zentimeter über dem Boden schwebten. Ben ließ den Tisch wieder nach unten sinken, bis er mit einem leisen Knall dastand wie zuvor.
  


  
    »Oh, das war nicht so elegant. Aber das ist ja eigentlich auch nicht wichtig. Wenn es um den Glauben an die Anwesenheit von Geistern geht, sind Séance-Teilnehmer wahrscheinlich von einem Knall noch beeindruckter, als wenn alles ganz glatt läuft.«
  


  
    »Stimmt, der theatralische Effekt ist bei so etwas sehr wichtig«, erwiderte ich.
  


  
    »Ganz genau. Mit einigen einfachen Modifikationen dieser Technik kann man übrigens noch sehr viel mehr erreichen. Am einfachsten ist es mit einem Tisch wie diesem hier, dessen Beine nicht ganz am Tischrand befestigt sind. Je weiter die Beine vom Rand entfernt sind, desto leichter wird es. Ein Tisch mit einem einzigen Fuß in der Mitte ist übrigens unglaublich einfach zu kippen, auch wenn dieser Fuß ziemlich schwer wäre. Jetzt schau mal.«
  


  
    Wieder legte er seine Hände flach auf den Tisch, der sogleich ein wenig nach links rückte und sich auf ein Bein erhob. Die anderen drei befanden sich in der Luft. Es war nicht viel, aber sicher genug, um die meisten Leute zu beeindrucken. Wieder warf ich einen Blick unter den Tisch und diesmal auch in das Grau. Direkt um den Tisch war nichts Übernatürliches zu entdecken. Das Lokal hingegen 
     war wie fast alle öffentlichen Plätze voller Gespenster und Erinnerungsfetzen.
  


  
    Ben sprach weiter, während er mit seiner Demonstration fortfuhr. »Wie du siehst, lehnt sich der Tisch zu mir, wenn ich ihn etwas heranziehe. Wenn ich ihn von mir schiebe, erhebt er sich auf meiner Seite. Eine Veränderung des Winkels verändert auch die Kipprichtung. Mit einem Verbündeten am Tisch kann ein falsches Medium einen Tisch zum Kippen bringen oder sogar dazu, in eine bestimmte Richtung zu ›laufen‹. Wenn ich ihn mit etwas mehr Druck und ohne Kippen von mir wegschiebe, beginnt er, sich in die Richtung zu bewegen, in die ich ihn lenke, anstatt sich in die Luft zu erheben. Mit einem Verbündeten, der all diese Dinge perfekt beherrscht, kann ein Medium seine Hände vom Tisch nehmen und trotzdem die Wirkung erzielen, die es möchte. Die anderen Teilnehmer machen mit, ohne es zu wissen, da sie automatisch dem Carpenter-Effekt erliegen. Man braucht zwar etwas Übung, damit das Ganze glattläuft, aber schwer ist es weiß Gott nicht. Versuch es doch selbst einmal.«
  


  
    Er rückte den Tisch in meine Richtung. Ich legte die Hände darauf und schob ein bisschen. Der Tisch sprang auf Ben zu.
  


  
    »Leg deine Hände etwas weiter an den Rand und drücke nach unten, während du nach vorn schiebst.«
  


  
    Diesmal erhob sich der Tisch sogar einen knappen Zentimeter.
  


  
    »Gratuliere, jetzt bist du jemand, der mit Geistern kommuniziert.«
  


  
    Ich warf ihm einen säuerlichen Blick zu. »Was kann man sonst noch machen?«
  


  
    Ben grinste und zeigte mir, wie man den kleinen Tisch dazu brachte, sich zu drehen und sich noch weiter vom Boden
     zu erheben. Er demonstrierte mir auch einen Trick, den er ›die menschliche Klammer‹ nannte. Dazu hielt er den Tisch zwischen seiner Hand und dem Rand seines Schuhs fest, ganz so, wie man normalerweise einen Gegenstand zwischen Daumen und Zeigefinger hält. Es gelang ihm, ihn zu bewegen, ohne den Boden zu berühren. Der Tisch schwebte frei in der Luft und zwar nur mit Hilfe eines Fu ßes und einer Hand.
  


  
    Als Nächstes holte Ben aus seiner Tasche eine steife Drahtschlaufe mit einem langen Ende, die er an seinem Unterarm so anlegte, dass er sie wie einen hohlen Löffel unter seiner Hand verbarg. Dann legte er die Hände wieder auf die Tischplatte, sodass die Schlaufe unter die Tischplatte glitt. »Das nennt man einen Bischofsstab. Man benutzt ihn, um den Tisch hochzuheben. Es gibt verschiedene Sorten, und man muss ziemlich geübt sein, um sie unbemerkt einsetzen zu können, aber …«
  


  
    Der Tisch sprang in die Höhe, und die Beine auf meiner Seite erhoben sich so rasch in die Luft, dass ich mich in die hinterste Ecke der Sitzbank flüchten musste, um nicht getroffen zu werden. Ben ließ den Tisch von einer Seite zur anderen sowie auf und ab wackeln. Es war nicht sehr elegant, aber mit ein wenig Übung hatte man das bestimmt bald im Griff. Er manövrierte ihn so, dass er sich schließlich um seine eigene Achse drehte.
  


  
    Als er damit aufhörte, starrten uns die anderen Happy-Hour-Gäste entgeistert an. »Es ist nur ein Trick«, sagte ich zu einer Gruppe von Gaffern in unserer Nähe. Einer der Männer nickte und schlürfte an seinem Bier, hörte aber nicht auf, uns misstrauisch zu beobachten.
  


  
    Ich unterdrückte ein Lachen. »Wow! Und wie kann man das einem Geist in die Schuhe schieben?«
  


  
    »Indem man sich nicht erwischen lässt. Wenn man doch erwischt wird, behauptet man einfach, das zur Ermutigung des Geistes getan zu haben. Ein professioneller Zauberer tut dasselbe. Er lockt sein Publikum mit kleinen Andeutungen und Vorstellungen, die es dazu bringen sollen, sein Misstrauen aufzugeben und der großen Illusion, die er dann kreiert, zu glauben. Bei einem guten Zaubertrick spielt Psychologie eine wichtige Rolle.« Mit einem finsteren Ausdruck fügte er hinzu: »Und genauso bei einer falschen Séance.«
  


  
    Ich sah ihn nachdenklich an. »Enttäuschen dich diese Tricks?«
  


  
    »Nur, weil mir klar wurde, wie leicht es ist, Leute hinters Licht zu führen. Und wie viele – einschließlich mir – vermutlich von hinterhältigen Betrügern und ihren Helfern zum Narren gehalten wurden.«
  


  
    Ich lehnte mich zurück und dachte eine Weile nach.
  


  
    Als ich Ben schließlich ansah, wich er meinem Blick aus und starrte auf den Tisch.
  


  
    »Es ist ziemlich unangenehm, seine Illusionen zu verlieren – nicht wahr?«
  


  
    Er schnaubte. »Kann man so sagen. Und jetzt möchte ich wirklich etwas zu trinken.«
  


  
    Wir winkten dem Kellner, der sich mit einer misstrauischen Miene näherte, als ob er sich nicht sicher wäre, was als Nächstes passierte. Ich bestellte einen Kaffee und Ben ein dunkles Bier.
  


  
    Er hatte die Schlaufe inzwischen wieder abgenommen und rollte gerade seine Ärmel herunter, als mir die roten Abdrücke auf seinen Unterarmen auffielen. Ich zeigte darauf. »Woher kommen die?«
  


  
    »Vom Bischofsstab. Vom Druck, wenn man den Tisch 
     hochhebt. Vermutlich entwickelt man eine Art Hornhaut oder richtige Striemen, wenn man das öfter macht.«
  


  
    Ich nickte, als der Kellner mit unseren Getränken kam. Mark hatte sehr ähnliche Abdrücke auf seinen Unterarmen gehabt, wenn man dem Autopsiebericht glauben durfte. Vermutlich würde eine ausgiebige Betrachtung der Aufzeichnungen zeigen, dass er zu Anfang der Sitzungen den Bischofsstab recht häufig verwendet hatte. Jetzt verstand ich auch, warum Tuckman vermutete, dass die heftigen Erscheinungen ebenfalls künstlich hervorgerufen sein könnten. Die Schlaufe war wirklich eindrucksvoll. Aber ich war mir jetzt noch sicherer als zuvor, dass die Phänomene echt waren. Bei niemandem waren mir nämlich solche Bewegungen aufgefallen. Nur Mark hatte immer wieder seine Hände über den Tisch gleiten lassen und die Ellenbogen durchgedrückt, genau so, wie das Ben getan hatte.
  


  
    Ben leckte den Bierschaum von seinem Schnurrbart und seufzte. »Das erinnert mich an die Uni in Deutschland. Ich glaube, die Menge Bier, die ich dort getrunken habe, ist der Hauptgrund, warum ich Deutsch nicht so gut spreche, wie ich es lese oder schreibe. Ich hatte immer den Verdacht, dass mich die anderen im Kurs absichtlich betrunken machten, um hören zu können, wie ich die Sprache verhunze. Damals machte es mir nichts aus. So habe ich zumindest ziemlich viel Bier umsonst bekommen. Verdammt gutes Bier.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe schon seit Jahren keinen Quatsch mehr gemacht.«
  


  
    »Du musst doch in der letzten Zeit irgendetwas Blödsinniges gemacht haben. Ich bin ständig damit beschäftigt.«
  


  
    Ben lachte. »Ich mache mir gerne vor, dass ich nur in meiner Jugend töricht war und nicht mein ganzes Leben lang darunter leide.«
  


  
    »Diese Ausrede habe ich leider nicht.«
  


  
    »Du solltest nicht so hart mit dir selbst ins Gericht gehen, Harper.«
  


  
    Ich blickte nachdenklich in meinen Kaffee und wechselte das Thema. »Sag mal, und wie kann man ein Klopfgeräusch erzeugen?«
  


  
    Ben nahm wieder die Drahtschlaufe und klopfte damit an die Unterseite des Tisches. »Etwa so?«
  


  
    Das Klopfen klang ziemlich ähnlich wie Marks erste Versuche. »Sogar genau so. Wird Klopfen normalerweise immer so gemacht?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht unbedingt. Man kann Füße, Hände, Knie oder auch einen harten Gegenstand verwenden, den man entweder in der Hand oder unter der Kleidung versteckt. In einem Roman habe ich einmal von einer Frau gelesen, die eine Blechdose an ihrem Knie befestigt hatte. Wenn sie das andere Knie dagegen presste, verformte sich das Blech und gab ein seltsames Knackgeräusch von sich.«
  


  
    Diese Beschreibung löste irgendeine Erinnerung in mir aus. Ich fragte mich, ob ich das Buch ebenfalls gelesen hatte oder ob ich an etwas anderes dachte.
  


  
    Ben trank ein paar Schluck Bier und fuhr dann fort. »Die Fox-Schwestern, die rein zufällig die ganze spiritistische Bewegung ins Laufen brachten, benutzten das Knacken ihrer Zehen oder das Kratzen ihrer Zehennägel auf dem Boden, um Geräusche zu erzeugen. Obwohl sie mehrmals dabei erwischt wurden und es sogar zugaben, glaubten manche Leute immer noch an ihre Begabung. Die Untersuchungen solcher Phänomene wie der Fox-Schwestern oder ihrer Nachahmer führten übrigens zur modernen Parapsychologie.«
  


  
    »Es gab also Leute, die daran glauben wollten«, sagte ich 
     nachdenklich. »Dann ist also Parapsychologie aus einem Betrug entstanden?«
  


  
    »Nicht ganz – eher auf der Suche nach der Wahrheit im Angesicht eines Betrugs«, korrigierte mich Ben. »Die frühen Untersuchungen wurden oft von Zauberern und Wissenschaftlern durchgeführt. Houdini war zum Beispiel dafür berühmt, Hochstapler zu entlarven, die als Medium auftraten. Einer der ganz großen modernen Skeptiker war ebenfalls ein Zauberer.« Er fasste in seine Tasche. »James Randi. Ich habe dir eines seiner Bücher mitgebracht und auch eines von Houdini. Keiner der beiden schreckt davor zurück, zu erklären, wie ihre Tricks funktionieren. Sie sind auch sehr direkt in ihren Äußerungen über diese ganze spiritistische Bewegung. Ich halte es allerdings nicht für richtig, ohne eindeutige Beweise alles in Bausch und Bogen zu verdammen.«
  


  
    Ben tendierte immer dazu, derartiges erst einmal nicht automatisch in Frage zu stellen. Ich war da schon misstrauischer. Obwohl ich persönliche Erfahrungen mit Geistern und dem Übernatürlichen gesammelt hatte, wäre ich nie auf die Idee gekommen, einem Skeptiker wie Houdini die Existenz des Grau zu erklären. Wie ich auch bei Tuckman bemerken konnte, galt Blindheit nicht nur für diejenigen, die an seltsame Dinge glauben wollten.
  


  
    Ich steckte die Bücher in meine Tasche, und Ben trank sein Bier aus.
  


  
    »Ben – glaubst du, dass man diese Techniken dazu benutzen könnte, einen Tisch frei durchs Zimmer rennen zu lassen?«
  


  
    Ben lachte. »Nein, das wohl kaum. Das wäre etwa so auffällig wie ein Elefant im Porzellanladen. Bei einer solchen Entfernung könnte man die Technik dahinter nicht verbergen
     – ganz gleich, wie geschickt der Magier oder Spiritualist auch sein mag … Aber jetzt mal etwas anderes. Brian und Mara warten mit dem Essen auf mich, und wir würden uns alle freuen, wenn du auch kämst. Es gibt Roastbeef, und vielleicht kann Mara ja auch deine Fragen hinsichtlich des Grau und der Glasscheiben beantworten. Sie hat mich extra gebeten, dich einzuladen.«
  


  
    Ich zögerte einen Moment. Aber da mich Ben derart flehend ansah, gab ich nach und sagte zu. Mara war eine tolle Köchin – sogar ohne ihre Zauberkraft -, und die beiden waren nicht nur meine Freunde, sondern auch die Einzigen, die mir als Grauwandlerin professionelle Ratschläge erteilen konnten. Ich lächelte. »Abendessen klingt wirklich gut. Ich komme gerne mit.«
  


  
    »Super!«
  


  
    Wir zahlten und gingen. Auf dem Weg nach draußen starrten uns einige Leute noch immer misstrauisch an. Ich fragte mich, wie viele Tische wohl in nächster Zeit gekippt werden würden und wie sich wohl die Geschichte über unsere Vorführung durch das viele Bier in den nächsten Stunden zu einer fantastischen Erzählung aufbauschen würde.
  


  
    Falls auch unsere Zuschauer gewillt waren, einfach zu glauben, dann würde es bereits am kommenden Donnerstag allgemein bekannt sein, dass es im Five Spot spukte.
  


  
    Als wir das Haus der Danzigers betraten, konnte ich schon den Duft des Bratens und frisch gebackenen Brotes riechen. Der verzweifelte Ruf »Brian!« hallte durch den Flur.
  


  
    Ben und ich sahen einander an. Er seufzte, ließ die Schultern sinken und ging gesenkten Hauptes vor mir in die Küche.
  


  
    Brian saß dort mitten auf dem Boden, umgeben von einem
     Berg aus Gemüse und Salat. Er starrte auf den Küchentisch und rieb sich den Kopf. Mara, der die frisch gefärbten kupferfarbenen Haare ins Gesicht fielen, hatte sich neben ihm in die Hocke begeben und hielt eine große Schüssel in der Hand.
  


  
    »Habe ich dir nicht gesagt, dass du das noch bedauern würdest? Hm? Es ist nicht immer gut, seinen Kopf durchzusetzen«, tadelte sie ihn.
  


  
    »Aua …«, erwiderte ihr Sohn und klopfte sich mit einem Salatblatt auf den Kopf. Mara nahm es ihm weg und warf es in die Schüssel.
  


  
    »Das reicht, du Ungeheuer! Das ist zum Essen da und nicht zum Tragen.«
  


  
    Brian stopfte sich daraufhin ein Stück Gemüse, das in Reichweite lag, in den Mund. Dann schnitt er eine Grimasse und wollte es wieder ausspucken. Mara legte ihm jedoch die Hand auf seine bereits geschürzten Lippen. »Oh, nein! Das bleibt schön drin. Es wird dich nicht umbringen. Also schluck es runter. Höfliche Leute spucken nicht einfach ihr Essen wieder aus.«
  


  
    Brian zwang sich dazu, das Stück tatsächlich hinunterzuschlucken. »Brian nicht Leute. Brian Nashorn!«, widersprach er, als Mara ihre Hand wegzog.
  


  
    »Gut, aber auch höfliche Nashörner spucken nichts aus. Und sie räumen auch wieder auf, sonst müssen sie in den Garten hinaus und dort stachlige Büsche fressen.«
  


  
    »Neeeeeiiin!!!«, begann Brian zu schreien.
  


  
    Mara gab ihm die Schüssel. »Dann räumst du wohl besser auf, nicht wahr? Und heb auch das ganze Gemüse auf, sonst wirst du das, was übrig bleibt, später essen.«
  


  
    Brian schürzte erneut die Lippen, legte seine Hände auf den Kopf und erklärte: »Kopf tut weh.«
  


  
    »Ja, mein Schatz. Das kann ich mir vorstellen.« Sie gab ihm einen Kuss auf die Stirn und stand auf.
  


  
    Ben warf ihr einen fragenden Blick zu. »Was ist denn passiert?«
  


  
    »Nashorn gegen Tisch«, erwiderte Mara knapp und strich sich den Rock glatt. »Der Tisch hat gewonnen, und die Schüssel mit Salat fiel herunter – auf das Nashorn.«
  


  
    »Fiel herunter?«
  


  
    »Natürlich! Du glaubst doch wohl nicht, dass ich jetzt schon Salatschüsseln verhexe, um dem Rabauken eine Lektion zu erteilen?«
  


  
    Sie grinste verschmitzt und sah sich in der chaotischen Küche um. »Hi, Harper. Wie ich sehe, hat es Ben geschafft, dich zum Essen in dieser Menagerie zu überreden.«
  


  
    »Das hätte ich nicht verpassen wollen.«
  


  
    Brian kroch nun über den Boden, hob das Gemüse und die Salatblätter auf und begann offenbar, das Ganze lustig zu finden. Insgeheim hoffte ich, dass Mara nicht vorhatte, den Salat zu servieren. Brian hatte nämlich begonnen, ganze Hände voll davon in Richtung Schüssel zu werfen und dabei alle möglichen Töne von sich zu geben. Wenn die Blätter daneben fielen, versuchte er es so lange, bis er traf. Weder das Gemüse noch die Salatblätter sahen sehr frisch aus. Albert tauchte hinter Brian auf und schien dem Jungen etwas ins Ohr zu flüstern.
  


  
    Mara beruhigte mich, indem sie sich zum Kühlschrank umdrehte und erklärte: »Der Braten ist fast fertig. Ich sollte also besser mit einem neuen Salat anfangen. Mach es dir doch bei mir bequem, während Ben den Tisch deckt und sich um den Jungen kümmert.«
  


  
    Eine solche Aufgabenteilung gefiel mir.
  


  
    »Also«, begann Mara, während sie frisches Gemüse aus 
     dem Kühlschrank holte. »Du wolltest doch wissen, welche Auswirkungen Spiegel und Fensterscheiben auf das Grau haben.«
  


  
    Ich nickte. »Genau. Sie scheinen das Grau irgendwie zu filtern …«
  


  
    »Hm. Ich weiß nicht genau, warum das bei normalen Scheiben so ist, aber ein Spiegel hat wahrscheinlich eine ähnliche Wirkung wie Silber. Er besitzt ja eine reflektierende Oberfläche, ist aber auch leitfähig – genau wie Silber, Quecksilber oder Polyester. Ich vermute schon lange, dass die Kraftfelder im Grau das Metall im Spiegel aufladen, sodass es zu einer schwachen Barriere wird. Der Geist kann also nicht mehr durch die Spiegelung hindurchkommen – genauso wenig wie die meisten anderen Wesen im Grau.«
  


  
    »Und wieso wissen Geister nicht, dass es sich um einen Spiegel handelt, wenn sie sich selbst sehen?«
  


  
    »Die meisten Geister sind stockdumm. Wenn ein Spiegel nicht verzaubert ist«, erklärte Mara, »gibt er das wieder, was vorhanden ist, und nicht, was der Geist sieht. Die meisten Geister sehen die Dinge nämlich so, wie sie zu ihren Lebzeiten gewesen sind und nicht so, wie sie jetzt sind. Sich selbst sehen sie natürlich auch nicht als Gespenster. Wahrscheinlich ist es ziemlich verwirrend, wenn man plötzlich ein Spiegelbild vor sich hat, das so gar nicht dem entspricht, wie man sich selbst sieht.«
  


  
    »Vermutlich … Und wie sieht das dann mit Glas aus?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe auch darüber nachgedacht«, mischte sich Ben ein, der hinter uns stand und offensichtlich zugehört hatte.
  


  
    Ich drehte mich um, damit ich sowohl Mara als auch ihn im Blickfeld hatte.
  


  
    »Ich stelle mir das so vor«, begann er und holte eine Hand voll Silberbesteck aus der Schublade. »Meiner Meinung nach ist das, was du siehst, eine Art materieller Widerstand. Das Energielevel des Grau ist sehr hoch und schnell. Wir haben schon früher einmal darüber gesprochen, wenn du dich erinnerst …«
  


  
    »Ich erinnere mich.«
  


  
    Brian gab unter dem Tisch das Geräusch eines tuckernden Motorboots von sich, während er die Schüssel fröhlich über den Boden schob. Albert folgte ihm, wobei er zur Hälfte im Tisch steckte, was er allerdings gar nicht zu bemerken schien. Ich ertappte mich dabei, dass ich den Geist beobachtete, anstatt Ben anzusehen.
  


  
    »Also – die Energiepartikel, aus denen das Grau besteht, bewegen sich durch das dichte Material von Glas oder auch Ziegeln wesentlich langsamer. Doch bemerken tun wir das nur beim Glas. Wenn sich die Partikel zu einem gewissen Grad verlangsamen, nehmen wir das als eine permanente visuelle Illusion wahr. Deshalb kannst du auch einen Geist auf einem Foto sehen, obwohl er zur Zeit der Aufnahme nicht sichtbar war …«
  


  
    Ich unterbrach Ben. »Kann man das? Ich dachte, diese angeblichen Geister-Aufnahmen wurden alle als Fälschungen entlarvt.«
  


  
    »Das stimmt nur zum Teil. Zu der Zeit, als die Spiritisten einen solchen Zulauf hatten, gab es viele Scharlatane, die mit solchen gefälschten Fotografien Geld verdienten. Diese Aufnahmen sind leicht als Fälschungen zu erkennen. Andere hingegen scheinen echt zu sein. Seltsame Bilder von Menschen oder Dingen, die nicht zu sehen waren, als die Aufnahme angefertigt wurde, die aber irgendwie ins Bild passen. Es muss sich übrigens nicht unbedingt um alte Fotos
     handeln. Das können auch Aufnahmen von heute sein, die mit einer x-beliebigen Kamera gemacht wurden.«
  


  
    Ich hatte solche Fotos bereits selbst gesehen – Schnappschüsse, die meine Mutter oder College-Freunde gemacht hatten – und war stets zutiefst verstört gewesen. Wenn ich daran dachte, welche Erfahrungen ich seitdem im Grau gesammelt hatte, kam mir meine Reaktion inzwischen etwas übertrieben vor. »Gut, nehmen wir diesen Gedanken jetzt mal als bare Münze. Wie lautet dann deine Theorie?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Ich glaube, dass das Spiegelbild des Geistes lange genug auf der Oberfläche der Glaslinse bleibt, um von der Kamera festgehalten zu werden. Wenn du in der Lage wärst, durch Felsen oder Ziegel zu sehen, könntest du wahrscheinlich auch Geister entdecken, deren Abbild auf der Oberfläche von Gebäuden hängen geblieben ist. Aber da die meisten Materialien nicht durchsichtig sind, geht das natürlich nicht.«
  


  
    »Das erklärt aber noch nicht, warum ich weniger Grau sehe, wenn ich durch ein Fenster schaue.«
  


  
    »Weil du ins Grau blickst und nicht nur die Spiegelung einiger weniger Geister siehst. Die Energie im Grau bewegt sich durch das Glas nicht so schnell wie sonst im freien Raum, sodass die Scheibe wie ein Filter agiert. Sie hält einen Teil des Grau vor dir zurück«, erklärte Ben.
  


  
    »Ein Spiegel, den man von hinten sieht, würde wahrscheinlich einen Großteil der ursprünglichen Energie reflektieren«, fügte Mara erklärend hinzu.
  


  
    »Also – wollt ihr damit sagen, dass diese ganze starke Energie sozusagen einfach im Glas eingefangen wird?«
  


  
    Ben nickte. »Ja, ein Großteil davon.«
  


  
    Ich ließ das erst einmal auf sich beruhen. »Aber wenn 
     Geister durch nichts hindurchgelangen können, das eine hohe Materialdichte hat, wie können sie dann durch Wände gehen? Wir wissen doch, dass das möglich ist.«
  


  
    Brian tauchte mit der Schüssel voll schmutzigem Salat unter dem Tisch hervor. Albert scheuchte ihn zu Mara und mir, und der Junge lief kichernd auf uns zu.
  


  
    »Wir nehmen nur an, dass wir das sehen«, sagte Ben. »Aber ich glaube, dass da mehr dahintersteckt.«
  


  
    Brian blieb abrupt vor mir stehen und sah mich grinsend an, während er mir die Schüssel darbot. »Hapa.« Er gluckste vor Aufregung und warf einen kurzen Blick auf Albert, ehe er wieder mich ansah.
  


  
    Ich schenkte Ben nur meine halbe Aufmerksamkeit, doch dieser fuhr unbeirrt fort. »Seitdem du gefragt hast, habe ich viel über dieses Problem nachgedacht und bin zu der Erkenntnis gelangt, dass das Grau eine zeitliche Dimension haben muss, die anders ist als unsere. Wie du weißt, sind viele Gespenster nichts anderes als die Erinnerung an etwas oder sind in Zeitschlaufen hängen geblieben. Die meisten Spektralwesen, die immer wieder dieselbe Handlung wiederholen, besitzen weder ein Bewusstsein noch eine Persönlichkeit. Sie sind wie ein Film, von dem immer wieder die gleiche Szene gezeigt wird. So wiederholen sie sich ununterbrochen, bis sie sich schließlich völlig abgenutzt haben und in Luft auflösen.«
  


  
    »Verstehe. Und?« Ich zuckte mit den Achseln und nahm Brian die Schüssel ab, während ich mich fragte, warum Albert den Jungen damit zu mir geschickt hatte. Ich reichte Mara den ziemlich mitgenommen aussehenden Salat. Brian schlang seine Arme um meine Beine und drückte sich an mich. Sein Gesicht presste er gegen meine Knie.
  


  
    »Na ja, sie stellen einen Moment dar«, fuhr Ben fort. »Einen
     einzigen, sich immer wiederholenden Zeitsplitter, der im Grau hängen geblieben ist. Ich könnte mir vorstellen, dass es sehr viele Zeitschichten im Grau gibt, die übereinander liegen. Wenn wir sehen, wie ein Geist durch eine Wand geht, dann sehen wir im Grunde den Geist, der durch eine Öffnung läuft, die auf seiner Zeitebene im Grau existiert.«
  


  
    Mara warf den schmutzigen Salat in einen Abfalleimer neben dem Spülbecken und flüsterte mir aus dem Mundwinkel zu: »Bedanke dich bei ihm.«
  


  
    Ich sah Brian an und war über seine unerwartet offene Zuneigung überrascht. »Oh … Danke, Brian.«
  


  
    Er kreischte begeistert auf und ließ mich los, um sogleich zu Ben zu rasen und ihm beim Tischdecken zu ›helfen‹.
  


  
    »Gut gemacht, Harper – ich glaube, du hast bei Brian einen ziemlichen Stein im Brett. Und ich glaube auch, dass Ben mit seiner Theorie über die Zeit recht hat«, sagte Mara übergangslos und zupfte einen frisch gewaschenen Salatkopf in kleine Stücke. »Wenn es diese Momente gibt, in denen die Zeit stillzustehen scheint, muss es die im ganzen Grau geben. Oder vielmehr muss die Zeit im Grau auf irgendeine Weise aufeinandergestapelt sein. Dadurch können sich die meisten Geister – die schließlich nur Erinnerungen oder in gewisser Weise Zeit-Formen sind – durch die Dinge bewegen, die für uns undurchdringlich erscheinen. Für das Gespenst aber existiert der Gegenstand gar nicht, da es schließlich auch nicht mit der Gegenwart interagiert.«
  


  
    »Genau«, fügte Ben hinzu, hob Brian hoch und setzte ihn in einen Kinderstuhl, der am Tisch stand. »Geister, die ausreichend Persönlichkeit und Willenskraft behalten haben, können sich durch alle Zeitebenen bewegen, die ihnen 
     bekannt sind. Aber Geister mit weniger Willenskraft und diejenigen, die in Zeitschleifen feststecken, verharren ganz einfach in der Zeit, in der sie gelebt haben.«
  


  
    Als wir uns zum Essen hinsetzten, war Albert verschwunden. Brian war ohne den Geist etwas weniger aufgedreht und aß sein Abendessen mit mehr Kichern als lautem Nashorngebrülle. Ich vermutete, die Natur hatte es so eingerichtet, dass ein solches Verhalten die Eltern auf das nächste Höllen-Stadium der Erziehung vorbereiten sollte – die Pubertät.
  


  
    Während des Essens sagte ich recht wenig, da ich über Brians plötzlichen Stimmungswechsel und Bens Erklärungen nachdachte. Die Unterhaltung wandte sich rasch den Grabenkämpfen unter den Akademikern an der Universität zu, die anscheinend besonders heftig waren, wenn es um neue Geldquellen ging. Ich nickte immer wieder und aß ansonsten still vor mich hin.
  

  
  


  FÜNFZEHN


  
    Am Sonntagnachmittag klingelte ich an einem der zahl reichen Namensschilder des Fujisaka-Gebäudes. Mir antwortete eine zwitschernde Stimme auf Chinesisch. Da ich wusste, dass ich die richtige Klingel gedrückt hatte, erwiderte ich: »Ich möchte mit Ana Choi sprechen.«
  


  
    Daraufhin hörte ich, wie einige Worte auf Chinesisch gewechselt wurden, dann erklang eine andere Stimme durch den Lautsprecher: »Hallo, hallo! Ich komme gleich hinunter.«
  


  
    Die Sprecherin schaltete ab, und ich nutzte die Zeit, um meinen Blick über die Sixth Avenue South wandern zu lassen. Ich befand mich am Rand des International District. Das Herz von Chinatown lag einen Block weiter nördlich und östlich auf der King Avenue. In dieser Straße fand man jenen internationalen Mix aus Leuten, mit dem sich die Stadt brüstete und der manchmal auch als kaschierter Rassismus bezeichnet wurde.
  


  
    Auf der anderen Seite der Straße stand das alte Uwajimaya-Kaufhaus mit seinen blauen Dachziegeln und geschwungenen Firsten. Das Gebäude stand zum Teil leer, nachdem der neue Uwajimaya-Village-Komplex südlich davon in die Höhe gezogen worden war. Noch weiter südlich gab es die Enklave Nihonmachi, das sogenannte Japantown, wo man 
     an jeder Ecke die fantastischsten chinesischen Bäckereien, philippinischen Lebensmittelhändler, vietnamesischen Nudelbars und Tokio-Kaffeehäuser finden konnte.
  


  
    Das Fujisaka war das einzige moderne Wohngebäude im International District. Bei den restlichen Häusern handelte es sich um alte Appartement-Blocks oder Hotels. Teuer und schick schmiegte es sich an seine älteren, kleineren Nachbarn. Seitdem das noch höhere Uwajimaya-Village gebaut worden war, hatte es seine Rolle als Außenseiter verloren.
  


  
    Hinter mir öffnete sich die Eingangstür. Eine asiatische Frau kam heraus. Sie trug eine weiße weiche Jacke und hatte ein rundes Gesicht mit einem recht spitzen Kinn und hohen Wangenknochen. Ihre Miene wirkte ein wenig reserviert. Ihr geheimnisvolles orientalisches Flair löste sich jedoch in Luft auf, als sie mich angrinste. Auf einmal wirkte ihr Gesicht nur noch süß und fröhlich.
  


  
    »Sie sind doch Harper – nicht wahr?« Man konnte nur sehr schwach den chinesischen Akzent hören, der wie ein Schleier über ihren Worten lag.
  


  
    »Ja, die bin ich«, erwiderte ich. »Und Sie sind Ana Choi?« Ich erkannte sie natürlich von den Aufnahmen, wollte aber trotzdem höflich sein.
  


  
    Sie nickte. »Tut mir leid, dass Sie warten mussten. Meine Eltern haben sich gerade gestritten. Wenn ich da einfach weggehe, halten sie mich für unhöflich. Deshalb musste ich warten, bis eine Zeit lang Ruhe herrschte. Erst dann konnte ich ihnen sagen, dass ich jetzt gehe.«
  


  
    »Sie leben also noch bei Ihren Eltern«, stellte ich interessiert fest.
  


  
    »Ja, wir sind vor zwölf Jahren aus Macao hierher gezogen, und sie sind sehr altmodisch. Ich selbst bin kein traditionelles chinesisches Mädchen, aber ich versuche, sie zufriedenzustellen,
     so weit das geht. Manchmal ist es allerdings recht schwer.« Sie sah sich auf der regenfeuchten Straße um. »Sollen wir los? Wir können uns doch auch während der Fahrt unterhalten.«
  


  
    »Klar«, stimmte ich zu. Ich hatte mein Auto auf dem kaum benutzten Parkplatz des blau gedeckten Gebäudes abgestellt.
  


  
    »Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mich mitnehmen«, sagte Ana. »Normalerweise fahre ich mit dem Bus, aber am Sonntag dauert das immer besonders lange. Am Wochenende fährt einer meiner Busse nur jede Stunde.«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Das kommt uns doch beiden gelegen. Wann sind Sie eigentlich bei dem Projekt eingestiegen?«
  


  
    »Letzten Januar. Ian wollte, dass ich mitmache. Er meinte, dass es bestimmt Spaß machen würde.«
  


  
    »Tut es das denn?«
  


  
    Diesmal war es an ihr, mit den Achseln zu zucken. »Ja, irgendwie schon. Zuerst war es ziemlich doof, aber dann wurde es besser. Es gefällt mir.«
  


  
    Wir unterbrachen unser Gespräch, um in den Rover einzusteigen. Ana lächelte. »Cooles Auto. Ziemlich robust.«
  


  
    »Ja, es ist nicht schlecht. Außer dem Benzinverbrauch. Der ist nicht so toll.«
  


  
    Sie nickte und machte es sich auf ihrem Sitz bequem. »Okay, was wollen Sie von mir wissen?«
  


  
    »Wie finden Sie die Gruppe?«
  


  
    »Ich habe doch schon gesagt, dass es mir da gefällt.«
  


  
    »Ja, schon, aber ich meine die Leute. Sagen die Ihnen auch zu?«, hakte ich nach, ließ den Motor an und lenkte das Auto in Richtung PNU.
  


  
    »Ja, die meisten schon.«
  


  
    Ich beobachtete ihr Spiegelbild in der Windschutzscheibe. Von diesem Blickwinkel aus konnte ich keine gelbe Energielinie erkennen. »Gibt es denn jemanden, mit dem Sie sich nicht verstehen oder bei dem Sie sich unwohl fühlen?«
  


  
    Sie lachte. »Wissen Sie, das ist mir eigentlich ziemlich egal. Ich finde die meisten ganz nett, aber ich kenne sie nicht gut genug, um mir groß Gedanken über sie zu machen. Sie sind in Ordnung, aber das war es auch schon. Für mich bedeuten sie nichts Besonderes.«
  


  
    »Nicht einmal Ian?«
  


  
    Sie schnitt eine Grimasse und rollte mit den Augen. »Ach – Ian. Manchmal glaube ich, dass ich sogar ihn nicht mehr mag. Er kann so gemein und selbstsüchtig sein. Außerdem verbringt er überhaupt keine Zeit mehr mit mir. Ständig hat er etwas vor, und wir haben nicht einmal mehr … äh, unser Liebesleben existiert gar nicht mehr – außer wenn es schlecht läuft. Ich bin der Gruppe nur beigetreten, weil er mich darum gebeten hat und ich dachte, dass wir uns dann öfter sehen würden. Doch inzwischen benimmt er sich manchmal so, als ob es ihm lieber wäre, wenn ich gar nicht mehr kommen würde.«
  


  
    Das passte nicht zu Ians Version der Dinge, aber so etwas überraschte mich schon lange nicht mehr. Ich erinnerte mich außerdem daran, wie Ana zurückgezuckt war, als Ian ihre Haare aus den Ohrringen befreit hatte.
  


  
    »Und wieso glauben Sie, dass es ihm lieber wäre, wenn Sie nicht mehr kämen?«, hakte ich nach.
  


  
    »Damit er ungestört mit Cara Stahlqvist flirten kann. Er ist echt ein Idiot.«
  


  
    »Wenn er ein solcher Idiot ist, verstehe ich nicht, warum Sie noch immer hingehen.«
  


  
    Sie warf mir einen finsteren Blick zu. »Es ist schließlich auch mein Projekt. Warum sollte ich Ian erlauben, mich zu verscheuchen? Außerdem … außerdem ist er nicht der Einzige, der dort zählt.«
  


  
    »Sie haben mir doch gerade erklärt, dass Ihnen keiner der anderen etwas bedeutet.«
  


  
    Sie sah aus dem Fenster. »Das stimmt so nicht ganz.«
  


  
    »Treffen Sie dann noch jemanden anderen aus der Gruppe?«
  


  
    »Nein, das nicht. Nicht außerhalb der Gruppe. Manchmal gehen wir zwar zusammen aus, um kurz noch etwas zu trinken … Und ich unterhalte mich gerne mit ihm. Er redet auch gern mit mir.«
  


  
    »Wer denn?«
  


  
    Sie errötete. »Ken.« Noch immer schaute sie aus dem Fenster.
  


  
    Ich nickte. »Weiß Ian davon?«
  


  
    »Keine Ahnung. Ich glaube nicht. Ken zieht Ian manchmal auf, und zwar wegen mir. Aber Ian lacht nur darüber. Ich glaube, er wäre nicht so entspannt, wenn er von Ken wüsste. Aber noch weiß er nichts.«
  


  
    »Haben Sie vor, das mit Ken irgendwie auszubauen?«
  


  
    Sie seufzte. »Ich weiß nicht. Ich kann nicht einfach Ian verlassen und sofort mit Ken etwas anfangen. Das wäre nicht gut. Nicht gut für die Gruppe. Ian ist nicht der Typ Mann, der es so einfach hinnehmen würde, wenn er verlassen wird. Und außerdem … Es ist nicht leicht, wissen Sie? Manchmal möchte ich nur meine Ruhe haben. Ich will keinen großen Ärger verursachen.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Die drei hatten sich da in eine ziemlich prekäre Lage gebracht. Unglück zieht nicht nur anderes Unglück an, sondern schafft auch 
     neues. In der Gruppe herrschten überall erotische Spannungen und Machtkämpfe, aber irgendwie schien das dazuzugehören.
  


  
    »Ich wähle einfach nie die richtigen Männer«, meinte Ana. »Aber zumindest haben meine Eltern nichts gegen Ian. Wenn ich mit Ken ausginge, würden sie vermutlich durchdrehen.«
  


  
    »Warum denn?«
  


  
    »Mein Vater würde bestimmt meinen, dass er nicht gut genug für mich wäre. Und meine Mutter stellt sich automatisch auf die Seite meines Vaters. Das gehört sich so. Für eine traditionelle chinesische Ehefrau, wissen Sie?«
  


  
    »Ich verstehe noch immer nicht. Warum ist Ian, der gemein zu Ihnen ist, für Ihre Eltern in Ordnung, Ken aber nicht, obwohl er Sie verteidigt?«
  


  
    Sie sah mich an und blinzelte peinlich berührt. »Weil Ken braun ist.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Er ist braun. Also nicht weiß.«
  


  
    »Aber Sie sind doch auch nicht weiß.«
  


  
    »Natürlich nicht. Aber mein Vater ist ein Rassist. Er findet, dass Farbige schmutzig oder schlecht sind. Wenn man schon nicht weiß oder chinesisch ist, dann sollte man zumindest asiatisch sein.«
  


  
    »Weiß er denn nicht, dass Indien zu Asien gehört?«
  


  
    »Es ist aber nicht der richtige Teil von Asien. Wenn jemand dunkelhäutiger ist als er, dann ist er in seinen Augen auch schmutziger. Ich darf mit einem Weißen oder einem Asiaten ausgehen, aber mit jemandem, der braun ist? Das käme nicht in Frage. Noch schlimmer wäre es natürlich, wenn ich mit einem Schwarzen zusammen wäre. Dann würde er kein Wort mehr mit mir sprechen. Meine Schwester
     hatte eine Zeit lang einen schwarzen Freund, und das hat er ihr noch immer nicht verziehen. Er würde durchdrehen, wenn er wüsste, dass sie sogar miteinander geschlafen haben.«
  


  
    »Das kommt mir aber alles reichlich übertrieben vor.«
  


  
    »So ist mein Vater eben.« Sie sah mich finster an. »So … jetzt wissen Sie, warum ich weiterhin zu den Séancen gehe, obwohl es sicher das Beste wäre, damit aufzuhören. Ich wünschte, das Leben wäre einfacher. Warum können wir nicht einfach nur alle glücklich sein? Wenn wir schon einen Poltergeist erschaffen können, warum dann nicht auch Glück?«
  


  
    Ich nutzte die Gelegenheit, um zum Thema zurückzukehren. »Sind Sie sich denn sicher, dass Sie einen Geist erschaffen haben?«
  


  
    »Ja.« Sie nickte mit großer Bestimmtheit. »Ich bin Chinesin. Wir kennen uns mit Geistern aus. Sie sind einfach überall und leben durch uns. Unser Poltergeist ist also ganz real, auch wenn wir ihn erzeugt haben.«
  


  
    »Was meinen Sie mit ›sie leben durch uns‹?«
  


  
    »Ich meine damit, dass wir ihnen Kraft geben. Energie. Wir erinnern uns an sie, und sie existieren weiter. Deshalb ist es auch wichtig, sich an die Vorfahren und die Familie zu erinnern, denn sonst verschwinden sie einfach. Oder sie werden wütend, und das ist gar nicht lustig. Wir haben unseren Geist geschaffen und halten ihn durch unsere Gedanken am Leben. Wenn wir aufhören, an Celia zu glauben, wird sie einfach verschwinden.«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass es sich nicht um einen Schwindel handelt? Dass nicht einfach jemand in der Gruppe falsche Erscheinungen erzeugt und sie so echt wirken lässt?«
  


  
    »Das würde Celia sehr wütend machen. Es kann sich 
     nicht um einen Schwindel handeln. Es würde überhaupt nicht gehen, dass uns ein Einzelner so hinters Licht führen könnte. Der Teil, der real ist, würde außerdem wissen, dass jemand das Ganze manipulieren will. Wie würden Sie sich fühlen, wenn jemand vorgeben würde, Sie zu sein? So erginge es auch Celia, und dann würde sie bestimmt versuchen, sich zu rächen.«
  


  
    »Und wie wäre das mit Ihnen?«, fragte ich und lenkte den Wagen auf den westlichen Parkplatz der PNU.
  


  
    Ana sah mich überrascht an, und sie hob ihre dünnen, gezupften Augenbrauen. »Wie wäre was mit mir?«
  


  
    »Wenn Sie herausfinden würden, dass jemand Ihnen etwas vorgaukelt? Wären Sie dann auch wütend?«
  


  
    »Ja, natürlich wäre ich dann wütend.«
  


  
    »Und würden Sie sich dafür rächen wollen?«
  


  
    Sie sah mich belustigt an. »Nein. Ich würde demjenigen sagen, dass er damit aufhören soll. Celia wäre diejenige, die sich dafür rächen würde, wenn das nötig wäre.«
  


  
    »Glauben Sie, dass sie dazu in der Lage ist?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und starrte nachdenklich vor sich hin. »Ich weiß nicht. Keine Ahnung.« Dann blickte sie auf. »Ach, wir sind schon da. Gut. Danke fürs Mitnehmen«, fügte sie hinzu, öffnete die Tür und stieg aus. »Ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen.«
  


  
    »Ja, das konnten Sie durchaus.«
  


  
    »Cool. Bis bald vielleicht.« Sie warf die Tür zu und ging auf das St.-John-Gebäude zu. Jetzt konnte ich den hellen, gelben Faden sehen, der auch um sie gewickelt war. Er zeigte auf die heiße gelbe Quelle im Fenster von Zimmer zwölf, fast wie eine Kompassnadel.
  


  
    Ich blieb noch eine Weile im Auto sitzen und dachte nach, während ich darauf wartete, dass auch die anderen Mitglieder
     der Gruppe eintrafen. Ich wollte nämlich möglichst unbemerkt in die Beobachtungskabine schlüpfen.
  


  
    Nach einigen Minuten sah ich, wie Gartner Tuckman auf das Gebäude zu eilte. In der Hand hielt er eine Aktentasche. Er gab wieder ganz den finsteren Professor, der schwarz gekleidet grimmig um sich blickte. Ich folgte ihm ins Haus, achtete aber darauf, dass ich weit genug hinter ihm blieb. So hatte er die Möglichkeit, eventuell noch Séance-Mitglieder einzusammeln, die auf dem Gang auf ihn warteten.
  


  
    Oben auf der Treppe lag ein unheimlicher Nebel, der von innen heraus hell leuchtete. Seltsame Spuren wirbelten durch das Grau. Ich betrachtete sie für einen Moment, verstand aber noch immer nicht, worum es sich handeln könnte. Eigentümliche Farben zogen durch die grauen Schwaden und blitzten immer wieder. Dann drangen sie durch die geschlossene Tür von Raum zwölf und lösten sich auf. Ich spürte, wie es einen Moment lang einer Strömung gleich an mir zog, ehe es mich losließ. Seltsamerweise konnte ich in diesem Licht keine gelben Linien erkennen.
  


  
    Stirnrunzelnd betrat ich die Beobachtungskabine. Terry beachtete mich nicht. Ich blieb stehen und schaute durch die dicke Spiegelscheibe.
  


  
    Tuckman befand sich bereits im Séance-Zimmer und stand mit dem Rücken zu uns neben dem Spiegel. Einige der Teilnehmer hatten sich um den Tisch gesetzt, andere sa ßen noch auf dem Sofa. Ana war am Tisch, zusammen mit dem einzigen Mitglied, mit dem ich bisher noch nicht gesprochen hatte – Wayne Hopke, dem älteren Mann vom Militär. Ian stand in der Nähe des Sofas, wo er gleichzeitig in Caras Ausschnitt blicken und sich bedrohlich vor Ken aufbauen konnte. Er wirkte wie ein Racheengel und hatte offenbar sehr wohl begriffen, was gespielt wurde. Alle sahen 
     zu Tuckman hin, der einen ruhigen, gelassenen Tonfall anschlug, wie ich das bisher nicht von ihm gewohnt war.
  


  
    »… ein trauriger Beginn für die heutige Sitzung«, sagte er gerade. »Unser Kollege Mark Lupoldi ist bei einem Unfall ums Leben gekommen. Es ist … eine wahre Tragödie. Da ich weiß, wie gern wir alle Mark hatten, bedeutet sein Tod nicht nur für unser Projekt, sondern auch für uns persönlich einen herben Schlag.«
  


  
    Tuckman musste früher ebenfalls mal bei einer Laiengruppe Theater gespielt haben. Seine betont traurige Stimme und geknickte Haltung wirkten zu perfekt, als dass sie seine wahren Empfindungen widergespiegelt hätten. Er ließ die Schultern etwas nach vorne sinken und gab sich ganz den Anschein, als würde er jeden Augenblick einen weiteren Schlag erwarten. Der Haltung seiner Arme nach zu urteilen, hielt er seine Hände zusammengepresst, und ich stellte mir vor, dass seine Knöchel vor Anstrengung ganz weiß waren. Vermutlich war auch seine Miene dem Anlass entsprechend von tiefer Trauer gezeichnet.
  


  
    Ich beobachtete die anderen. In den Gesichtern spiegelten sich Überraschung, Verblüffung und Schock wider. Cara schloss die Augen. Sogar durch die dicke Glasscheibe hindurch konnte ich im Grau Funken sowie gelbe, rote und unheimliche grüne Schlieren erkennen, die ich inzwischen mit Krankheit und Leid in Verbindung brachte. Leider konnte ich nicht klar erkennen, zu wem diese Energieschlieren gehörten. Frustriert knabberte ich an meiner Unterlippe. Das strikte Protokoll, nach dem das Projekt ablief und das mir normalerweise angemessen erschienen wäre, machte meine Aufgabe in diesem Fall doppelt schwer. Doch leider konnte ich nichts dagegen tun.
  


  
    »Obwohl dieses Ereignis nichts mit unserem Projekt zu 
     tun hat«, fuhr Tuckman fort, »wäre es natürlich mehr als verständlich, wenn sich jemand von Ihnen heute nicht in der Lage sieht, an der Séance teilzunehmen, oder vielleicht sogar ganz aussteigen möchte. Mark war so enthusiastisch und eifrig, wenn es um das Projekt ging, dass es schwer ist, sich vorzustellen, wie wir ohne ihn weitermachen sollen. Natürlich hat er einen tiefen Eindruck bei uns allen hinterlassen. Seine Sicht der Welt hat auch die unsere ein wenig verändert, und seine offene, großzügige Art hat uns alle entwaffnet. Wir werden ihn sehr vermissen. Ich weiß, dass das alles sehr plötzlich geschieht. Aber aus Rücksicht auf Ihre Gefühle halte ich es für das Beste, wenn wir diese Sitzung verschieben und uns in aller Ruhe überlegen, ob wir weitermachen wollen.«
  


  
    Dale Stahlqvist unterbrach ihn verblüfft. »Was? Wollen Sie damit sagen, dass wir aufhören sollen?«
  


  
    Cara schlug die Augen auf, während die anderen ihren Mann anstarrten.
  


  
    »Nicht aufhören«, sagte Tuckman und hob die Hände. »Ich meinte nur, dass wir uns überlegen sollten …«
  


  
    »Aufzuhören«, schnappte Dale. »Wir sollen das Ganze hinschmeißen, weil wir ohne Mark nicht weitermachen können, oder? Dann würden wir doch alles, was wir bisher geschafft haben, Lügen strafen. Die Gruppe hätte keine Bedeutung, und das glaube ich einfach nicht. Mark hat genauso hart wie wir alle gearbeitet, und ich glaube, ihn würde dieser Vorschlag entsetzt haben. Verstehen Sie mich nicht falsch, Professor, aber das wäre wirklich nicht richtig.«
  


  
    Tuckman seufzte betrübt, während die anderen begannen, ihm ebenfalls zu widersprechen. Sie wollten das Ganze zu Ende bringen und am besten gleich weitermachen – wegen Mark. Cara war die Einzige, die nichts sagte, sondern 
     den Blick gesenkt hielt. Aus ihrer Miene war nichts abzulesen.
  


  
    Tuckman hätte eigentlich einen Oscar für seine schauspielerische Leistung verdient. Er sah weder selbstzufrieden noch stolz aus, als er schließlich ihrem Wunsch nachgab, so fortzufahren wie geplant. Er wirkte vielmehr müde und resigniert. Nach ein paar Minuten entschuldigte er sich und erklärte seinen Teilnehmern, dass sie beginnen könnten, sobald sie so weit seien.
  


  
    Patricia tupfte sich gerade mit einem Taschentuch die Augen, als Tuckman zu uns in die Beobachtungskabine kam. Ich fragte mich, warum er beinahe eine Minute auf dem Flur verbracht hatte. Er strich sich mit den Händen die Haare zurück und setzte sich. Jetzt sah er doch recht zufrieden mit sich aus.
  


  
    »Terry«, sagte er. »Notieren Sie, dass die Gruppe selbstständig beschlossen hat, fortzufahren und dass für den Moment Mr. Lupoldi nicht ersetzt werden soll.«
  


  
    Er warf mir einen selbstgefälligen Blick zu und wandte sich dann wieder seinem Assistenten zu. »Was sagen die Werte?«
  


  
    »Bisher ist alles ziemlich normal, auch wenn es eine kleine Erhöhung der elektromagnetischen Strahlung gab, als Sie Ihre Rede hielten. Aber jetzt kehrt sie zum Durchschnittswert zurück.«
  


  
    Tuckman nickte. »Gut. Dann wollen wir doch einmal sehen, was sie machen.«
  


  
    Während der nächsten zehn Minuten saß die Gruppe um den Tisch herum und sprach über Mark. Sie tauschten Geschichten über ihn und die gemeinsamen Séancen aus, und für einen Moment hatte ich das Gefühl, bei einer Totenwache zuzusehen.
  


  
    Patricia kicherte plötzlich. »Wetten, dass Mark bei Celia ist«, sagte sie.
  


  
    »So ein Blödsinn«, murmelte Cara.
  


  
    Der Tisch gab ein lautes Knackgeräusch von sich und sprang plötzlich auf und ab.
  


  
    »Bist du das, Celia?«, wollte Wayne Hopke wissen, der wie immer das Wort an den Geist richtete.
  


  
    Der Tisch machte wieder einen Satz und rutschte von einer Seite zur anderen, wodurch Wayne und Cara von ihren Stühlen fielen. Ein wahrer Hagel von Klopfgeräuschen entrang sich der Tischplatte. Die restliche Gruppe sprang auf, um dem Tisch auszuweichen. Ein kleines Bücherregal fiel um, und mehrere Kartenspiele sowie Stapel von Zeitschriften ergossen sich über den Boden.
  


  
    »Die Temperatur fällt. Die elektromagnetische Strahlung aber nimmt rasch zu.« Terry warf einen Blick über die Schulter, um zu sehen, was Tuckman dazu meinte. »Ich empfange Niederfrequenzen.«
  


  
    »Woher kommen die?«, fragte der Professor. »Von drau ßen?«
  


  
    »Nein, aus dem Zimmer. Noch kann ich nicht sagen, was es ist.«
  


  
    »Die analysieren wir später.« Tuckmans Augen wichen nicht von der Szene, die sich im Zimmer nebenan abspielte.
  


  
    Der Tisch hatte wieder begonnen, durchs Zimmer zu rasen, und die Gruppe jagte ihm hinterher. Es fiel ihnen schwer, ihre Finger auf der Platte zu halten. Die Aktivitäten des Tisches hatten wirklich nichts mit den Tricks zu tun, die mir Ben in der Bar gezeigt hatte. Der Tisch wand sich geradezu und gab ein seltsames Klappergeräusch von sich, während er den Teppich zerknüllte.
  


  
    »Celia, bist du da?«, fragte Wayne erneut.
  


  
    Der Tisch antwortete mit einem lauten Knall.
  


  
    »Ist da Mark?«, rief Patricia.
  


  
    Ein weiterer lauter Knall folgte, und dann stürzte sich der Tisch auf das umgefallene Regal. Der CD-Spieler im Zimmer gab auf einmal einen Laut von sich, und der Tisch blieb zitternd stehen. Das Geräusch verwandelte sich in einen seltsam verzerrten Popsong, und wieder gab es einen Knall.
  


  
    Etwas schwebte, umgeben von einem roten Licht, kreisend über dem Tisch. Keuchend stellte sich die Gruppe um das Möbelstück. Das Licht wurde etwas schwächer, und ich konnte einen flachen, durchsichtigen Schild etwa in der Größe meiner Handfläche ausmachen, der sich über der Mitte des Tisches drehte. Welche Kraft ihn auch immer dort hielt – sie war jedenfalls so stark, das sie für mich sogar durch die Scheibe sichtbar war. Was ich da erkennen konnte, gefiel mir gar nicht. Ich starrte auf den karmesinroten Nebel und hatte auf einmal das Gefühl, magisch von ihm angezogen zu werden.
  


  
    Cara stieß einen leisen Schrei aus und begann ihre Hand auszustrecken. »Das gehört mir!«
  


  
    Daraufhin wurde ihr das Ding ins Gesicht geschleudert. Sie stieß erneut einen kurzen Schrei aus und zuckte zurück. Dann presste sie mit schmerzverzerrtem Gesicht eine Hand auf ihre linke Wange. Sie ließ sich auf den Boden sinken und kroch Richtung Tür. Der Tisch gab noch ein letztes Mal ein lautes Krachen von sich, und das unheimliche Licht löste sich allmählich auf.
  


  
    »Ich glaube, das war’s«, hörte ich Terry sagen, ehe ich aus der Beobachtungskabine stürzte.
  


  
    Im Flur sah ich, wie sich die Tür öffnete und leuchtend 
     rote und gelbe Energie über den Boden floss, während Cara aus dem Raum stolperte. Ihre Wange blutete. Ich ging auf sie zu, kam jedoch in der plötzlichen Welle übernatürlicher Kraft, die ihr gefolgt war, ins Wanken. Die beiden Welten prallten aufeinander. Eine unglaublich schwere Last lag auf einmal auf meinen Schultern. Ich glaubte, nach unten gepresst zu werden, während ich versuchte, der heißen Welle aus dem Grau zu entkommen. Stolpernd konzentrierte ich mich auf Cara Stahlqvist, die dahinter stand.
  


  
    »Cara«, sagte ich und streckte die Hand aus, um sie am Arm zu fassen. Der Energiesturm fühlte sich nicht wie der wütende Geist von Bertha Knight Landes an, der sich auf Cara gestürzt hatte, um sie als falsche Nichte zu bestrafen. Es war ein viel brutalerer, ein schrecklicher Sturm.
  


  
    Meine Glieder waren so schwer geworden, dass ich sie kaum bewegen konnte, und ich hatte das Gefühl, knietief durch Schlamm zu waten. Fangarme eines gierigen Horrornebels griffen nach mir. Ich zitterte am ganzen Körper und zwang meinen Arm dazu, sich zu bewegen.
  


  
    Cara stieß mich beiseite und eilte an mir vorbei. Ich stolperte zurück, als ob sie mich mit einem Knüppel erwischt hätte, und rang nach Luft. Auf einmal schmeckte ich Eis und verbrannte Erde gleichzeitig. Ich lehnte mich mit der Schulter an die Wand, um mich so vom blitzenden, zornigen Rand des Grau abzustoßen. Endlich gelang es mir, mich zu befreien. Ich war zwar nur wenige Sekunden in dieser Hölle gewesen, fühlte mich aber so matt, als ob ich minutenlang in einem tobenden Meer gegen die Strömung gekämpft hätte. Vor Erschöpfung war mir ganz schwindlig.
  


  
    Die Energie, die aus der Tür geflossen war, hatte sich in kleine Farbstrudel aufgelöst und verebbte. Das, was vom Poltergeist übrig blieb, hinterließ ein ekliges, abstoßendes 
     Gefühl – wie giftige Efeuranken, die versuchten, einen zu umschlingen und niederzureißen.
  


  
    Diesmal hatte der Poltergeist keine eindeutig auszumachende Form gehabt, aber ich war mir sicher, dass ich ihn spürte, als ich mich vom Rand des Grau losriss. Er war viel schlimmer gewesen als am Tag zuvor bei Patricia. Irgendetwas stimmte mit Tuckmans Gespenst nicht. Es war eindeutig zu stark. Der Grund dafür mochte die Energieleitung sein, die durch den Séance-Raum führte und eigentlich gar nicht hätte da sein sollen. Doch selbst das erklärte nicht, warum das Wesen einen derartigen Ekel in mir auslöste. Selbst jetzt noch, nachdem es verschwunden war, spürte ich ihn deutlich.
  


  
    Während ich mich noch mit gesenktem Kopf an die Wand lehnte und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, stürzten einige der anderen Teilnehmer in den Gang hinaus. Sie schienen alle verwirrt zu sein. Schließlich kam Tuckman mit seinem Assistenten aus der Beobachtungskabine.
  


  
    Ich trat zu Terry, während der Professor sich darum bemühte, seine Leute zu beruhigen.
  


  
    »Ich brauche die Aufzeichnungen«, erklärte ich. Terry sah mich aus schmalen Augen abschätzig an.
  


  
    »Wer glauben Sie eigentlich, dass ich bin? Ihr Boy?«
  


  
    Diese Äußerung verblüffte mich. Ich wurde an einem einzigen Nachmittag mit den beiden Seiten des Rassismus konfrontiert. Selbst Rassismus war nicht so eindeutig auszumachen, wie es auf den ersten Blick meist schien. »Wollen Sie damit sagen, dass ich Sie degradieren will, nur weil ich nach den Aufnahmen frage?«
  


  
    »Sie hätten genauso gut Tuck fragen können«, zischte er wütend.
  


  
    »Tuckman ist aber nicht für die Überwachung und die 
     Aufnahmen zuständig. Das sind Sie. Aber wenn Sie nicht in der Lage sind, über Ihren Schatten zu springen und ganz einfach Ihren Job zu machen, dann sollte ich vielleicht wirklich besser Tuckman fragen.«
  


  
    Terry starrte mich finster an. In der zornigen Pause, die folgte, hörten wir, was hinter uns gesprochen wurde.
  


  
    »Wir hätten nicht an Mark denken sollen«, jammerte Patricia. »Wahrscheinlich haben wir dadurch seinen Geist gerufen, und jetzt ist er wütend auf uns.«
  


  
    Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, dass Tuckman die Lippen zusammenpresste. »Sie sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen, Patricia. Ich kann Ihnen versichern, dass es bestimmt nicht Mark gewesen ist. Den Messungen nach ist alles wie immer verlaufen«, schwindelte er. »Das haben allein Sie erzeugt. Sie alle. Nicht der Geist unseres toten Freundes. Es ist allein Ihr Werk.«
  


  
    Cara kehrte langsamen Schrittes zur Gruppe zurück. Sie presste ein feuchtes Stück Papiertaschentuch an ihre blutige Wange. Finster musterte sie die anderen.
  


  
    »Vielleicht hätten wir nicht über Mark sprechen sollen«, meinte Cara. »Vielleicht hat uns sein Tod doch zu sehr aufgewühlt.«
  


  
    »Es muss Marks Geist gewesen sein. Er hat so ganz anders reagiert als Celia«, beharrte Patricia.
  


  
    Cara gab ein verächtliches Lachen von sich. »So ein Bockmist! Das Ganze war eindeutig Celia, genau so wie sie sich in letzter Zeit aufgeführt hat – einfach gemein. Es gibt keinen verdammten Geist von Mark! So etwas gibt es nicht!« Sie starrte die anderen wütend an.
  


  
    Tuckman schüttelte den Kopf. »Ich kann verstehen, dass Sie alle etwas aufgebracht sind …«
  


  
    Dale wandte sich nun ebenfalls Cara zu und versuchte, 
     seinen Arm um sie zu legen. »Cara … du blutest ja. Ich bringe dich ins Krankenhaus.«
  


  
    Sie stieß ihn wütend zurück. »Lass mich in Ruhe, Dale. Ich komme auch ohne dich zurecht.« Damit drehte sie sich um und ging die Treppe hinunter. Ihr Mann starrte ihr hinterher, und für einen Moment konnte man in seiner Miene deutlich sehen, wie verletzt er war.
  


  
    »Sehr weit wird sie nicht kommen«, meinte Ian. »Sie hat ihre Tasche dagelassen.«
  


  
    »Oh je«, murmelte Dale und schüttelte seinen Schmerz ab. »Ich bringe sie ihr wohl besser.« Er ging in den Séance Raum zurück.
  


  
    Ich wandte mich wieder Terry zu. »Ich werde in einer Viertelstunde wiederkommen, um die Aufnahmen abzuholen. Und ich schrecke nicht davor zurück, Ihnen Ihren Chef auf den Hals zu hetzen, aber es wäre mir lieber, wenn Sie sich dazu entschließen könnten, mir selbst die Aufnahmen zu geben. Zwingen Sie mich nicht dazu, Ihnen Ihre arrogante Miene vom Gesicht zu wischen. Sie würden ziemlich blöd dastehen, wenn Ihnen eine dürre weiße Zicke wie ich zeigen würde, wo es langgeht.«
  


  
    Mit diesen Worten schob ich mich an den Probanden und Tuckman vorbei, der mir einen neugierigen Blick zuwarf. Am Fuß der Treppe traf ich auf Cara.
  


  
    Sie stand vor dem Ausgang und starrte auf etwas in ihrer Hand. Ich blickte über ihre Schulter und sah einen cremefarbenen Stein, der bernsteinfarben und braun gesprenkelt und von einem dunkelgelben Metall umfasst war. Da ich mich mit altem Schmuck nicht auskannte, konnte ich nicht sagen, ob es sich um ein echtes oder ein gefälschtes Stück handelte.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    Sie hielt für einen Moment die Luft an und warf mir einen kalten Blick zu. »Das geht Sie gar nichts an.«
  


  
    »Vielleicht nicht. Es sei denn, es handelt sich um die Brosche, die Sie verloren haben und die möglicherweise von einem der Teilnehmer gestohlen wurde.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn. »Also gut. Es ist tatsächlich meine Brosche.«
  


  
    »Sie sieht nicht so eindrucksvoll aus, wie ich erwartet hatte.«
  


  
    »Sie gehörte meiner Großtante! Bertha Knight – verdammt, Sie könnten etwas mehr Respekt zeigen. Ich dachte, ich hätte sie … Ich hätte sie bei Mark liegen gelassen.«
  


  
    Für einen Moment wirkte sie nicht mehr so kalt und distanziert wie sonst. Ich musste die Gelegenheit nutzen und etwas nachbohren, ehe sie wieder zufror. Wir sahen einander an, und ich legte den Kopf schief. »Wieso haben Sie die Brosche bei Mark vergessen?«
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    Ich nicht. »Ich werde Sie so lange fragen, bis Sie es mir erzählen. Aber da Ihr Mann auf dem Weg zu Ihnen ist, sollten Sie sich vielleicht etwas beeilen.«
  


  
    »Oh Gott … Also gut. Ich habe die Brosche am Mittwoch in Marks Wohnung vergessen. Wir hatten eine Affäre, und ich wollte nicht, dass die anderen davon erfahren. Also habe ich behauptet, dass ich sie verloren hätte. Zufrieden?«
  


  
    »Nein, nicht ganz. Warum sind Sie nicht zurückgekehrt, um die Brosche zu holen?«
  


  
    »Ich wollte noch einmal zurück, aber ich hatte keine Zeit, und Mark reagierte auf keinen meiner Anrufe. Einer von denen muss sie von Mark bekommen haben … Oder man hat sie ihm gestohlen«, überlegte Cara laut.
  


  
    »Warum glauben Sie, dass es jemand aus der Gruppe war?«, hakte ich nach.
  


  
    »Es muss jemand aus der Gruppe sein. Celia hat sie geworfen, aber einer der anderen muss sie dazu gebracht haben. Sie hat sich in letzter Zeit wirklich verändert. Sie ist gar nicht mehr wie der Philip-Poltergeist, von dem uns Tuck erzählt hat. Sie ist richtig grausam und gehässig geworden. Früher hatten wir so viel Spaß zusammen.«
  


  
    »Und warum kann es nicht doch Marks Geist gewesen sein? Vielleicht haben Sie ihn verärgert.«
  


  
    »Es gibt keine Geister«, fuhr sie mich an. »Wir haben Celia erfunden. Wir kontrollieren sie – oder zumindest einer von uns. Sie haben doch gesehen, wie die Sitzung heute lief. Einer von den anderen hat die Brosche geworfen.«
  


  
    In diesem Moment hörten wir rasche Schritte auf der Treppe hinter uns. Cara hielt inne und drehte sich um. Ihr Mann kam mit ihrer Tasche und ihrer Jacke über dem Arm auf uns zu. Er lächelte sie an, wirkte jedoch sofort zerknirscht und wütend, als er die rote Wunde auf ihrer Wange sah.
  


  
    »Komm, Liebling, wir gehen«, sagte er und legte ihr die Jacke über die Schultern. »Wir wollen doch nicht, dass dein schönes Gesicht eine Narbe bekommt, Cara.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und führte sie hinaus.
  


  
    Cara. Übersetzt bedeutet das »Liebes«.
  


  
    Ich sah ihnen hinterher, bis die Tür ins Schloss fiel. Beinahe tat mir Dale Stahlqvist leid. Er hatte eine Trophäe geheiratet – eine Göttin aus Quecksilber und Stahl -, und jetzt hatte er sich in sie verliebt. Offenbar hatte er vergessen, dass sowohl Quecksilber als auch Göttinnen tödlich sein konnten.
  


  
    Doch in dieser ganzen Geschichte war noch jemand tödlich.
     Jemand hatte bei Mark die Brosche gefunden oder Celia dazu gebracht, sie zu holen. Es musste eine der Personen sein, die an den Séancen teilnahmen. Derjenige hatte seine Überlegenheit deutlich gezeigt, indem er Cara das Schmuckstück vor allen anderen ins Gesicht geworfen hatte. Es brauchte nicht viel Fantasie, sich vorzustellen, dass jemand, der sich für derart überlegen hielt, auch glaubte, gefahrlos einen Mord begehen zu können und dafür ebenfalls den Poltergeist zu benutzen.
  


  
    Es konnte jeder sein – einschließlich Dale oder sogar Cara, die vielleicht so perfekt log, wie ihre Zähne aussahen. Doch das bezweifelte ich eigentlich. Ihre Verstörung hatte echt gewirkt – wesentlich echter als ihre Rolle als angebliche Großnichte von Bertha Knight Landes.
  


  
    Ich ging wieder die Treppe hinauf, um die Aufnahmen zu holen. Innerlich bereitete ich mich bereits auf eine Auseinandersetzung mit Terry und Tuckman vor.
  

  
  


  SECHZEHN


  
    Tuckman versuchte noch immer, die restlichen Séance-Teilnehmer oben vor Raum zwölf zu beruhigen. Terry war verschwunden. Ich warf einen Blick in die Beobachtungskabine, wo ich ihn entdeckte. Seine arrogante Art ließ in mir die Frage aufkommen, warum er so aggressiv reagierte. Schließlich schien es immer unwahrscheinlicher zu sein, dass sich unter Tuckmans Gruppe ein Saboteur befand.
  


  
    Ich stellte mich hinter Tuckman und flüsterte ihm ins Ohr: »Halten Sie Ihre Gruppe so lange auf, bis ich mir mit Terry die Aufzeichnungen angesehen habe. Ich möchte noch einmal genau sehen, was passiert ist. Cara glaubt, dass einer der anderen die Brosche geworfen hat. Falls das stimmt, müssen wir sofort herausfinden, um wen es sich handelt.«
  


  
    Er zuckte mit einer Schulter, und ich nahm das als Zustimmung.
  


  
    Also ging ich in den Beobachtungsraum.
  


  
    Terry war gerade damit beschäftigt, an den Aufzeichnungsgeräten herumzuschalten. Er blickte nicht einmal auf, als ich eintrat.
  


  
    »Was wollen Sie denn schon wieder?«, fragte er stattdessen.
  


  
    Ich schloss die Tür hinter mir und zog einen Stuhl heran, 
     um mich zu setzen. Terry saß etwas versetzt vor mir, sodass ich sein Profil und seine verkrampften Schultern samt Rücken gut im Visier hatte. »Ich will endlich wissen, was Ihr Problem ist.«
  


  
    »Sie.«
  


  
    »Das glaube ich kaum«, erwiderte ich. »Sie kennen mich überhaupt nicht, und ich habe Ihnen weder etwas getan noch mehr als etwa ein Dutzend Worte mit Ihnen gewechselt, seitdem diese lächerliche Untersuchung begonnen hat.«
  


  
    »Lächerlich ist genau das richtige Wort.« Er hielt den Kopf gesenkt, nahm aber die Hände vom Steuerpult, um sie stattdessen zu Fäusten zu ballen.
  


  
    »Aha. Jetzt kommen wir der Sache schon etwas näher. Meine Nachforschungen stören Sie also.«
  


  
    »Das können Sie laut sagen.«
  


  
    »Warum? Sie sind richtig wütend. Halten Sie das für einen vernünftigen Umgang mit der ganzen Sache? Oder haben Sie Angst? Wollen Sie etwas verbergen?« Ich hielt das zwar nicht für wahrscheinlich, denn soweit ich das sehen konnte, besaß er im Grau keinerlei Verbindung zu dem Poltergeist. Stattdessen strahlte er jedoch eine helle zornigrote Aura aus, die von weißen Funken durchsetzt war.
  


  
    Er drehte den Kopf zu mir und schlug mit den Fäusten auf seine Schenkel. »Nein! Wenn Tuck meint, dass ich seine Ergebnisse manipuliere, dann sollte er damit zu mir kommen und mir das direkt ins Gesicht sagen. Ich bin kein Betrüger! Ich habe alles ehrlich verdient. Ich habe mir den Hintern für dieses Projekt aufgerissen. Außerdem habe ich keinen Grund, es zu untergraben. Falls es zerplatzt, sitze ich ebenso in der Tinte wie Tuck. Und der behauptet einfach,
     die Resultate wären zu gut. Zu gut! Er erklärt mir eines Tages, dass er eine Detektivin engagiert hätte, um die Gruppe unter die Lupe zu nehmen. Und dann tauchen Sie hier auf, schnüffeln überall herum und stecken die Nase in unsere Angelegenheiten – in unsere Aufzeichnungen und Methoden, von denen Sie doch überhaupt keine Ahnung haben. Sie mussten sogar jemanden mitbringen, nur um die Apparate zu verstehen!«
  


  
    »Ich gebe gerne zu, dass ich auf manchen Gebieten nicht sehr bewandert bin. Dafür vertraue ich auf Experten, die mir das erklären, was ich nicht weiß – genauso, wie ich jetzt auf Sie zähle, um mir bei der Auswertung der neuesten Aufzeichnungen zu helfen.«
  


  
    Er starrte mich an. Sein Zorn verwandelte sich in Überraschung, und das wütend funkelnde Licht um ihn herum wurde schwächer.
  


  
    »Terry, es stimmt, dass Sie in einer guten Position wären, um die Ergebnisse zu frisieren. Aber das trifft auch auf Denise Francisco und fast alle Leute zu, die jeden Sonntag und jeden Mittwoch in diesem Raum sitzen. Auch Tuckman bildet da keine Ausnahme. Ich muss einfach herausfinden, was gemacht werden könnte, ehe ich mit Sicherheit sagen kann, was tatsächlich getan wurde.«
  


  
    »Soll das etwa heißen, dass Sie mich gar nicht verdächtigen?«
  


  
    »Jein. Ich will damit sagen, dass ich mir nicht sicher bin, ob Tuckman mit seiner Vermutung überhaupt recht hat. Was heute passiert ist, war derart spektakulär, dass es seinen Glauben an einen Saboteur entweder auf immer in Stein meißelt oder in Luft auflöst. Deshalb möchte ich jetzt herausfinden, ob das, was ich durch die Scheibe gesehen habe, dasselbe ist, was die Kamera aufgenommen hat. Ich 
     vertraue jetzt einfach mal darauf, dass Sie die Aufzeichnungen nicht bereits manipuliert haben.«
  


  
    Er schnaubte empört. »Das würde wesentlich länger als eine Viertelstunde dauern, und dazu bräuchte ich auch eine andere Ausrüstung als die hier im Zimmer.«
  


  
    »Dann zeigen Sie mir doch jetzt einmal die Aufzeichnungen.«
  


  
    Terry schien das Ganze einen Moment lang verdauen zu müssen, ehe er mit seinem Stuhl zur Seite rollte, um mir so mehr Platz zu geben. »Ich habe das Ganze aus drei Blickwinkeln gefilmt, aber der hier ist der beste.«
  


  
    »Aus drei Blickwinkeln? Die Aufzeichnungen, die ich bisher von Ihnen erhalten habe, zeigen die Séancen immer nur aus einer Perspektive.«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln und wich meinem Blick aus. »Die anderen Sachen brauchen Sie nicht. Tuck meinte, dass Sie nur ganz allgemein einen Einblick gewinnen wollten.«
  


  
    Ich seufzte. Vermutlich machte Terrys Abneigung mir gegenüber keinen großen Unterschied, was meine Ergebnisse betraf. Zumindest war es mir so erspart geblieben, dreimal so viel Filmmaterial sichten zu müssen.
  


  
    Wir sahen uns die kurze Sitzung zweimal aus jedem der Blickwinkel an. Schließlich schüttelten wir beide fassungslos den Kopf.
  


  
    »Dieses Ding erscheint einfach aus dem Nichts und schwebt dann in der Luft«, wunderte sich Terry und zeigte auf den Close-up. »Das … Das ist …«
  


  
    »Das ist ein Apport«, ergänzte ich.
  


  
    »Das ist echt cool. Das ist real nachweisbar. Die Philip-Gruppe hatte immer gehofft, so etwas zu erreichen, aber Tuck hielt es nie für möglich.«
  


  
    »Tuck scheint nicht immer recht zu haben.« Ich stand auf und sah ihn an. »Danke, Terry.«
  


  
    Er nickte mir ein wenig beschämt zu.
  


  
    Inzwischen hatten sich die übrigen Teilnehmer gemeinsam mit Tuckman wieder im Séance-Zimmer zusammengefunden. Wayne Hopke, Ana und Ian saßen nebeneinander auf der Couch. Ian hatte zwar den Arm um Anas Schultern gelegt, aber sie wich demonstrativ seinem Blick aus. Sie sah entweder auf den Boden oder auf Tuckman, der mit Ken und Patricia am Tisch saß. Ken runzelte die Stirn. Sein Kiefer war angespannt, und er lauschte aufmerksam Tuckman, während Patricia ihre Hand auf die seine gelegt hatte und immer wieder schniefte. Wayne schien sich irgendwie au ßerhalb des Geschehens zu befinden. Er saß einfach nur neben Ana und nickte hier und da.
  


  
    Durch das Glas konnte ich wieder nicht feststellen, was im Grau geschah. Diesmal gab es nicht einmal eine Andeutung, wie es beim letzten Mal mit den seltsamen Farbschlieren zumindest der Fall gewesen war.
  


  
    Terry drehte den Lautsprecher an, sodass wir hören konnten, was im Nebenzimmer gesprochen wurde.
  


  
    »… natürlich stimmt das nicht. Cara war einfach panisch. Sie hat hysterisch reagiert, weil sie von etwas getroffen wurde. Es ist ganz selbstverständlich, dass man von so etwas schockiert ist und nicht so recht weiß, was man davon halten soll.«
  


  
    »Wir sollten ihm besser sagen, dass sie nach Hause gehen können«, meinte ich. »Keiner aus der Gruppe hat die Brosche geworfen.«
  


  
    Terry stand auf, streckte sich, und ich konnte deutlich hören, wie seine Beine und sein Rücken knackten. »Das mache ich.«
  


  
    Kurz darauf sah ich ihn im Séance-Raum. Er flüsterte Tuckman etwas zu, der daraufhin nickte und seine Hände wie ein besonders bemühter Versicherungsvertreter zusammenlegte. Er lächelte erleichtert. »Die Aufzeichnung ist jetzt ausgewertet, und es hat sich herausgestellt, dass niemand von Ihnen diesen Gegenstand geworfen hat. Ich werde mit Cara reden. Für den Moment gehen wir einfach davon aus, dass unser Projekt weiterläuft. Ich danke Ihnen für Ihre Geduld. Mir ist klar, dass heute für alle ein besonders schwieriger Tag gewesen ist.«
  


  
    Langsam begannen sich die Teilnehmer zu rühren. Tuckman verließ als Erster den Raum. Wenige Sekunden später kam er in die Kabine.
  


  
    »Was ist los?«, wollte er wissen.
  


  
    »Nichts, worüber Sie nicht sehr glücklich sein sollten«, erwiderte ich. Ich wies mit dem Kopf auf das Bild, das auf dem Monitor festgefroren war. »Sieht ganz nach einem echten Apport aus.«
  


  
    Seine Augen verengten sich, als er den Bildschirm betrachtete. Ungläubig schüttelte er den Kopf. »Wie haben sie das gemacht?«
  


  
    Ich zuckte mit den Schultern. Mir war nach dem Zusammenstoß mit Celia noch immer ein wenig schwindlig. »Mit vereinten Kräften? Terry hat alles genau untersucht und nirgends auch nur die Andeutung von einem Kabel oder einer Schnur oder sonst etwas entdecken können. Man kann das Ganze von jedem Blickwinkel aus betrachten und stellt immer wieder fest, dass dieses Ding einfach aus dem Nichts auftaucht. Es ist echt – daran lässt sich nicht rütteln.«
  


  
    Tuckman starrte auf das Bild. Auf seiner Miene zeigte sich keine Regung.
  


  
    »Professor Tuckman?«
  


  
    Nun verfinsterte sich sein Blick, und er winkte ungeduldig ab. »Sie können gehen.« Dann wandte er sich um und verließ das Zimmer.
  


  
    Ich strich mir durch die Haare und massierte mir die Schädeldecke, da ich spürte, wie sich Kopfschmerzen ankündigten. Ich war müde, und mir war noch immer nicht ganz gut. Außerdem wurde ich allmählich sauer. Hoffentlich würde sich der hohle Schmerz in meinem Kopf nicht zu einer Migräne auswachsen. Tuckmans Haltung schien mir jedenfalls Grund genug, um unter Kopfweh zu leiden.
  


  
    »Möchten Sie das Bild?«, fragte Terry.
  


  
    »Nein, danke. Ich glaube, daran werde ich mich schon erinnern. Außerdem bin ich fast fertig. Offenbar beweist diese Aufzeichnung nichts, was Tuckman überhaupt wissen will.«
  


  
    »Da haben Sie wahrscheinlich recht.«
  


  
    »Terry, warum arbeiten Sie überhaupt an diesem Projekt mit? Das Ganze scheint doch reine Zeitverschwendung für Sie zu sein.«
  


  
    »Die abnormale Psychologie ist nirgends so spannend wie bei einem Gefangenen-Wächter-Experiment.«
  


  
    »Was meinen Sie damit?«
  


  
    »Es gibt ein klassisches Experiment in der Verhaltensforschung und in der abnormalen Psychologie, wo eine Gruppe von Leuten die Erlaubnis erteilt bekommt, mit einer anderen Gruppe alles machen zu können, was sie will. Allerdings sagt man ihnen, dass sie sich um das Wohl der Gruppe kümmern müssen. Man erklärt ihnen, dass ihre Handlungen in der Welt außerhalb des Experiments keinerlei Folgen haben werden. Schon bald passieren schreckliche Dinge. Das hier ist eine interessante Variation, denn diese Gruppe hat keine Gefangenen, sondern nur Wächter. 
     Man hat ihnen erklärt, dass ihre Handlungen etwas in der Welt bewirken können, aber nur, wenn sie es gemeinsam als Gruppe tun. Ich schreibe meine Dissertation zum Thema Erlaubnis, Rechtfertigung und Psychosen und begründe sie zum Teil auf unserem Experiment.«
  


  
    »Verstehe.« Das tat ich zwar nicht, aber für den Moment wollte ich keine weiteren Erklärungen hören. Es war mir bereits alles unsympathisch genug, da musste ich nicht auch noch die genauen Auswirkungen solcher Experimente hören. »Ich hole mir dann die Aufzeichnungen am Montag, wenn Ihnen das recht ist.«
  


  
    »In Ordnung. Wenn Sie noch andere wollen, lassen Sie es mich bitte wissen.« Wieder sah er beschämt zur Seite. »Ich … Äh … Es tut mir leid, dass ich so …«
  


  
    Ich winkte ab. »Schon vergessen. Ich bin inzwischen daran gewöhnt.«
  


  
    Ich verließ die Kabine. Die Projektmitglieder waren gegangen.
  


  
    Insgeheim konnte ich die Idee nicht einfach beiseiteschieben, dass Terry tatsächlich die Ergebnisse verfälschte. Dennoch machte der Apport Tuckmans Vorstellung, dass es sich um eine Manipulation handelte, mehr oder weniger zunichte. Im Bereich der übernatürlichen Kräfte gab es sehr wenig, was überzeugender war als ein klar dokumentierter Apport unter wissenschaftlichen Bedingungen. Denn so etwas hatte es noch nie gegeben. Selbst ein professioneller Skeptiker wie ein Houdini oder ein Randi hätte bei diesen Aufzeichnungen der Atem gestockt.
  


  
    Ich musste mein letztes Gespräch – das mit Wayne Hopke – führen, und mich dann noch mit Denise Francisco kurzschließen, ehe ich das Gefühl haben konnte, meinen Job vollständig erledigt zu haben. Doch schon jetzt war 
     ich davon überzeugt, dass Tuckmans Erscheinungen – wie unwahrscheinlich sie auch wirken mochten – echt waren. Warum sie jedoch so stark ausfielen, konnte ich mir nicht erklären. Er hatte mich auch nicht darum gebeten, das herauszufinden, aber wissen wollte ich es trotzdem.
  


  
    Auf der Fahrt nach Hause dachte ich darüber nach, was sich ereignet hatte. Das Pochen in meinem Kopf wurde allmählich schwächer. Es kam mir so vor, als ob die Brosche bewusst Cara als Opfer ausgewählt hatte, ehe sie ihr ins Gesicht geflogen war. Man brauchte ziemlich viel Kraft, um ein solches Schmuckstück überhaupt erscheinen zu lassen, und noch mehr, um es lange genug in der Luft zu halten, dass es in eine Richtung fliegen konnte. Bei den meisten Apporten fiel einfach etwas aus der Luft. Randi und Houdini zufolge wurde dieser Effekt meist durch geschickte Manipulateure erzeugt, die hinter ihrem Rücken etwas über die Schultern warfen.
  


  
    Doch dieser Apport war anders gewesen. Der Gegenstand war plötzlich aufgetaucht, war eine Zeit lang in der Luft geschwebt und dann mit genügend Kraft zur Seite geflogen, um einer Frau, die einen halben Meter von ihm entfernt saß, eine derartige Wunde zu verpassen, dass sie genäht werden musste. Es schien mir nicht nur eine Demonstration von Macht zu sein, sondern auch ein regelrechter Angriff.
  


  
    Ich musste daran denken, was Cara über Celias Tendenz gesagt hatte, immer grausamer zu werden. Vielleicht war es der Gruppe ja gelungen, ihren eigenen Duppy zu erschaffen und nicht nur einen einfachen Poltergeist, der so verspielt war wie Philip. Celia war tatsächlich bösartig. Terry hatte mir ja auch erklärt, dass man den Teilnehmern die Erlaubnis gegeben hatte, alles zu erschaffen. Man hatte ihnen 
     eingeredet, dass sie Macht besaßen, und vielleicht manifestierten sich die ganze Gemeinheit und die schlechten Eigenschaften der Gruppe in ihrem Geist. In gewisser Weise konnte ich mir das gut vorstellen, da die meisten Menschen eher aus Wut oder aus Hass handeln als aus Nächstenliebe oder Mitgefühl. Es gab immer mehr Menschen, die sich eher beschwerten als etwas lobten. Aber ganz wollte ich dieser Theorie doch noch nicht glauben.
  


  
    Zuerst musste ich meine Nachforschungen zu einem Abschluss bringen, bevor ich eine Schlussfolgerung ziehen konnte. Schließlich wollte ich nicht wie Tuckman sein und bereits im Voraus die Lösung kennen, ohne die nötigen Beweise dafür in der Hand zu haben.
  


  
    Während ich die letzten Meilen nach Hause fuhr, musste ich meine Überlegungen erst einmal beiseiteschieben, da der Verkehr mich zu sehr in Anspruch nahm. Als ich jedoch meine Wohnungstür hinter mir geschlossen und verriegelt hatte, gab ich mich wieder ganz meinen Spekulationen hin.
  


  
    Es gefiel mir nicht, dass meine Nachforschungen parallel zu einer Morduntersuchung stattfanden. Vermutlich sagte auch Solis meine Anwesenheit nicht sonderlich zu. Einiges, was die Gruppenmitglieder gesagt hatten, schien etwas mit Marks Tod zu tun zu haben, ohne dass ich genau erklären konnte, warum ich das annahm. Es ärgerte mich immer, wenn ich einige Fäden in der Hand zu halten schien und nichts mit ihnen anfangen konnte.
  


  
    Am liebsten hätte ich meine Informationen einfach an Solis weitergegeben und den ganzen Fall abgeschlossen. Ich fragte mich, ob ich ihm von der Brosche erzählen sollte. Sie gehörte schließlich Cara, die sie ihrer eigenen Aussage nach an jenem Tag bei Mark vergessen hatte, an dem 
     er umgebracht worden war. Höchstwahrscheinlich war also sie die Frau gewesen, deren Spuren man in seinem Bett gefunden hatte. Das würde Solis bestimmt interessieren. Vermutlich würde er durch die Séance-Gruppe sowieso von der Brosche erfahren, da bestimmt jemand von diesem aufsehenerregenden Ereignis berichten würde. Ich fragte mich, ob ich dem zuvorkommen sollte. So würde Solis vielleicht schneller eine Verhaftung veranlassen können, und ich würde nicht mehr länger an den Mordfall denken müssen.
  


  
    Aber ich hatte den Apport selbst miterlebt und konnte bezeugen, dass Celia die Brosche ins Grau geholt haben musste. Hatte sie das Schmuckstück aus Marks Appartement oder woanders entwendet? Es war kein angenehmer Gedanke, dass ein Geist, der so bösartig war, jemand zu verletzen und stark genug erschien, um einen Tisch durch ein Zimmer zu jagen und Leute zu bedrohen, auch in der Lage war, noch viel Schlimmeres anzustellen. Ich musste herausfinden, ob der Poltergeist etwas mit Marks Tod zu tun hatte.
  


  
    Ich nahm nicht an, dass ich von Celia Antworten auf meine Fragen bekommen würde. Die Alternative gefiel mir allerdings ebenso wenig. Ich hasste es einfach, Vampire um einen Gefallen zu bitten, selbst wenn sie mir noch einen schuldeten. Ich begab mich ungern in die Gesellschaft dieser Wesen und tat meist alles, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Aber diesmal war ich vermutlich dazu gezwungen, Carlos um Hilfe zu bitten, um herauszufinden, was Celia mit dem Mord an Mark zu tun hatte.
  


  
    An diesem Abend sah ich mich allerdings nicht in der Lage, mich mit mehr als einem Becher Joghurt auseinanderzusetzen. Mein Kopfweh ließ nicht nach, und ich wollte 
     mich eigentlich nur noch hinlegen. Also fütterte ich rasch das Frettchen und sah ihm noch eine Weile zu, wie es mein Bücherregal verwüstete, ehe ich mich auf die Couch legte und einige Aspirin schluckte. Innerhalb kürzester Zeit waren wir beide eingeschlafen.
  

  
  


  SIEBZEHN


  
    Am Montagmorgen waren meine Kopfschmerzen ver schwunden. Ich wachte trotzdem mit einem Gefühl der Erschöpfung auf und wünschte mir, dass ich zumindest Alkohol getrunken hätte, um dieses Katergefühl zu rechtfertigen. Dann hätte ich wenigstens den Eindruck gehabt, es zu verdienen. Alles kam mir an diesem Morgen ausgesprochen anstrengend vor. Die Luft stand und drückte auf die Stadt herab. Das Frettchen ließ sich nicht so ohne weiteres in seinen Käfig sperren und zeigte seine Wut auf eine Weise, die mich zumindest zum Lachen brachte.
  


  
    Ich fuhr zum Psychologie-Institut der PNU und wartete dort so lange, bis Denise Francisco endlich zur Arbeit erschien. Sie warf mir einen miesepetrigen Blick zu und setzte sich hinter ihren Schreibtisch. Die große schwarze Tasche, die sie mitgebracht hatte, ließ sie mit einem dumpfen Knall auf den Boden fallen.
  


  
    Danach vermied sie es, mich direkt anzusehen. »Tuck ist noch nicht da«, sagte sie. Sie nahm einen blauen Kaffeebecher, der die Größe eines Öltanks hatte, und ging damit wieder zur Tür hinaus. Ich folgte ihr.
  


  
    »Ich habe in letzter Zeit genug von Professor Tuckman gesehen. Das reicht fürs Erste«, erwiderte ich. »Ich wollte mit Ihnen sprechen.«
  


  
    Wie zuvor wirkte sie auch diesmal weniger wie dreißig, sondern mehr wie neunzehn – zumindest was ihre Klamotten betraf. Sie trug einen kurzen flippigen Rock über ihren plumpen Hüften sowie einige Schichten zu enger Trägertops, die unter einer schwarzen Jeansjacke hervorsahen. Wenn sie nicht kirschrote Doc-Martins-Stiefel getragen hätte, wäre sie wahrscheinlich getrippelt. Aber in so schweren Schuhen trippelte man nie.
  


  
    Sie eilte durch eine Tür, hinter der die Kaffeeküche lag. Dort nahm sie sich die Kaffeekanne, die auf einer Wärmeplatte stand, und fluchte laut vor sich hin, als sie den Rest der schwarzen Brühe in ihren Becher goss.
  


  
    »Verdammt und zugenäht! Wer hat schon wieder den ganzen Kaffee getrunken? Ihr seid wirklich unmöglich! Hört ihr das? U-N-M-Ö-G-L-I-C-H! Ihr seid zu absolut nichts zu gebrauchen! Wenn Manieren Make-up wären, bräuchtet ihr eine Schönheitsoperation, die sich gewaschen hat!«
  


  
    Von irgendwoher ertönte eine Stimme: »Nur weiter so, Frankie! Du kommst so richtig in Fahrt.«
  


  
    Sie beugte sich nach vorn, um den Schrank unter der Kaffeemaschine zu durchsuchen, und zeigte dabei mehr als nur den schwarzen Netzstoff ihres modischen Unterrocks. »Verdammt!«, murmelte sie. »Haselnuss-Geschmack ist schon wieder aus.« Sie richtete sich wieder auf und sah mich an. »Trinken Sie Kaffee?«
  


  
    Ich blinzelte. »Ja, schon.«
  


  
    Ihre Augen wurden schmal. »Starbucks?«
  


  
    »Nur, wenn ich nichts anderes finden kann.«
  


  
    »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«
  


  
    »Über das Projekt. Terry meinte, dass Sie für eine Weile mitgearbeitet hätten. Ich wollte mehr wissen.«
  


  
    Sie streckte mir ihre riesige Kaffeetasse entgegen. »Wenn 
     Sie die hier mit Haselnuss-Kaffee füllen, der nicht wie Öl schmeckt, erzähle ich Ihnen gerne alles, was Sie wissen wollen.«
  


  
    Ich warf einen Blick auf den Becher und dann auf Frankie. »Kommt nicht in Frage.«
  


  
    Sie schmollte. »Kommt nicht in Frage? Warum sollte ich Ihnen dann irgendetwas sagen, wenn Sie mir nicht mal einen Gefallen tun wollen?«
  


  
    »Weil ich einfach nur dasitzen und Sie beobachten werde, bis Sie aufgeben. Das kostet mich nichts, während ich mindestens zwanzig Dollar und eine halbe Stunde Zeit darauf verschwenden würde, dieses schwarze Loch, das Sie Tasse nennen, für Sie zu füllen.«
  


  
    Sie starrte mich an und fuhr sich dabei mit der Zungenspitze über die Unterlippe. Dann seufzte sie, drehte sich um und meinte über die Schulter: »Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Sie ging den Gang hinunter zu einem weiteren Büro. Ich konnte die Stimme von zuvor hören, die einen belustigten Protestschrei ausstieß, ehe Frankie mit einem halb gefüllten Becher zu mir zurückkehrte.
  


  
    »Okay«, verkündete sie. »Ich bin bereit, mich eine halbe Stunde lang Ihren Fragen zu stellen. Oder bis Tuck kommt.« Sie rollte mit den Augen. »Wie auch immer. Los, kommen Sie. Kehren wir zum Ort der Qualen zurück.«
  


  
    Sie nippte an ihrem Kaffee, und gemeinsam gingen wir in das Institutsbüro.
  


  
    »Ihnen scheint der Job hier ja nicht … Na ja, nicht so zu gefallen«, sagte ich.
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht«, erwiderte sie und setzte sich wieder hinter ihren Schreibtisch. »Ich bin nur wegen Tuckman hierhergekommen. Ich habe bei ihm an der University of Washington studiert. Damals hielt ich ihn für einen 
     Halbgott. Da können Sie mal sehen, wie dämlich ich war!« Wieder nahm sie einen großen Schluck Kaffee.
  


  
    »Als man jedenfalls Tuckman von der Uni warf, saß ich noch an meiner Abschlussarbeit. Also bin ich ihm hierher gefolgt und habe auch bei dem Projekt mitgearbeitet. Ich half ihm, die Räume und das Experiment aufzubauen, und auch jetzt tippe ich noch die Berichte ab, aber …«
  


  
    »Auf das Aber hatte ich gewartet. Aber was?«, fragte ich und lehnte mich an ihren Schreibtisch.
  


  
    »Ich habe zu meinem großen Bedauern feststellen müssen, dass Professor Gartner Tuckman eine besondere Sorte Unkraut darstellt, das nur in den schleimigsten Ego-Sümpfen gedeiht. Er ist ein manipulatives Arschloch ohne Skrupel, das seine Ergebnisse so hindreht, dass es das bekommt, was es will. Ihm wurde die Stelle nur angeboten, weil man ihn an der PNU bewundert und nicht begriffen hat, dass er dieses Institut für zweit-, wenn nicht sogar für drittklassig hält. Er glaubt, die Studenten hier seien zu dämlich, um auf eine gute Uni zu gehen. Und sein Ego ist viel zu aufgeblasen, als dass er kapieren würde, wie froh er sein kann, dass niemand verraten hat, warum er in Wahrheit von der UW flog.«
  


  
    »Und warum ist er geflogen?« Das musste ich zwar nicht unbedingt wissen, aber es war offensichtlich, dass Frankie auf diese Frage wartete. Es machte mir zudem nichts aus, ihr Spiel ein wenig mitzuspielen, solange sie weiterredete.
  


  
    »Technisch gesehen wurden Stellen gekürzt, aber in Wirklichkeit hat man nur nach einem Grund gesucht, ihn endlich loszuwerden, ohne selbst dumm dazustehen. Seine letzten beiden Projekte haben Unsummen verschlungen. Er hat wirklich eine Begabung dafür, Geld in unnötige Dinge zu stecken und trotzdem nicht dafür zur Verantwortung gezogen zu werden.
  


  
    Aber seine letzten Projekte an der Uni liefen gar nicht gut. Sie mussten aufgegeben werden, weil Tuckman es genießt, seine Mitarbeiter und die Projektteilnehmer viel weiter zu treiben, als das sinnvoll oder auch sicher wäre. Er will sie bis an den Rand ihrer Kräfte bringen und plant unmögliche Experimente. Einige Leute wurden dabei sogar verletzt, aber Tuck gelang es irgendwie immer, die anderen dafür verantwortlich zu machen, und ist meist mit einem blauen Auge davongekommen. Die Unileitung muss gewusst haben, dass er das Geld, das sie ihm zur Verfügung stellte, verschwendet und mit seinen Mitmenschen sehr fahrlässig umspringt. Aber sie hatten nicht genug Beweise in der Hand, um gegen ihn vorzugehen. Stattdessen haben sie ihn dann bei der ersten Gelegenheit hinauskomplimentiert.«
  


  
    »Und er hat einfach da weitergemacht, wo er an der UW aufgehört hat?«
  


  
    Frankie nickte. »Mehr oder weniger. Er wollte schon immer diese Geister-Sache ausprobieren. Zuerst war ich ja auch voll dafür. Ich fand das irgendwie cool, aber das ist es gar nicht. Es ist Mist. Er sagt keinem von uns die Wahrheit. Wie zuvor kocht er allein für sich sein Süppchen und macht, was er will.«
  


  
    »Und wie sieht das aus?«
  


  
    »Ihnen ist doch sicher klar, dass dieses Experiment wirklich gefährlich ist. Tuck hat die teilweise sowieso schon recht durchgeknallten Leute dazu gebracht, zu glauben, dass sie Dinge bewegen oder plötzlich aus dem Nichts erscheinen lassen können. Eigentlich sollte es um Gruppen-Psychokinese gehen, aber Tuck scheint dieses kleine Detail schon lange egal zu sein. Er lässt die Gruppe vielmehr in dem Glauben, dass sie sowohl einzeln als auch als Kollektiv die Macht hat, einen Geist zu rufen. Können Sie sich vorstellen,
     was passiert, wenn dieses Projekt aufhört? Die Leute werden annehmen, dass sie alles können, dass sie Kräfte wie Superman haben oder so und die Gesetze und Regeln normaler Menschen für sie nicht gelten. Wissen Sie, wie man Leute nennt, die so etwas glauben? Man nennt sie Psychopathen. Das Ganze ist wirklich gruselig, und ich habe keine Ahnung, was er damit bezweckt. Aber ich wette mit Ihnen, dass es nichts Gutes ist. Das ist es bei ihm nämlich nie.«
  


  
    »Und warum sind Sie dann noch hier?«
  


  
    »Weil ich der PNU jetzt einen Teil meines Studiums schulde. Deshalb habe ich diesen Job angenommen, und die Univerwaltung hat mich automatisch ans Psychologie-Institut vermittelt, wo ich Mr. Ego täglich außer freitags sehen darf. Ich versuche gerade, mich versetzen zu lassen, aber mitten im Semester geht das nicht so leicht. Es sei denn, einer stirbt.«
  


  
    »Sie wissen sicher, dass Tuckman glaubt, jemand würde sein Projekt sabotieren.«
  


  
    Sie lachte und trank ihren Kaffee aus. »Ich bin es jedenfalls nicht. Ich achte nur darauf, dass niemand verletzt wird, soweit das in meiner Macht steht. Deshalb habe ich mich auch freiwillig gemeldet, den Raum nach den Sitzungen aufzuräumen. So kann ich zumindest kontrollieren, ob er irgendetwas verändert hat. Ich würde ihm ohne weiteres zutrauen, dass er zum Beispiel die Stühle unter Strom setzt, wenn er dadurch erhofft, eine neue Reaktion zu bekommen oder die Teilnehmer etwas weiter zu treiben. Ich durchsuche immer das ganze Zimmer, wenn ich dort bin. Bisher war aber nichts. Doch wie ich gehört habe, gibt es ein Problem, weil immer wieder Dinge gestohlen werden.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Sein Poltergeist soll eine diebische Elster sein. Er mag Glitzersachen, stiehlt den Leuten die Schlüssel und durchwühlt die Handtaschen der Frauen. Das hat er vom ersten Tag an getan. Es hat mich übrigens überrascht, dass Tuck Ihnen einfach so die Schlüssel zum Séance-Raum überlassen hat, denn er würde wirklich in Schwierigkeiten geraten, wenn die verloren gingen.«
  


  
    »In welchen Schwierigkeiten würde er denn stecken, wenn er einen Assistenten verlieren würde?«
  


  
    »Das hängt davon ab, wie er ihn verliert«, entgegnete sie. »Wenn er einfach kündigt, wäre das überhaupt kein Problem. Wenn er allerdings tot wäre … Dann wäre das schon etwas unangenehmer.«
  


  
    Sie wusste offensichtlich noch nichts von Mark. »Lesen Sie eigentlich Zeitung oder schauen Sie sich die Nachrichten an?«
  


  
    »So selten wie möglich. Ich brauche nicht noch mehr Gründe für Alpträume. Tuck hat mir schon genügend davon beschert. Warum?«
  


  
    »Kennen Sie Mark Lupoldi?«
  


  
    »Den Special-Effects-Typen von Tuck? Na klar.«
  


  
    »Er wurde vergangenen Mittwoch umgebracht. Er ist nicht mehr zur Sitzung erschienen.«
  


  
    Frankie starrte mich fassungslos an. »Sie machen Scherze – oder?«
  


  
    »Nein, leider nicht. Die Polizei untersucht jetzt den Fall.«
  


  
    »Um Gottes willen! Ehrlich?«
  


  
    »Ganz ehrlich.«
  


  
    Frankie bekam vor Verblüffung ihren Mund nicht mehr zu. Sie schüttelte fassungslos den Kopf und starrte in ihre leere Kaffeetasse. Als jemand das Büro betrat, blickte sie 
     im Gegensatz zu mir nicht einmal auf. Ein schlaksiger grauhaariger Mann in einem weiten Pulli stand neben der Tür und hielt einen Becher in der Hand, der fast genauso groß war wie der von Frankie.
  


  
    »Oh, sorry. Ich wollte nicht stören. Ich bringe Madam Frankie nur ihren Kaffee, bevor sie mir endgültig den Kopf abreißt. Ist sie da? Ich dachte, ich hätte sie gehört …«
  


  
    Ich trat beiseite, damit er Frankie sehen konnte. »Sie ist gerade etwas durch den Wind.«
  


  
    Er lächelte mich verschmitzt an. »So schlimm kann es nicht sein. Sie flucht ja gar nicht.« Er betrachtete sie genauer. »Oh, nein. Das sieht doch viel schlimmer aus als gedacht.«
  


  
    »Ein Bekannter von ihr ist gestorben.«
  


  
    »Oh.« Er trat zu ihr und ging neben ihr in die Hocke. Vorsichtig goss er seinen Kaffee in ihren Becher. »Ich habe dir Kaffee gebracht, Frankie. Hallo! Erde an Frankie! Zeit für ein paar Flüche. Er ist von Starbucks.«
  


  
    »Du hast mir wirklich einen Kaffee von Starbucks …«, murmelte sie.
  


  
    »Ich weiß doch, wie gerne du dich beschwerst. Da wollte ich dir den Gefallen tun. Aber wie ich höre, geht es dir nicht gut.«
  


  
    »Es geht mir nicht nur nicht gut, ich fühle mich wie das unbedeutendste Fossil, das je gefunden wurde.«
  


  
    »So gut?« Er sah zu mir hoch. »Sie flucht schon wieder. Jetzt geht es ihr bald besser.«
  


  
    Daraufhin brach Frankie in Tränen aus und presste ihr Gesicht an die Schulter des Mannes. Er sah zwar verblüfft aus, gab mir aber mit einem Zeichen zu verstehen, dass ich gehen könnte.
  


  
    Es war mir nicht ganz wohl dabei, Frankie einfach allein 
     zu lassen. Schließlich war es meine Schuld, dass sie so aufgewühlt war, aber sie hätte sich sicher nicht besser gefühlt, wenn sie es am nächsten Tag von Solis erfahren hätte. So wusste sie zumindest schon, dass ihr ein Besuch der Polizei bevorstand.
  


  
    Draußen schüttete es, und ich stellte mich unter eine Markise, um die Danzigers anzurufen. Ich wollte sichergehen, dass Frankies Geschichte über Tuckmans Rauswurf tatsächlich stimmte. So amüsant ihre Version auch klang, so war mir doch auch klar geworden, dass sie mit Tuckman ein gehöriges Hühnchen zu rupfen hatte, was sie vielleicht nicht ganz objektiv sein ließ. Doch die Danzigers antworteten nicht. Ich hinterließ also eine Nachricht.
  


  
    Eine seltsame Vorahnung quälte mich. Das war eigentlich gar nicht typisch für mich, weshalb ich mich nun doppelt unwohl fühlte. Meine ständigen Besuche im Grau hatten mich jedoch für bestimmte Situationen sensibilisiert, und so konnte ich nur hoffen, dass ich mich irrte.
  


  
    Um halb zwei wollte ich mich mit Wayne Hopke treffen. Bis dahin gab es noch einige Dinge zu erledigen.
  


  
    

  


  
    Wayne Hopke lebte auf einem zwölf Meter langen Motorboot, das nach Zigaretten, Bier und einem Putzmittel mit Zitronenduft roch. Es lag am Kanal in der Nähe der Ballard Locks vor Anker, und Hopke war bei meinem Eintreffen mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht und einem Bier in der Hand herausgekommen, um mich zu begrüßen. Er war, wie Cara gesagt hatte, tatsächlich ein netter Kerl, der sich seit seiner Pensionierung allein fühlte und versuchte, diese Einsamkeit durch Gespräche und kalte Biere so oft wie möglich zu vertreiben. Obwohl er schon seit einiger Zeit nicht mehr bei der Armee war und sich auf die siebzig
     zubewegte, wirkte er noch immer sehnig und trug seine weißen Haare militärisch kurz geschnitten. Seine restliche Erscheinung hatte er jedoch seinem Leben als Zivilist angepasst – blaue Jeans, Segelschuhe und ein lockeres Sweatshirt.
  


  
    Er begann sogleich enthusiastisch von sich und dem Grund zu erzählen, warum er dem Projekt beigetreten war. Eine ganze Weile plapperte er über seine spannende Zeit bei der Armee und dem Leben danach und leerte dabei mehrere Biere. Doch der Alkohol schien ihn nicht zu benebeln. Er wusste auf die Minute genau, wann er zu den Séancen gestoßen war, was er von ihnen hielt und wer wann was gemacht hatte. Aus der ganzen Gruppe war er derjenige, der den anderen am entspanntesten und mit den wenigsten Vorurteilen gegenübertrat. Ihn schien keiner wirklich zu stören oder zu ärgern, und er glaubte an das Projekt. Allerdings war er nicht in der Lage, genaue Gründe für seine Begeisterung zu nennen. Ihm gefiel das Ganze einfach. Punktum.
  


  
    Jedes Mal, wenn er ein Bier ausgetrunken hatte, zerdrückte er die Dose und warf sie in einen Eimer, der bereits voll war. Dann öffnete er den Kühlschrank und holte sich eine neue heraus. Ein winziger gelber Faden schien jeder weggeworfenen Dose zu folgen und in einem schwachen Dunst über dem Eimer aufzugehen.
  


  
    Eine der Dosen machte auf einmal einen Schlenker und flog in meine Richtung. Ich duckte mich und schlug sie beiseite.
  


  
    Hopke blickte auf. »Entschuldigen Sie vielmals! Das passiert in letzter Zeit immer häufiger.«
  


  
    Ich winkte ab, behielt aber den dünnen Nebel im Auge, der um die Bootskabine herum schwebte. Immer wieder 
     konnte ich beobachten, wie winzige Fangarme aus grauer Energie nach uns griffen. »Ich gewöhne mich allmählich daran.«
  


  
    Das Boot schwankte und riss an den Tauen. Die plötzliche Bewegung und der Geruch der Kabine brachten mich zum Würgen, und ich musste mich an meinem Stuhl festklammern. Mehrere Bücher segelten aus den festgeschraubten Regalen und blieben für einen Moment schwebend in der Luft hängen, ehe sie an meinem Kopf vorbei auf den Boden flogen.
  


  
    Hopke beugte sich hinunter, um sie aufzuheben und auf den Tisch zu legen. »Verdammt! Celia wird in letzter Zeit ziemlich unverschämt.«
  


  
    »Ist das ungewöhnlich?«
  


  
    »Nein, nicht ungewöhnlich, aber seit letzter Woche passiert es deutlich öfter. Sie hat von Anfang an dazu tendiert, das zu tun, wonach ihr gerade der Sinn steht. Ich glaube, heute Morgen hat sie zum Beispiel meine Schlüssel genommen. Zum Glück habe ich nicht vor wegzugehen, denn bisher konnte ich sie noch nicht wiederfinden. Hoffentlich sind sie nicht ins Wasser gefallen.«
  


  
    »Das wäre etwas unangenehm.«
  


  
    »In der Tat.«
  


  
    »Also gut«, sagte ich und machte es mir wieder auf dem Stuhl bequem. »Wenn wir schon einmal beim Thema sind, würde ich gerne mit Ihnen über den gestrigen Tag sprechen. Einverstanden?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Warum war die Sitzung gestern so anders als die bisherigen? Was glauben Sie?«
  


  
    »Na ja, es ist Mark.«
  


  
    »Einen Moment«, bat ich und hob eine Hand, um ihn zu 
     unterbrechen. »Wollen Sie damit sagen, dass Marks Tod etwas mit den gestrigen Ereignissen zu tun hat?«
  


  
    »Ja, das will ich. Ich glaube, dass Mark bei uns ist. Zumindest stammte gestern die Energie auf irgendeine Weise von ihm. Vielleicht, weil wir an ihn gedacht haben. Was es auch sein mag – Sie können nicht leugnen, dass die Sitzung gestern anders war als sonst. Und die einzige Veränderung in der Gruppe war Marks Tod.«
  


  
    »Und wie erklären Sie sich dann die immer heftiger werdenden Phänomene vor Marks Tod?«
  


  
    »Das war nur eine natürliche Steigerung. Wir haben konzentriert miteinander gearbeitet und wurden immer besser. Ich bin mir sicher, dass es nur daran lag.«
  


  
    »Aber die Veränderungen kamen doch sehr plötzlich. Glauben Sie, dass Sie alle in gleicher Weise dazu beitragen, dass diese Erscheinungen auftreten, oder meinen Sie, dass da noch etwas anderes mit hineinspielt?«
  


  
    »Wenn Sie damit einen Schwindel meinen, dann bin ich mir sicher, dass Sie sich irren. Wir sind alle auf dem gleichen Level. Möglicherweise sind ein oder zwei Teilnehmer etwas besser als die übrigen und legen sich mehr ins Zeug. Jedes Team hat seine Zugpferde – jemand, der die Richtung angibt oder etwas stärker zieht, um die anderen zu ermutigen.«
  


  
    »Und wer wäre das Ihrer Meinung nach?«
  


  
    Hopke lachte. »Das weiß ich nicht. Celia scheint Ken besonders gern zu mögen, aber das bedeutet noch nicht, dass er irgendetwas dafür getan hat. Sie hatte eine Zeit lang auch ihre Zuneigung für Cara entdeckt, weshalb ich ziemlich überrascht war, als Cara gestern verletzt wurde. Zuerst wirkt sie ja recht kühl, aber sie ist kein schlechtes Mädchen. Vermutlich handelt es sich nur um einen Unfall, weil wir 
     alle so aufgewühlt waren. Mark war ein guter Junge, und wir mochten ihn. Falls er bei Celia ist, würde er Cara bestimmt nicht absichtlich verletzen.«
  


  
    Er dachte einen Moment lang nach und runzelte dann die Stirn. »Bis jetzt sind unsere Sitzungen immer sehr angenehm verlaufen. Aber mir ist natürlich bewusst, dass es ein paar Spannungen gibt. Dale kann sehr eifersüchtig sein und Patricia schnell die Nerven verlieren. Vielleicht haben wir uns das also selbst angetan … Na ja, da kommt man schon ins Grübeln.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Von Dale und Patricia einmal abgesehen – gibt es sonst noch Spannungen in der Gruppe?«
  


  
    »Die Studenten sind manchmal etwas komisch. Ich bin mir sicher, dass sie einem alten Kerl wie mir nicht viel zutrauen – normalerweise meinen Zwanzigjährige ja, sie hätten den Sex erfunden -, aber ich habe so etwas schon oft erlebt. Solche Dinge führen zu mehr Verletzungen und Schmerzen als Alkohol und Autofahren.«
  


  
    »Und was war mit Mark?«
  


  
    »Was soll mit ihm gewesen sein?«
  


  
    »Hatte irgendjemand in der Gruppe Probleme mit ihm? Oder vielleicht einen Grund, ihm wehtun zu wollen? Sie meinten, dass Mark jetzt bei Celia sein könnte. Hätte er denn einen Grund, auf jemanden sauer zu sein? Oder nachtragend zu sein?« Ich war mir zwar ziemlich sicher, dass nicht der Geist von Mark Lupoldi die Brosche geworfen hatte, aber Hopkes Gedanken konnten mich vielleicht auf eine interessante Spur bringen.
  


  
    »Mark war sehr umgänglich und direkt. Wenn er ein Problem mit jemandem hatte, sagte er das oder machte vielleicht einen Witz darüber. Aber er war nicht nachtragend oder hinterhältig. Falls Mark auf jemanden wütend gewesen
     wäre, hätte er das doch bestimmt nicht an Cara ausgelassen. Oder wollen Sie damit andeuten, Celia hätte Mark umgebracht? Das ist doch einfach lächerlich.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Celia besteht aus uns allen, und da keiner von uns Mark verletzen würde, käme bestimmt auch Celia nicht auf eine solche Idee.«
  


  
    Eine weitere Dose erhob sich in die Luft und knallte diesmal gegen meine Stirn.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Hopke und beugte sich besorgt zu mir.
  


  
    Ich rieb mir den Kopf. »Ja, sie war ja zum Glück schon leer.«
  


  
    »Ja, zum Glück.«
  


  
    Ich wollte nun das Gespräch so schnell wie möglich zu Ende bringen, ehe Celia noch unverschämter werden konnte. »Ich hätte nur noch eine Frage. Sie meinten, dass Sie nach Ihrer Pensionierung etwas gesucht hätten, womit Sie sich beschäftigen könnten. Aber warum haben Sie gerade dieses Projekt gewählt?«
  


  
    »Wissen Sie, ich habe über die Jahre viele Freunde sterben sehen und fragte mich irgendwann, ob es nicht noch mehr gibt als im Schweiße seines Angesichts zu arbeiten und dann den Löffel abzugeben. Entschuldigen Sie, wenn ich mich so salopp ausdrücke.«
  


  
    »Ich habe schon Schlimmeres gehört.«
  


  
    Hopke nickte und fuhr fort. »Ich wollte einfach wissen, wie es nach diesem Leben vielleicht weitergehen könnte – falls es überhaupt weitergeht.«
  


  
    »Sie sind mutiger als ich«, gab ich ehrlich zu.
  


  
    »Das bezweifle ich. Sie scheinen mir ein ziemlich mutiges Mädchen zu sein.«
  


  
    »Vielleicht. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen möchte, was nach dem Tod mit uns passiert.«
  


  
    Er leerte ein weiteres Bier. »Wenn Sie erst einmal in meinem Alter sind, ändern Sie vielleicht Ihre Meinung.«
  


  
    Das bezweifelte ich zwar, aber Hopke wusste ja auch nicht, was ich in Wahrheit meinte.
  


  
    »Und sind Sie zufrieden mit dem, was Sie bisher herausgefunden haben?«, fragte ich.
  


  
    »Bisher schon. Ich will zwar noch viel mehr erfahren, aber ich finde es schon einmal einen Fortschritt, zu wissen, dass wir weder in dieser Welt noch in der nächsten ganz machtlos sind.«
  


  
    Ich stand auf. »Vielen Dank, Mr. Hopke. Das war alles, was ich wissen wollte.«
  


  
    »Sie wollen schon gehen?«, fragte er und erhob sich ebenfalls. »Das hat aber nicht lange gedauert.« Er lächelte mich hoffnungsvoll an. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht noch ein Bier möchten?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und lächelte ebenfalls. »Ich habe leider keine Zeit mehr. Aber danke für das Angebot.«
  


  
    Er führte mich zur Reling und half mir, auf den Kai zu springen. Als ich mich umdrehte, um mich noch einmal zu verabschieden, sauste etwas Metallenes an meinem Kopf vorbei und fiel ins Wasser. Allein die Nähe des Gegenstandes löste erneut ein Pochen in meinem Gehirn aus.
  


  
    »Oh, verdammt«, stöhnte Hopke. »Das waren meine Schlüssel. Na ja – jetzt muss ich sie wohl irgendwie da herausfischen.«
  


  
    Ich starrte in das trübe grüne Kanalwasser unter uns. »Wie tief ist das denn? Können Sie die denn so einfach wieder rausholen?«
  


  
    »Ich hoffe schon. Das Wasser ist hier sehr niedrig, weil 
     der Kanal ursprünglich zur Bay gehörte.« Er blickte ins Wasser und holte sich dann eine weitere Dose Bier aus dem Kühlschrank. »Na ja, dann sollte ich wohl besser anfangen. Sie wissen ja – Bier und Angeln passen gut zusammen.«
  


  
    Ich wünschte ihm viel Glück bei der Suche und ging. Hopke tauchte einen großen Magneten an einer Angelschnur ins Wasser und trank dabei sein Bier. Irgendwie mochte ich den Mann und fand es eigentlich schade, dass er bei diesem Projekt wahrscheinlich nicht viel über das Leben nach dem Tod herausfinden würde. Damit würde er sich wohl beschäftigen müssen, wenn es einmal so weit war, und ich hoffte, dass das noch nicht so schnell passierte.
  

  
  


  ACHTZEHN


  
    Die meisten Menschen lügen. Sie lügen auf die eine oder andere Weise fast täglich. Sie machen entweder sich selbst etwas vor, den anderen, der Regierung, ihren Vorgesetzten, ihren Partnern oder ihren Kindern.
  


  
    Die Mitglieder von Tuckmans Gruppe hatten mich alle auf irgendeine Weise angeschwindelt. Das war in diesem Fall nur natürlich, wenn man bedachte, dass sie die Fragen einer völlig Fremden beantworten sollten. Es ging mir nicht darum, dass Lügen unmoralisch war, sondern ich wollte herausfinden, warum sie logen. Also verbrachte ich den restlichen Montag und den ganzen Dienstag damit, die Lebensläufe und Hintergründe der einzelnen Teilnehmer genauestens unter die Lupe zu nehmen. Ich suchte nach Lügen, die etwas bedeuteten. Nach den Rissen in den Geschichten, die darauf hinweisen könnten, dass jemand die Energieleitung in diesen Raum gelenkt, die Kraft des Poltergeists verstärkt oder ihn zu einem Mord gebracht hatte.
  


  
    Tuckman hatte sich offensichtlich geirrt, was den Saboteur betraf. Ich bezweifelte immer stärker, ob er mir überhaupt den wahren Grund für meinen Auftrag genannt hatte. Die einzelnen Teile dieses verwirrenden Puzzles ergaben kein sinnvolles Bild. Das Ganze gefiel mir überhaupt nicht.
  


  
    Am Dienstagvormittag ging ich den Hügel zum städtischen Archiv hinauf, wo ich einige Akten über die Gruppenmitglieder einsehen wollte. Ich führte ein paar Telefonate, sah mir Microfiche-Daten an und ließ einige Kopien anfertigen. Auf dem Weg zurück gab ich einem Obdachlosen etwas Kleingeld und las dann im Büro noch einmal aufmerksam die Papiere durch, die mir Tuckman gegeben hatte. Das, was nicht zusammenpasste, war weniger, als ich vermutet hatte, auch wenn sich dadurch einige interessante Fragen ergaben.
  


  
    Überraschend viele Teilnehmer hatten irgendetwas zu verbergen. Patricia nahm seit der Geburt ihres letzten Kindes Antidepressiva und litt unter psychischen Störungen, die nicht weiter erklärt wurden. Sie hatte auch bereits einmal die Scheidung eingereicht, sie aber einige Tage später ohne Erklärung wieder zurückgezogen.
  


  
    Sowohl Ken als auch Ian hatten bereits mit der Polizei zu tun gehabt. Ians polizeiliches Führungszeugnis wies auf irgendwelche Jugenddelikte hin, die man nicht länger einsehen konnte. Dafür gab es eine Anzeige wegen sexueller Nötigung, die von einer Studentin der PNU erstattet worden war. An der Uni wurde nichts darüber bekannt, und ich konnte auch nichts weiter darüber ausfindig machen. Im Grunde überraschte es mich nicht, das von Ian zu erfahren, nachdem mir Ana bereits einige Einblicke in seine Psyche gewährt hatte. Zudem entdeckte ich in seiner Akte den recht seltsamen Brief einer Tierschutzvereinigung, in dem er der Grausamkeit gegenüber Tieren bezichtigt wurde. Das Ganze schien jedoch im Sande verlaufen zu sein.
  


  
    Aus Ians Lebenslauf für das Projekt erfuhr ich, dass seine Familie früher häufig umgezogen war. Vielleicht erklärte das, warum die Tierschützer ihn nicht weiter behelligt hatten.
     Leider konnte ich niemanden finden, der ihn vor der Uni gekannt hatte. Seine Eltern lebten inzwischen in Idaho. Als ich sie telefonisch erreichte, klangen sie vage und so, als ob ihnen dieses Gespräch ausgesprochen unangenehm wäre. Statt von Ian erzählten sie mir von ihrem Hund und den Eichhörnchen und wie sie den armen Hund einschläfern mussten, als er ein giftiges Eichhörnchen gefressen hatte. Sie erklärten mir nur, dass sie sich mit Ian nicht verstanden und kaum Kontakt zu ihm hatten. Leider wollten sie weder über die Anzeige wegen sexueller Nötigung noch über die Tierschutzangelegenheit mit mir sprechen. Seine Mutter wirkte gegen Ende sogar etwas hysterisch und legte einfach auf.
  


  
    In Kens Führungszeugnis fanden sich ein paar gewichtigere Dinge: Drogenbesitz, Gewaltausbrüche, viele Dummheiten, eine Anzeige wegen Körperverletzung, die jedoch wieder zurückgenommen wurde, und ein Hinweis auf eine psychiatrische Untersuchung, deren Ergebnis jedoch für mich nicht zugänglich war. Ich nahm an, dass es um weitere Anzeigen ging, die hier nicht vermerkt waren. Leider konnte ich selbst in alten Zeitungen nichts finden, was mit Ken George in Verbindung zu bringen war. Das überraschte mich eigentlich, wenn man bedachte, dass sogar ein psychiatrisches Gutachten über ihn erstellt worden war. Auch seine Familie erzählte mir nicht viel. Sie winkten nur ab und meinten, dass Ken sich inzwischen verändert hätte und es das Beste wäre, Vergangenes zu vergessen.
  


  
    Dale und Cara Stahlqvist entpuppten sich beide als hinterhältige, knallharte Geschäftsleute, die offenbar nur auf ihren Vorteil bedacht waren. Die meisten Geschäftspartner empfanden interessanterweise Dale als noch gemeiner als seine Frau und bezeichneten Cara sogar als ehrlich in ihren 
     Ambitionen und Absichten. Offensichtlich bevorzugten sie es, im Voraus zu wissen, wann ihnen ein Messer in den Rücken gerammt wurde.
  


  
    Cara hatte sich allerdings als nicht ganz so ehrlich erwiesen, als es um ihre Bewerbung zur Aufnahme in den exklusiven Rainier-Club ging. Sie behauptete, mit Bertha Landes verwandt zu sein, doch die Sekretärin des Clubs entdeckte einen Fehler in ihrer Geschichte. Caras Bewerbung für den renommierten Business-Club war abgelehnt worden. Auch wenn ich die Geschichte recht amüsant fand, so brachte sie mich doch nicht weiter. Keiner der beiden Stahlqvists schien früher einmal Kontakt mit übernatürlichen Wesen gehabt oder sich auf irgendeine Weise anormal verhalten zu haben.
  


  
    Bei Wayne Hopke gab es wie erwartet keinerlei Überraschungen. Seine schlimmste Sünde schien gelegentlicher übertriebener Alkoholgenuss seit seiner Pensionierung zu sein. In seinen Akten fand sich weder etwas Seltsames noch irgendwie Unerklärliches.
  


  
    Ana Choi entpuppte sich auch nicht als femme fatale mit übernatürlichen Kräften. Sie war gerade dabei, ihren Abschluss in Grafik-Design zu machen und arbeitete sowohl freiberuflich als auch Teilzeit, um ihren Eltern finanziell unter die Arme greifen zu können. So wie es klang, blieb ihr überhaupt keine Zeit oder Kraft für Betrügereien. Vermutlich schlief sie kaum länger als fünf Stunden pro Nacht. Die freie Zeit, die sie hatte, verbrachte sie mit Freunden von der Arbeit oder der Uni und offenbar einer ganzen Reihe übermäßig dominanter Partner. Den Freund vor Ian hatte sie erst verlassen, nachdem er ihr das Handgelenk gebrochen hatte. Offensichtlich hatte sie wirklich kein Glück mit Männern.
  


  
    Terry und Frankie schließlich schienen in keinerlei Verbindung zu dem Poltergeist zu stehen.
  


  
    Das nicht einsehbare Gutachten in Kens Lebenslauf erinnerte mich an seinen seltsamen Schild im Grau. Ich wusste zwar nicht, ob es irgendetwas mit diesem Fall zu tun hatte, aber ich wollte herausfinden, was sich dahinter verbarg. So würde ich vielleicht auch erfahren, warum er im Grau einen solchen Wall um sich herum aufgebaut hatte. Dieser Schild erschwerte ihm zwar möglicherweise den Zugang zur grauen Energie, aber ganz sicher konnte ich mir da nicht sein. Es war zudem die einzige Spur, die ich im Moment verfolgen konnte.
  


  
    Ich saß an meinem Schreibtisch, spielte gedankenverloren mit einem Bleistift und starrte auf die Papiere, die überall im Büro verteilt waren. Schließlich entschloss ich mich, den Stier bei den Hörnern zu packen und Solis anzurufen.
  


  
    Er klang erschöpft und müde. Auch ich fühlte mich noch immer ausgelaugt, aber ich wusste, dass er mein Mitgefühl bestimmt nicht schätzen würde. Also sagte ich nichts, sondern kam sogleich zum Grund meines Anrufs. »Es gibt ein paar Polizeiakten über zwei der Projektmitglieder, die für mich nicht zugänglich sind. Ich würde gerne einen Blick darauf werfen.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage.«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch noch gar nicht gesagt, um wen es sich handelt.«
  


  
    »Ich weiß, wen Sie meinen.«
  


  
    »Könnten Sie mir dann zumindest einen Hinweis geben, worum es in den Akten geht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nicht einmal andeutungsweise? Die Akte von Ian Markine stammt noch aus seiner Zeit als Jugendlicher. Also ist 
     es wahrscheinlich normal, dass sie unter Verschluss gehalten wird. Aber wie steht es mit Ken George? Worum ging es bei ihm?«
  


  
    Er antwortete nicht gleich. Doch als er es tat, klang er genervt. »Das geht Sie gar nichts an. Dummheit und die falsche Einstellung brachten Mr. George dazu, etwas zu tun, was er nie hätte tun sollen. Er hat es bitter bereut. Jetzt sollte man ihm zugestehen, in Ruhe gelassen zu werden.«
  


  
    Ich wusste noch immer nicht, was sich dahinter verbarg, aber offensichtlich war die ganze Angelegenheit der Polizei und dem Gericht derart peinlich, dass sie nicht mehr an die Öffentlichkeit gezerrt werden sollte. Vielleicht hatte Ken ja auch einen guten Grund, sich im Grau zu verbergen … »Also gut, dann nehme ich jetzt einfach mal an, dass es für mich nicht von Interesse ist.«
  


  
    »Genau. Nehmen Sie das an. Wofür ich mich allerdings interessiere, ist Ihre Meinung zu diesen Leuten.«
  


  
    Meine instinktive Reaktion war, den Rollladen herunterzulassen. Er hatte mir für meine Informationen bisher kaum gedankt. Aber für einen Polizisten, der einen Mord untersuchte, gab es natürlich immer Möglichkeiten, mich zum Reden zu bringen, selbst wenn ich nicht wollte. Schließlich fragte er nur nach meiner Meinung und nicht nach den Ergebnissen meiner Nachforschungen. Außerdem hatte ich ihm bereits versprochen, dass ich ihm alles sagen würde, was ich wusste – auch wenn ich vorhatte, ein paar Dinge auszulassen.
  


  
    Ich holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus, während ich mit dem Bleistift auf die Tischunterlage klopfte. »Was wollen Sie wissen?«, fragte ich. »Es scheint mir eine ganz schön gemischte Gruppe zu sein.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Haben Sie bereits mit ihnen gesprochen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Mit einigen.«
  


  
    »Mit wem?«
  


  
    »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«
  


  
    »Also gut«, gab ich nach. »Einzeln betrachtet scheinen alle recht normal zu sein, aber als Gruppe gibt es viele sexuelle und sonstige Spannungen. Es geht um Macht und um auffällige Unsicherheiten. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob Tuckman das Ganze nicht absichtlich so inszeniert hat, damit genau diese Gruppendynamik entsteht.«
  


  
    Solis gab ein Grunzgeräusch von sich.
  


  
    »Keiner von ihnen war ganz ehrlich zu mir«, fuhr ich fort. »Aber ich untersuche natürlich auch keinen Mordfall. Da wäre es vielleicht etwas anders.«
  


  
    »Möglicherweise. Mrs. Stahlqvist behauptet, mit Bertha Landes verwandt zu sein.«
  


  
    Ich dachte an den Geist von Bertha Landes, den ich auf der Toilette des Kinos getroffen hatte. »Das stimmt nicht. Sie sind nicht verwandt.«
  


  
    »Sind Sie sich da sicher?«
  


  
    »Einfache Detektivarbeit.«
  


  
    »Es wäre nett, wenn Sie etwas genauer sein könnten.«
  


  
    Nun, ich hatte nicht vor, ihm von dem Geist zu erzählen. Aber ich hatte schließlich die Geschichte auch aus anderer Quelle bestätigt gefunden. »Die Sekretärin des Rainier-Clubs erklärte mir, dass die Familie Knight, zu der Carolyn Knight-Stahlqvist gehört, nach Seattle kam, bevor Bertha Landes aus Indiana hier eintraf. Carolyn schien das nicht zu wissen, als sie ihre Geschichte erzählte oder vielleicht wusste sie auch Dinge, die anderen nicht bekannt waren. Jedenfalls war sie einer Lüge überführt worden und durfte 
     deshalb dem Club nicht beitreten. Die Sekretärin schien es zu genießen, mir die Sache in aller Breite noch einmal darlegen zu können.«
  


  
    Solis’ Schweigen zeigte mir, dass er nachdachte. Ich konnte beinahe seine schläfrige Miene vor mir sehen, die er immer bekam, wenn sich die Rädchen in seinem Gehirn in Bewegung setzten.
  


  
    »Da gibt es noch etwas, das für Sie vielleicht interessant sein könnte«, fuhr ich fort. »Vor einigen Tagen hat mir Mrs. Stahlqvist erzählt, dass sie eine Brosche verloren hat, die angeblich Bertha Landes gehörte. Für sie ist sie ein wichtiges Erbstück. Nach einiger Zeit gab sie zu, das Schmuckstück am Tag von Marks Tod bei ihm in der Wohnung vergessen zu haben. Am Sonntag tauchte es plötzlich während der Séance wieder auf und wurde Mrs. Stahlqvist ins Gesicht geschleudert.«
  


  
    »Dann hatte sie die Brosche also doch nicht vergessen? Warum behauptet sie dann so etwas?«
  


  
    »Sie tauchte auf recht dramatische Weise während der Sitzung auf, und Mrs. Stahlqvist ist sich sicher, dass einer der anderen Teilnehmer sie geworfen haben muss. Das würde natürlich bedeuten, dass sie zuerst aus Lupoldis Wohnung gestohlen wurde. Falls sie die Brosche tatsächlich dort vergessen hat. Aber da sie offenbar recht gerne schwindelt, könnte sie auch in diesem Fall gelogen haben. Vielleicht hat sie die Brosche dort gar nicht vergessen, sondern diese Geschichte nur erfunden, um zu erklären, warum ihre Spuren am Tatort sind, oder um den Verdacht auf einen der anderen Teilnehmer zu lenken.«
  


  
    »Hm. Klingt fast wie eine Geschichte von Agatha Christie.«
  


  
    »Ja, stimmt.«
  


  
    »Wenn sie die Brosche vergessen hat und jemand anders sie dort gefunden hat …«
  


  
    Ich musste grinsen. »Ist alles ziemlich kompliziert, nicht wahr?«
  


  
    Wieder Schweigen. Ich hätte mich eigentlich dafür schämen müssen, seine Verärgerung lustig zu finden, aber dem war nicht so. Wenn das Ganze eine Sherlock-Holmes-Geschichte gewesen wäre, hätte sie vermutlich den Titel Der Fall der falschen Brosche gehabt. Und das amüsierte mich. Ich musste plötzlich an Celias Tendenz denken, Dinge zu stehlen.
  


  
    »Kommissar – wurde eigentlich irgendetwas aus Lupoldis Appartement entwendet?«
  


  
    »Das lässt sich nicht so leicht feststellen. Schließlich wissen wir nicht, was er alles besessen hat.«
  


  
    »Würden Sie es mir denn überhaupt sagen?«
  


  
    Wieder herrschte Schweigen. Offenbar dachte er erneut nach, und als er antwortete, klang er sehr vorsichtig. »Wenn Sie mich nach einem bestimmten Gegenstand fragen würden, könnte ich Ihnen möglicherweise nicht direkt antworten.«
  


  
    Ich dachte scharf nach. Solis öffnete mir hier eine Tür. Die Sache mit der Brosche musste sein Interesse genügend geweckt haben, um ihm das Gefühl zu geben, dass er mir etwas schuldete. Aber da er nun einmal Solis war, wollte er nicht zu weit gehen. Schließlich hatte er mir bereits einiges über Ken mitgeteilt – so wenig es auch sein mochte. Ich musste einfach nur die richtige Frage stellen. Vielleicht wusste er noch nicht einmal, was eigentlich wichtig war. Aber irgendetwas gab es da … Da war ich mir ganz sicher.
  


  
    »Haben Sie sein Portemonnaie gefunden?«
  


  
    »Ja, haben wir.«
  


  
    »Schien noch alles da zu sein? Geld und Kreditkarten und so?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wie sieht es mit den Autoschlüsseln aus?«
  


  
    »Mr. Lupoldi hatte keinen eigenen Wagen.«
  


  
    »Oder die Fahrradschlüssel? Ich weiß, dass er eines dieser Bügelschlösser für sein Fahrrad hatte. Haben Sie dazu einen Schlüssel gefunden?«
  


  
    »Wir haben überhaupt keine Schlüssel gefunden.«
  


  
    »Nicht einmal die für die Wohnung?«
  


  
    »Nein. Ich habe selbst danach gesucht. Der Vermieter wird seinen Hauptschlüssel dazu benutzen müssen, wieder zuzusperren, wenn wir aus der Wohnung raus sind.«
  


  
    »Geben Sie denn das Appartement bereits wieder frei?«
  


  
    »Wir haben soweit alles durchsucht. Das Labor analysiert jetzt die sichergestellten Gegenstände und gleicht die Fingerabdrücke ab, falls wir ihnen noch Gegenstücke dazu liefern können.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, dass Solis schon bald dem Labor mehr Arbeit geben würde, auch wenn in diesem Fall vermutlich viele Dinge ohne Relevanz waren. Bei einem Mord dauerte es immer eine ganze Weile, bis Analysen und Tests durchgeführt wurden, sodass die forensischen Beweise letztlich meist für die Gerichtsverhandlung verwendet wurden und nicht mehr für die polizeilichen Untersuchungen. Solis musste sich wohl oder übel auf die Menschen, mit denen er zu tun hatte, und ihre Tendenz, sich zu verplappern, verlassen. Der Fall war bereits eine Woche alt und noch nicht gelöst. Der Kommissar würde also bestimmt bald unter Druck geraten, Ergebnisse zu liefern. Vermutlich wollte er jetzt so viel wie möglich von mir erfahren, um endlich ein vollständigeres Bild zu bekommen. Und dafür war 
     er sogar bereit, mir irgendwelche nutzlosen Informationen zu geben.
  


  
    Wer auch immer die Schlüssel zu Marks Appartement besaß, war wahrscheinlich sein Mörder. Es sei denn, Celia hatte sie sich unter den Nagel gerissen. Ich musste irgendwie herausfinden, ob der Poltergeist in Marks Appartement gewesen war, als dieser starb. Ich wünschte Solis also weiterhin viel Glück und versprach, niemandem von dem verschwundenen Schlüssel zu erzählen. Damit meinte ich natürlich keinen, der irgendwie mit dem Fall zu tun hatte. Meine Freunde waren eine andere Sache.
  


  
    Ich legte auf. Draußen war es noch nicht ganz dunkel. Der bedeckte Himmel ließ es bereits viel später wirken. Ich hatte vor, mit Carlos zu sprechen. Doch es machte erst Sinn, ihn zu suchen, wenn die Sonne ganz untergegangen war.
  


  
    Also verbrachte ich die letzte halbe Stunde mit Tageslicht damit, für Tuckman einen Bericht zu verfassen. Morgen wollte ich ihm mitteilen, dass es keinen Saboteur in seiner Gruppe gab. Doch ich brauchte noch immer handfeste Beweise dafür.
  


  
    Als ich den Bericht fertig hatte, fuhr ich zu Adult Fantasies. Es war ein Laden mit Peepshows rund um die Uhr und zweitausend Quadratmetern Platz für Fetisch-Klamotten und Sexspielzeug. Hier hoffte ich Carlos zu finden, der nicht nur Camerons Mentor war, sondern auch Besitzer dieses Etablissements. Wenn ich ihm persönlich gegenübertrat, wäre es bestimmt wesentlich schwieriger für ihn, meine Bitte abzulehnen. Zumindest hoffte ich das.
  


  
    Im Grunde hasste ich Vampire und ging ihnen, wenn möglich, aus dem Weg. Sie stießen mich ab und ich hatte wirklich Angst vor ihnen. Bisher hatten sie kaum jemals meine Hilfe gebraucht, sondern hatten vielmehr meist versucht,
     mich dazu zu bringen, mich ihnen unterzuordnen, was mir natürlich gegen den Strich ging. Ich war bereits einmal in ihre undurchschaubare Welt mit ihren Machtkämpfen hineingezogen worden und hatte keine Lust, das noch einmal erleben zu müssen. Vampire waren unfreundlich, hinterhältig, arrogant und selbstsüchtig, und ihre Gegenwart löste bei mir körperlich fast schon Übelkeit aus, selbst wenn sie sich gut benahmen. Meine seltsame Verbindung zum Grau, die ich nicht mehr abschütteln konnte, war zum Teil ebenfalls auf einen Vampir zurückzuführen – eine Sache, die ich nicht so schnell vergaß.
  


  
    Die Angestellten im Laden waren nicht mehr dieselben wie bei meinem letzten Besuch. Sie wirkten alle so geklont, als ob sie dem Film »Die Frauen von Stepford« entsprungen wären. Anscheinend hielt es Carlos für das Beste, in einem Geschäft, an das man sich ungern erinnerte, Leute zu beschäftigen, deren Gesichter man sofort wieder vergessen würde. Ein junger Typ, der ein T-Shirt mit der Aufschrift ›Ich war nicht hier, und du kannst es nicht beweisen‹ trug, erklärte mir, dass Carlos gerade nicht anwesend sei. Er sei in letzter Zeit überhaupt selten da gewesen. Vermutlich hatten sich seine neuen Angestellten als zuverlässiger erwiesen als die letzten.
  


  
    Nachdem ich eine Weile mit ihm diskutiert und ihm meine Visitenkarte gegeben hatte, gab der T-Shirt-Mann schließlich nach und rief Carlos an. Er zog verblüfft die Augenbrauen nach oben, während er lauschte, was am anderen Ende der Leitung gesagt wurde. Schließlich legte er auf und musterte mich neugierig.
  


  
    »Er meint, dass er Sie bei Green Lake an der südlichen Seite des Gemeindezentrums treffen würde. Angeblich könnte er riechen, wenn Sie eintreffen.«
  


  
    Für einen Moment lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Carlos jagte mir mehr Angst ein als die meisten seiner Artgenossen – wenn auch nicht alle. Er war nicht nur ein aktiver Blutsauger, sondern auch ein Totenbeschwörer. Ohne Probleme konnte er Geister und die Teile aus dem Grau, die an mir hingen, sehen, berühren und schmecken. Er war mit dem Tod eng verbunden. Ich hatte ihn einmal beinahe für immer unter die Erde gebracht und wusste nicht, ob er mir das nachtrug oder nicht. Vermutlich würde ich es irgendwann einmal herausfinden.
  


  
    Ich fuhr also nach Norden zu dem kleinen Park um Green Lake. Im Aurora-Viertel zeigten sich noch die letzten Anzeichen des abendlichen Staus.
  


  
    Als ich Carlos das letzte Mal gesehen hatte, war er ziemlich angeschlagen gewesen. Seine Haut war verbrannt und hatte sich über verkohlte Knochen gezogen, die er unter zerfetzten, stinkenden Klamotten verbarg. Ich wusste nicht, was ich diesmal von ihm erwarten sollte. Wie würde er aussehen? Wie würde er sich verhalten?
  


  
    Zum Glück waren Leute auf der Straße. Jogger mit Stirnlampen und reflektierender Kleidung liefen auf dem Weg, der um den See führte, an mir vorbei, während die Bewohner des Viertels die Restaurants und Bars auf der anderen Straßenseite besuchten. Ich hoffte, dass ich nichts zu befürchten hatte. Aber selbst in einer geschäftigen Umgebung voller Menschen war ich nicht wirklich in Sicherheit, falls sich Carlos entschließen sollte, mich doch zu töten.
  


  
    Ich spürte ihn, bevor ich ihn sah. Mein Magen verkrampfte sich, und ich hatte das Gefühl, mit einer Achterbahn in die Tiefe zu stürzen, während sich eine eisige Hand auf meinen Rücken zu legen schien. Die Lichter in den Fenstern des Gemeindezentrums zeigten mir seine Silhouette, auch 
     wenn es ihnen nicht gelang, die dunkle Masse blutenden Graus, zu durchdringen, die ihn umgab. Ich sah, wie seine Augen funkelten, als er mich beobachtete. Er rührte sich nicht von der Stelle, sondern ließ mich fast bis ans Wasser herankommen.
  


  
    Aus der Nähe konnte ich sehen, dass seine Haut ein Muster aus Narben aufwies, die wie züngelnde Flammen aussahen. Er hatte inzwischen wieder seine beängstigende Grö ße und Breite zurückgewonnen, auch wenn sein schwarzer Bart und seine Haare dünner geworden waren. Er wirkte steifer als früher, obwohl er weiterhin die Haltung eines Tigers auf der Jagd hatte. Seine Augen waren noch immer schwarz wie die Nacht und brannten sich mir wie Höllenfeuer in die Seele. Sie sahen noch furchterregender aus als die Narben.
  


  
    Er nickte zur Begrüßung, ehe ich etwas sagen konnte. »Blaine, gehen wir ein Stück«, meinte er und wies mit dem Kopf Richtung See. »Ich vermute, dass unser Geschäft die Kreaturen des Tageslichts nichts angeht.«
  


  
    Offensichtlich zählte mich Carlos nicht mehr zu denen, die im Tageslicht lebten. Ich wusste zwar, dass ich mich etwas außerhalb der Normalität befand, aber ich gehörte sicher nicht zu seinen Leuten. Noch löste er nicht die schreckliche Übelkeit in mir aus, die ich empfand, wenn er wütend wurde. Doch Carlos war ziemlich launisch, und seine Stimmung konnte sich rasend schnell ändern, weshalb ich ihm nur ungern folgte.
  


  
    Wir begannen also, den Weg um den See entlang zu laufen.
  


  
    »Also – was willst du von mir?«
  


  
    »Letzte Woche ist ein junger Mann umgebracht worden«, begann ich. Er warf mir einen kurzen Seitenblick zu. »Es 
     könnte ein Unfall gewesen sein, aber das Ganze ist ziemlich geheimnisvoll. Die Polizei behandelt den Fall jedenfalls als Mord, und ich … Ich habe ein Interesse daran und muss herausfinden, ob sich ein bestimmter Geist am Tatort aufgehalten hat, als der Mord passierte.«
  


  
    »Weißt du das denn nicht selbst?«
  


  
    »Nein. Diese Art von Fähigkeit besitze ich leider nicht. Au ßerdem handelt es sich nicht um einen normalen Geist.«
  


  
    Carlos’ Bewegungen wirkten nicht mehr so geschmeidig wie früher. »Und was soll ich für dich tun?«
  


  
    »Eine Frage: Muss ich dir erst alles genau erklären, oder hast du in Wahrheit gar nicht vor, mir zu helfen?«
  


  
    Sein Mund verzog sich zu einem schrecklichen Lächeln, das meinen Magen erneut verkrampfen ließ. »Erkläre mir erst einmal, worum es wirklich geht.«
  


  
    Ich schluckte, ehe ich antwortete. »Du schuldest mir noch einen Gefallen, weil ich mich um Camerons … Um seinen Fehler gekümmert habe. Ich will wissen, ob der fragliche Geist dort war und was er dort gemacht hat. Also möchte ich, dass du mit mir kommst und dir den Tatort ansiehst. Du kannst bestimmt mehr erkennen als ich.«
  


  
    »Wo ist das?«
  


  
    »Es ist ein Appartement in Fremont. Die Polizei hat die Wohnung geräumt, und die Schlüssel sind verschwunden. Es sollte also kein Problem darstellen, hineinzugelangen, so lange wir vorsichtig sind.«
  


  
    »Aha – wir! Du bist also bereit, dasselbe Risiko auf dich zu nehmen wie ich. Das ist gut. Du willst diese Informationen doch nur für dich selbst – oder?«
  


  
    »Falls du wissen möchtest, ob noch jemand anderer dahintersteckt, kannst du beruhigt sein. Es geht nur um mich und meine Seite des Tageslichts.«
  


  
    »Wobei dein Tageslicht bereits dunkler ist als das der meisten Menschen.«
  


  
    »Das stimmt.« Ich zwang mich dazu, seinem Blick nicht auszuweichen, sondern in seine böse funkelnden Augen zu schauen. »Also – hilfst du mir jetzt oder nicht?«
  


  
    Er lachte finster, und ich hatte das Gefühl, am ganzen Körper zu zittern. »Wann?«
  


  
    »Heute Nacht, hatte ich gehofft.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen zusammen. »Besser morgen. Heute habe ich bereits genügend Zeit für dich erübrigt.«
  


  
    »Und warum warst du so großzügig?«, platzte ich verärgert heraus.
  


  
    Er legte eine seiner riesigen Hände auf meine linke Schulter und zog etwas von mir ab, das er wie ein Stück Fussel beiseiteschnippte. Vielleicht war es ein Überbleibsel von Celia. Mir lief ein Schauer über den Rücken, und ich spürte, wie sich das Herz in meiner Brust zusammenzog. Er verschränkte die Arme und musterte mich von oben bis unten. »Ich finde dich noch immer interessant, Blaine. Und wie du schon sagtest – ich schulde dir einen Gefallen. Ich komme morgen mit, auch wenn ich nicht garantieren kann, dass ich etwas finde, was dir zusagen wird.«
  


  
    »Das hast du noch nie.« »Es würde mich auch verdammt überraschen, wenn es einmal anders wäre. Komm morgen Abend zur selben Zeit hierher, und dann werden wir herausfinden, worum es geht.« Damit entließ er mich. Als ich davonging, konnte ich noch die seltsam heiße und gleichzeitig kalte Empfindung auf meinem Rücken spüren, die mir zeigte, dass er mir mit seinen bedrohlichen Augen nachblickte.
  

  
  


  NEUNZEHN


  
    Am frühen Mittwochmorgen wurde ich durch das pe netrant fröhliche Klingeln meines Handys geweckt. Plötzlich wusste ich wieder, warum ich es so lange vermieden hatte, mir eines dieser Dinger anzuschaffen.
  


  
    Morgens von penetranter Fröhlichkeit geweckt zu werden, war schon schlimm genug, aber noch unerträglicher wurde es, wenn man derart schlecht geschlafen hatte wie ich. Carlos’ Berührung hatte mich in einen Zustand versetzt, der meinen ganzen Körper ergriffen hatte, sodass ich die Nacht sehr ruhelos verbracht hatte und von bösen Träumen verfolgt wurde.
  


  
    Mühsam zog ich das Telefon aus meiner Jackentasche und klappte es auf. »Hallo!«, ächzte ich hinein.
  


  
    »Ms. Blaine – da mich die Ereignisse letzten Sonntag ziemlich beunruhigt haben, möchte ich nun ganz sicherstellen, dass die Aufnahmegeräte für die heutige Sitzung wirklich nicht manipuliert wurden.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um die Stimme und das, was sie sagte, in den richtigen Kontext einzuordnen. »Professor, es ist sieben Uhr morgens. Die Sitzung findet doch erst um halb vier statt.«
  


  
    »Ich weiß. Es ist eine Anfrage in letzter Minute. Ich dachte, dass Sie es lieber hätten, so viel Zeit wie möglich zu haben«,
     erwiderte Tuckman. Sein Tonfall klang wie immer herablassend. »Sie scheinen ja einen Experten an der Hand zu haben, der sich mit solchen Geräten wie den unseren auskennt. Deshalb möchte ich Sie und ihn bitten, sich das Zimmer noch einmal genau anzusehen und auch bei unserer Sitzung anwesend zu sein, um notfalls bestätigen zu können, dass alles so abgelaufen ist, wie es dokumentiert wird.«
  


  
    »Professor Tuckman – mein Experte arbeitet nicht umsonst und ist möglicherweise so kurzfristig gar nicht verfügbar.« Mein Gehirn begann allmählich warmzulaufen, und ich fragte mich, ob ich Quinton schon so früh aus den Federn klingeln konnte. Er war meist bis in die Puppen wach. »So früh ist es außerdem eine ziemliche Zumutung, ihn anzurufen. Ich vermute, dass er dafür eine zusätzliche Aufwandsentschädigung erwartet, wenn ich ihn überhaupt erreiche.«
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Was auch immer uns das letzte Mal entgangen sein mag – es darf nicht wieder passieren. Ich habe sehr viel Zeit damit verbracht, meine Teilnehmer davon zu überzeugen, es noch einmal zu versuchen. Ich musste sogar so tun, als ob ich diese absurde Idee glauben würde, Mark Lupoldi wäre als Geist erschienen. Ich habe ein paar neue Sicherheitsvorkehrungen getroffen und mich darum gekümmert, dass diesmal die Sitzung doppelt und dreifach dokumentiert wird. Aber man sollte sich die Apparate vorher noch einmal ansehen. Deshalb wäre Ihr Experte von großer Hilfe. Uns bleibt nur der heutige Tag.«
  


  
    Ich zögerte.
  


  
    Tuckman verlor allmählich die Nerven. »Verdammt noch mal! Ich bin die ganze Nacht auf gewesen, um das auf die Beine zu stellen!« Ich war mir nicht sicher, ob sein Ausbruch
     auf Erschöpfung oder auf Angst zurückzuführen war. Doch auf einmal klang seine Stimme weinerlich, was mich überraschte.
  


  
    »Beruhigen Sie sich, Professor Tuckman«, sagte ich. »Ich werde mich darum kümmern.«
  


  
    »Ich brauche die Bestätigung von einem unabhängigen Experten!« Ich hörte, wie er vor Aufregung zu keuchen begann.
  


  
    »Ich verstehe. Ich werde es so schnell wie möglich in die Wege leiten. Stellen Sie sicher, dass die Zimmer abgesperrt sind und das auch bleiben, bis wir eintreffen. Niemand au ßer Ihnen sollte die Räume betreten. Falls es doch nötig ist, dürfen Sie die Leute auf keinen Fall aus den Augen lassen. Sonst gibt es keine Garantie, dass wirklich alles mit rechten Dingen zugeht. Das gilt natürlich sowohl für das Séance-Zimmer als auch für die Beobachtungskabine.«
  


  
    Tuckman holte tief Luft, die er dann langsam wieder ausstieß. Sein Atmen erinnerte mich an die Entspannungs übungen, die ich schon lange nicht mehr gemacht hatte. »Gut. Ich werde mich darum kümmern, dass alles abgeriegelt bleibt. Terry wird heute meine Vorlesung halten, damit ich mich ganz auf die Sitzung konzentrieren kann.«
  


  
    Terry schien Glück zu haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ihm Tuckmans gewaltiges Ego oft eine solche Gelegenheit bot.
  


  
    »Gut. Bis später also.«
  


  
    Nachdem ich aufgelegt hatte, zwang ich mich zu einem kurzen Jogginglauf und einer kalten Dusche, gefolgt von einem Streit mit Chaos, dem Frettchen. Wir kämpften um eine Banane, die er in sein Mayonnaiseglas zu stopfen versuchte. Wie immer ging ich als Siegerin aus unserem Kampf hervor, aber Chaos warf mir einen so vernichtenden
     Blick zu, dass mich Schuldgefühle packten. Ein weiterer Grund für mich, mich gegen Kinder entschieden zu haben. Wenn es bereits einem Frettchen gelang, mich um seine winzigen Zehen zu wickeln, hätte ich bei einem Kind keine Chance.
  


  
    Während der Autofahrt setzte ich mich einfach über das Gesetz hinweg und telefonierte. So etwas nannte man echte Tollkühnheit, wenn man bedachte, wie chaotisch die meisten Fahrer in Seattle fuhren. Jeden Morgen, wenn ich irgendwohin unterwegs war, sah ich entweder eine Kaffeetasse oder einen Aktenkoffer, die jemand auf seinem fahrenden Auto vergessen hatte.
  


  
    Ich hinterließ Quinton eine Nachricht, um ihn auf den neuesten Stand zu bringen und ihn zu bitten, mich so rasch wie möglich zurückzurufen.
  


  
    Das tat er kurz nach zehn. Er war einverstanden, sich noch einmal die Apparate anzusehen. Seiner Meinung nach würde das Ganze zwei bis drei Stunden dauern, wenn er alles auch noch genau dokumentieren sollte. Ich schlug vor, uns im Merchants Café um elf zu einem frühen Mittagessen zu treffen und von dort aus gemeinsam zur Uni zu fahren.
  


  
    »Hoffentlich ist er bereit, gut dafür zu zahlen«, meinte Quinton.
  


  
    »Das ist er.«
  


  
    »Gut. Ich habe den Kerl ja noch gar nicht kennengelernt, aber ich bin mir jetzt schon sicher, dass er mir unsympathisch ist. Wenn ich für Kotzbrocken arbeite, kostet das immer extra«, erklärte er gähnend. »Also – bis elf.«
  


  
    Tuckman saß am Séance-Tisch und korrigierte Seminararbeiten, als wir eintrafen. Er schnaubte verächtlich, nachdem er einen Blick auf Quinton geworfen hatte, doch seine Verachtung verschwand, sobald er ihn bei der Arbeit beobachten
     konnte. Quinton war zwar seltsam, aber auch sehr genau. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, als ich bemerkte, wie überrascht Tuckman über die Fähigkeiten des ziemlich abgerissen aussehenden Mannes war.
  


  
    Quinton entdeckte mehrere Fehler in der Installation der neuen Spielzeuge und verlegte die Kabel neu, während der Psychologe fasziniert zusah. Er zeichnete außerdem ein kompliziertes Diagramm auf ein Blatt Papier und stellte einige Fragen zu den vorherigen Installationen. Nickend und stirnrunzelnd machte er sich Notizen.
  


  
    Nach einer Weile reichte er mir das Papier und bat mich, die Lücken mit dem zu füllen, was er mir nannte. Er begann mit seinen Messgeräten und Werkzeugen im Zimmer auf und ab zu gehen, die reparierten Stromkreisläufe zu testen und alle Geräte einer genauen Prüfung zu unterziehen. Um zehn vor drei waren wir schließlich fertig. Quinton nahm mir das Papier ab, um noch einige weitere Details hinzuzufügen und seine Unterschrift darunterzusetzen. Tuckman reichte ihm ein weiteres Formular und deutete auf die Stelle, wo Quinton noch einmal unterschreiben sollte.
  


  
    »Sie müssen auch noch zur Sitzung bleiben und mir dann bestätigen, dass die Apparate so funktioniert haben, wie sie das sollen«, erklärte er.
  


  
    Quinton zuckte mit den Achseln und unterschrieb, ohne aufzublicken. »Es ist Ihr Geld.« Er gab Tuckman das Formular zurück.
  


  
    Der Professor wurde blass, als Quinton ihm die Summe nannte, die er verlangte. Aber er stimmte zu, ohne zu murren. Als er sein Scheckbuch herausholte und einen Scheck ausstellen wollte, erklärte ich, dass ich den Betrag auf meine Rechnung setzen würde. Quinton arbeitete nur gegen Bargeld, was Tuckman offenbar recht amüsant fand.
  


  
    Die Beobachtungskabine war voll, als Terry eintraf. Der klaustrophobisch kleine Raum und der fehlende Schlaf trugen nicht zur Verbesserung meiner Laune bei. Die Teilnehmer im Séance-Raum schienen ebenfalls nervös und angespannt zu sein. Ihr Geplauder klang schriller als sonst, und die Messgeräte zeigten hohe Töne und ein erhöhtes Energielevel an, als die Gruppe miteinander redete und im Zimmer auf und ab lief. Schließlich kehrte etwas Ruhe ein. Alle schienen darauf zu warten, dass wieder etwas Außergewöhnliches passieren würde.
  


  
    Patricia hatte einen Strauß getrockneter Blumen auf den Tisch gestellt und zupfte immer wieder daran herum, während die anderen im Zimmer hin und her liefen. Ich konnte selbst durch die Glasscheibe erkennen, dass etwas großes Graues und Mächtiges im Raum anwesend war, auch wenn ich es nicht genau ausmachen konnte. Der gelbe Nebel war zu sehen, den ich inzwischen mit Celia in Verbindung brachte. Ich verspürte Kälte und hörte, wie Dale Stahlqvist und Wayne Hopke miteinander über die Möglichkeit stritten, dass Marks Geist unter ihnen auftauchte.
  


  
    »Sieht für euch irgendetwas ungewöhnlich aus?«, fragte ich und erwartete beinahe, dass die anderen die starke Aktivität im Grau auch erkennen konnten.
  


  
    Terry und Quinton warfen einen Blick auf die Schaltpulte, während sich die Teilnehmer um den Tisch versammelten. »Einige der elektromagnetischen Werte sind höher als sonst«, meinte Terry. »Das neue Raumbarometer zeigt ebenfalls einen höheren Druck an. Wir müssen ihn später mit dem normalen Luftdruck vergleichen. Die Leute sind heute aufgeregt – es könnte also daran liegen.«
  


  
    Ich nickte und beobachtete, was im anderen Zimmer vor sich ging. Meine Erschöpfung hatte sich inzwischen in Nervosität
     verwandelt, obwohl ich mir das nicht so ganz erklären konnte.
  


  
    Die Gruppe hatte sich um den Tisch niedergelassen. Ihre Finger lagen auf der Tischplatte, ohne dass sie einander berührten. Ian, der zwischen Cara und Wayne saß, zeigte dem Spiegel beinahe sein Profil. Auf der anderen Seite von Wayne hatte sich Ana hingesetzt. Ken war direkt vor dem Spiegel und zwar zwischen Ana und Patricia, zu deren Linker Dale Stahlqvist saß, der in den Spiegel blicken konnte. Cara, deren Wange mit einem großen Stück Mullbinde bedeckt war, saß zwischen Dale und Ian. Jemand hatte den CD-Spieler angestellt, und eine Bluesgitarre stimmte ein stimmungsvoll trauriges Lied an.
  


  
    Wayne räusperte sich und wollte gerade zu sprechen beginnen, als Dale Stahlqvist ihn unterbrach. »Einen schönen guten Tag, Celia«, sagte er und warf Wayne einen warnenden Blick zu. »Bist du unter uns?«
  


  
    Der Tisch beulte sich daraufhin in der Mitte aus und sah auf einmal wie ein Ballon aus, der sich langsam mit Luft füllte. Seine Metallfüße krallten sich in den Teppich, und die Blumenvase fiel auf den Boden. Ich spürte, wie sich das Grau in meiner Brust zusammenballte. Die Luft in der Kabine schmeckte auf einmal metallisch.
  


  
    Terry blickte von seinen Geräten auf. Er erklärte besorgt: »Die statische Spannung nimmt extrem zu. Und die Temperatur fällt.«
  


  
    »Was?«, fragte Tuckman. »Um wie viel?«
  


  
    »Um fünf Grad pro Minute«, erwiderte sein Assistent, schüttelte den Kopf und starrte wieder auf seinen Monitor. »Die meisten meiner Geräte drehen durch – vor allem die elektrischen. Vielleicht handelt es sich um eine magnetische Interferenz …«
  


  
    »Beim Test hat alles noch gestimmt«, warf Quinton ein. »Es kann sich also nicht um die neue Ausstattung handeln. Die funktioniert einwandfrei.«
  


  
    Im Séance-Raum gab es einen lauten Knall, der von den Wänden widerzuhallen schien.
  


  
    Die Teilnehmer sahen nervös aus. Sie warfen sich aus den Augenwinkeln immer wieder besorgte Blicke zu. Ich konnte noch immer die gelbe Energiewolke sehen, die auf einmal von kleinen roten Quaddeln übersät war. Während ich noch darauf starrte, schien sich der Nebel in Fetzen aufzulösen, nur um sich gleich darauf wieder zusammenzuballen. Dann löste er sich erneut auf und wandte sich den einzelnen Séance-Mitgliedern zu. Die größte Energiewolke bewegte sich auf Ken, Ana, Ian und Cara zu, während sie rote und gelbe Blitze von sich gab. Kleine Bälle, die wie Hitzekugeln aussahen, flogen zuckend auf Wayne, Patricia und Dale zu.
  


  
    »Celia?«, fragte Dale nervös.
  


  
    »Vielleicht ist es Mark …«, schlug Patricia vor.
  


  
    Der Tisch zitterte und schien seine Kräfte zu sammeln.
  


  
    »Unsinn!«, fuhr Cara sie an.
  


  
    Der Tisch sprang hoch und landete wieder. Erneut bohrte er seine Füße in den Teppich. Plötzlich schlug er aus, und ein Zittern durchlief ihn, sodass man glauben konnte, unter den Fingern der Teilnehmer würde sich ein Tier vor Schmerzen winden. Patricia stieß einen Schrei aus, als er ihr auf den Fuß trat.
  


  
    Ein heißes, weißes Licht flammte auf, und ich spürte, wie es auch meine Glieder erfasste. Der Tisch drehte sich unter diesem hellen Dach aus Grau und erhob sich auf ein Bein. Er traf Cara und Ian voll vor die Brust. Cara fiel auf die Knie, während der Tisch Ian ein zweites Mal trat, bevor er wieder zur Ruhe kam. Ian stolperte rückwärts und 
     presste seine Hände auf die Brust. Die anderen sahen sich fassungslos an.
  


  
    »Der Druck …«, begann Terry.
  


  
    In diesem Moment gab der CD-Spieler ein undefinierbares Geräusch von sich. Der Tisch rannte daraufhin auf die Spiegelscheibe zu und sprang in die Luft. In der Beobachtungskabine gingen die Alarmanlagen los.
  


  
    »Nein!«, brüllte Terry die Apparate an. »Das kann er nicht tun!«
  


  
    »Mit der Ausrüstung ist alles in Ordnung«, erklärte Quinton erneut und fuhr mit seinem Messgerät über die Monitore. Er war blass geworden. »Aber hier wird es schrecklich heiß …«
  


  
    Der Tisch griff nun wirklich die Scheibe an und schaffte es, ein strandballgroßes Loch in das Glas zu schlagen. Eisige Luft strömte zu uns herein, vermischt mit einem Gestank aus Rauch und Säure. Ich würgte und krümmte mich, weil mir auf einmal übel wurde. Der Tisch im Nebenzimmer landete wieder auf dem Boden. Ohne die Scheibe konnte ich nun vier gewaltige Energiewolken erkennen, die über Cara, Ian, Ana und Ken hingen. Kens Schild im Grau und Ians farbige Funken waren verschwunden, als ob sie niedergebrannt worden wären. Die vier Stürme rissen mit roten und gelben Blitzen an dem Tisch und ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.
  


  
    Im Séance-Raum ertönten nun Schreie. Der Tisch, der von einem pulsierenden, übernatürlichen Feuer umgeben war, stürzte sich auf Ken und rammte ihn gegen die Wand unter der zerbrochenen Scheibe. Ana schrie, während er den jungen Mann wieder und wieder angriff. Ken brach zusammen und verschwand damit aus unserem Blickfeld. Doch die grellrote und gelbe Energiewolke schwebte noch 
     immer wie ein Raubvogel über der Stelle, wo er liegen musste.
  


  
    Ein orangefarbener Blitz schlug in den CD-Spieler ein, der daraufhin eine Kakophonie aus Swing von sich gab. »Jumpin’ at the Wooside« vermischte sich mit »In the mood« und »Sing, sing, sing«.
  


  
    »Aufhören!«, brüllte Tuckman, sprang auf und machte es damit unmöglich, dass irgendjemand die Beobachtungskabine verlassen konnte. Terry und ich starrten fassungslos über seine Schultern hinweg auf das Höllenspektakel, das sich noch immer im Nebenraum abspielte.
  


  
    »Ich mache nichts!«, brüllte Terry.
  


  
    »Die Messgeräte drehen durch. Da drin ist etwas wirklich Gefährliches am Werk«, rief Quinton. »Wo ist der verdammte Feuerlöscher?«
  


  
    Ich hatte inzwischen den Überblick verloren, welche Energiewolke was machte. Das Zimmer nebenan war voll blitzendem Nebel und grauer Mächte – ein Tsunami aus Zorn und Panik. Einige Bücher sprangen von den Regalen und stürzten sich wie bösartige Kobolde auf die Leute. Etwas Rotes riss an Patricias Kopf, und sie schrie vor Schmerz auf. Blut spritzte, und ein Ohrring fiel zu Boden.
  


  
    Im wilden Sturm des Grau setzte der Tisch erneut zum Sprung an. Er scharrte wie ein Stier mit den Füßen und stürzte auf die Ecke neben der Tür zu. Ana war in seinem Weg. Sie hockte auf dem Boden und vergrub den Kopf in den Händen. Ganz in ihrer Nähe hatte sich Dale über Cara geworfen. Ian, Ken und Wayne waren zu sehen.
  


  
    Auf dem Videomonitor konnte man keinen Gewittersturm erkennen, nur seltsame Schatten, die von dem schwankenden Lüster stammten. Ich sah, wie Wayne Kens Beine berührte, die nun in unser Blickfeld ragten. Sein Atem bildete 
     in der eiskalten Luft einen weißen Nebel. Was gerufen wurde, war nicht zu verstehen, da der CD-Spieler noch immer brüllend laut Musik von sich gab. Wayne wandte den Kopf, um den Tisch zu beobachten.
  


  
    Ich sah wieder durch das Loch in der Scheibe. Rote und gelbe Schlieren fegten hinter dem Tisch her, als er sich auf Ana stürzte. Sie duckte sich und sprang sowohl über die Stahlqvists als auch über Ian hinweg, um mit einem Satz auf der Couch zu landen. Noch immer schützte sie ihren Kopf mit den Armen, als ob sie von einer unsichtbaren Schar Krähen attackiert würde.
  


  
    Der Tisch schlug nach vorn aus und änderte dann seine Richtung. Er stürzte auf das Sofa zu. Panisch rannte Ana über die Couch und sprang gerade noch rechtzeitig herunter, ehe er sein ganzes Gewicht darauf warf.
  


  
    Wayne schaffte es, Ana aufzufangen. Während er sie in den Armen hielt, rüttelte er hysterisch am Türgriff, der jedoch in seiner Hand hängen blieb. Der Tisch sprang nun vom Sofa herab, um wie ein gefährliches Feuerrad auf die Tür zuzurollen.
  


  
    Im Beobachtungsraum warfen Quinton und Terry gleichzeitig ihre Jacken auf das Schaltpult, das Feuer gefangen hatte. Ein dunkler beißender Rauch stieg auf. »Raus hier! Die Maschinen brennen!«
  


  
    Bevor wir die Kabine verließen, sah ich gerade noch, wie Dale Stahlqvist den rollenden Tisch an einem Bein zu fassen bekam und ihn von seiner Frau und Ana wegzerrte. Rotes und gelbes Licht erfüllte noch immer den ganzen Raum. Es war wie eine Szene aus einem Horrorfilm. Patricia hob einen Holzstuhl hoch und begann damit den bösartigen Tisch zu attackieren. Sie schrie aus Leibeskräften, während ihr das Blut in Strömen den Hals herablief.
  


  
    Ich musste mir unbedingt Celia genauer ansehen. Hektisch stürzte ich zur Tür der Beobachtungskabine. In diesem Moment explodierte die weiße Tafel mit den bunten Lichtern im Séance-Raum und ergoss einen Regen aus buntem Glas und lodernden Funken über Ana, Cara und Wayne. Der CD-Spieler gab ein letztes Heulen von sich und wurde dann auf einen Schlag still. Im Zimmer war es nun stockdunkel.
  


  
    Als ich in den Flur hinausstürzte, hörte ich das Zischen eines Feuerlöschers hinter mir. Die Tür zum Séance-Raum wurde aufgerissen. Auf einmal füllte sich der Gang mit Celias heißem Glühen und wirren Energiefäden. Wayne, Ana und Cara rannten heraus, während ich durch das plötzliche Feuer und die Attacken des Poltergeists ins Taumeln geriet.
  


  
    Ein zorniger Tornado wirbelte um mich herum und zerrte mit mörderischer Kraft an meinen Gliedern. Kristallene Scheiben, die wie Eis in der Sonne glitzerten, teilten die Zeit in kaleidoskopische Splitter und überschütteten mich mit Tausenden von Erinnerungsfetzen – mit Momenten aus dem Leben anderer, mit zerborstenen Gesichtern, weit aufgerissenen Augen … Ein Geruch nach Schwarzpulver und fauligem Salz erfüllte die Luft. Wieder hatte ich das Gefühl, in Verwesungsgestank zu versinken. Ich würgte voll Ekel.
  


  
    Endlich gelang es mir, den Horror abzuschütteln. Die Séance-Mitglieder rannten in Panik den Gang auf und ab und redeten wirr vor sich hin. Ein ätzender Rauch und der Geruch des chemischen Schaums aus dem Feuerlöscher durchfluteten den Flur. Es war auf einmal eiskalt. Mir hing noch immer der andere Geruch in der Nase – der Gestank, der auch in Marks Appartement gewesen war. Der widerwärtige Geruch des Poltergeists.
  


  
    Als ich mich umdrehte, sah ich den heißen Wirbel von Celia in sich zusammenbrechen. Sie verschwand wie Wasser, das einen Abfluss hinabläuft, und ließ nur noch schwache, abgerissene Fäden zurück – ihr Spinnennetz, das die Teilnehmer miteinander verband. Ich schüttelte mich entsetzt. Wir hatten es mit einer Kraft zu tun, die eine gewaltige Zerstörungswut in sich barg. Ihr Geruch und die Atmosphäre, die sie ausstrahlte, bestätigten nur das, was mich schon eine ganze Weile über beunruhigte. Nun war ich mir sicher: Ich war gerade durch das Wesen hindurchgegangen, das Mark Lupoldi auf dem Gewissen hatte.
  


  
    Der Mord und der Séancezirkel standen eindeutig miteinander in Verbindung. Einer der Teilnehmer oder auch mehrere hatten einen Geist erschaffen, der ein Mörder war. Das wusste ich jetzt ohne jeden Zweifel. Solis würde meine Erklärung bestimmt nicht gefallen. Er bevorzugte garantiert eine schlichtere Lösung. Vielleicht war es meine Aufgabe, ihn zumindest auf die richtige Spur zu bringen. Niemand sonst konnte das tun, denn niemand sonst war dazu in der Lage …
  


  
    Ich lehnte mich gegen die Wand und holte tief Luft. Die Gruppe hatte sich um mich herum versammelt. Nur Ken fehlte noch. Tuckman und Terry waren ebenfalls mit Quinton aus der verrauchten Beobachtungskabine getreten. Zu meiner Überraschung sah ich, wie Cara Dale sogar erlaubte, sie ein wenig zu trösten. Blut drang durch ihren Verband, als sie sich an die Schulter ihres Mannes schmiegte. Wayne war wieder verschwunden, und Ana stand verloren neben Ian.
  


  
    Ich entdeckte Wayne, als er gerade aus dem Séanceraum kam. Ein Blick ins Zimmer zeigte mir Ken, der sich gegen die Wand vor der Beobachtungskabine lehnte. Er schüttelte
     immer wieder den Kopf, als ob er weggetreten oder taub wäre. Fragend sah ich Wayne an.
  


  
    »Prellungen, aber zum Glück kein Bruch, glaube ich«, meinte er. »Er hat einen heftigen Schlag abbekommen. Wie wäre es, wenn Sie den Notarzt anrufen würden, während ich mich um die anderen kümmere?«
  


  
    »Wir müssen sie unbedingt beruhigen und sollten dafür sorgen, dass diesmal keiner abhaut«, sagte ich.
  


  
    »Verstehe. Am besten sprechen Sie mit Tuckman. Auf Sie hört er mehr als auf mich.«
  


  
    »Okay. Bin gleich zurück.« Ich warf einen letzten Blick auf Ken, der noch genauso dasaß wie zuvor. Sein Schild im Grau fehlte, aber mehr konnte ich nicht erkennen. Ich holte mein Handy heraus und wählte die Notrufnummer, während ich auf Tuckman zuging.
  


  
    Quinton fing mich ab. »Mir gefällt das nicht.«
  


  
    »Willkommen im Club. Was ist denn deiner Meinung nach schiefgelaufen?«
  


  
    Er sah mich ernst an. »Das wollte ich dich gerade fragen. Die Apparate haben so funktioniert, wie sie es sollten – bis die Spannungsentladung plötzlich alles zerschoss. Was allerdings die Entladung ausgelöst hat, kannst du wohl besser beantworten als ich.«
  


  
    »Leider weiß ich auch nicht mehr als du. Es muss irgendeine Art von übernatürlicher Energie gewesen sein, aber …«
  


  
    Er winkte ab. »Will ich gar nicht wissen. Magie und solches Zeug verursacht bei mir immer Kopfschmerzen. Allerdings hätte ich gerne etwas anderes gewusst. Glaubst du, dass wir gleich die Polizei hier haben?«
  


  
    Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Vermutlich schon. Schließlich steht das Ganze eng mit einem Mordfall in Zusammenhang,
     und ich vermute, dass der zuständige Kommissar einige unserer Teilnehmer im Visier haben dürfte.«
  


  
    »Dann gehe ich jetzt lieber. Ich rufe dich später an. Es gibt etwas, das ich herausfinden muss.«
  


  
    »Irgendetwas Beunruhigendes?«
  


  
    »Könnte sein. Aber ich will erst sichergehen, dass es stimmt. Ich habe ja deine Handynummer. Ich rufe dich an, sobald ich es weiß. Aber jetzt verdrücke ich mich lieber.«
  


  
    Ich schwieg zu seinem geheimnisvollen Verhalten und atmete tief durch. »Leider werde ich wohl noch etwas länger hier bleiben müssen, sonst hätte ich dich zum Pioneer Square mitgenommen. Kommst du auch so zurück?«
  


  
    Er lachte. »Ich komme überall hin, keine Sorge. Aber pass auf dich auf, Harper. Das Ganze hier ist mir wirklich nicht geheuer.«
  


  
    Ich warf ihm einen sarkastischen Blick zu. »Ehrlich nicht?«
  


  
    Er schüttelte lächelnd den Kopf und verschwand dann die Treppe hinunter, den Rucksack über einer Schulter.
  


  
    Gerade als ich zu Tuckman trat, ertönte das Heulen von Sirenen und das Kreischen von Bremsen auf der Straße. »Verzeihung«, sagte ich und berührte ihn am Arm, um seine Aufmerksamkeit von der hysterischen Patricia abzulenken, die sich noch immer ihr blutendes Ohr hielt. »Hier wird es gleich von Polizisten nur so wimmeln. Sie sollten sich besser darum kümmern, die Leute zusammenzuhalten …«
  


  
    In diesem Moment stürzten einige Sanitäter die Treppe hinauf. Wayne schickte sie als Erstes zu Ken und kehrte dann zu seinem Platz oben an der Treppe zurück, wo er darauf achtete, dass sich niemand davonstahl.
  


  
    Tuckman wirkte etwas verwirrt. »Was? Warum?«
  


  
    »Ich vermute, dass Inspektor Solis Sie und Ihre Gruppe
     unter Beobachtung hat. Außerdem hat bestimmt jemand vom Campus aus die Polizei gerufen. Solis’ Leute werden gleich hier sein. Sie sollten Ihre Gruppe beisammenhalten und sie dazu bringen, dass sie vernünftige Aussagen machen. Kein Kommissar der Welt wird Ihnen nämlich abnehmen, dass Ihr Spielzeug-Geist durchgedreht ist und ein paar Leute attackiert hat – vor allem nicht, wenn Ihr Assistent letzte Woche unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen ist.«
  


  
    Er holte tief Luft. Sein Blick war verschleiert. Ich beugte mich vor und sah ihn an. »Verstehen Sie mich, Professor Tuckman? Hallo?«
  


  
    Er blinzelte mehrmals. »Ja, ja … Ich glaube schon.« Dann schüttelte er sich. »Ich soll sie also beisammenhalten. Bleiben Sie hier, oder müssen Sie sich um anderes kümmern?«
  


  
    Ich lächelte. »Es gibt noch einige Dinge, die ich erledigen muss. Aber ich muss auch bald einmal ausführlicher mit Ihnen sprechen. Doch fürs Erste kann das warten.«
  


  
    »Okay.« Er nickte und lief dann durch die Gruppe, um hier und da beruhigend auf die Leute einzureden und zu versuchen, das Chaos etwas einzudämmen.
  


  
    Für einen Moment beobachtete ich die Geistermacher, die sich allmählich von Tuckman beruhigen ließen. Sie waren allesamt verängstigt und verwirrt. Noch immer hatten sie nicht begriffen, welche Kraft sie mit dem Poltergeist freigesetzt hatten. Zumindest die meisten von ihnen verstanden das nicht. Aber einer oder vielleicht auch mehrere von ihnen gaben nur vor, es nicht zu wissen.
  


  
    Ich verließ das Gebäude, bevor die Polizei eintraf. Schließlich hatte ich eine Verabredung, die ich nicht versäumen durfte. Nicht einmal wegen Solis.
  

  
  


  ZWANZIG


  
    Carlos blieb einen Moment vor dem Gebäude stehen, um es zu betrachten, so wie auch ich das eine Woche zuvor getan hatte. Der Nebel aus gelber und schwarzer Energie, der nach Mark Lupoldis Tod über dem Haus gehangen hatte, war schwächer geworden und beschränkte sich nun vor allem auf einen Punkt vor seinem Fenster.
  


  
    Die Polizeiwagen und die Absperrungen waren inzwischen verschwunden, doch noch immer herrschte eine Atmosphäre von Gewalt und Bedrückung.
  


  
    Carlos sagte kein Wort, bis wir oben angelangt waren und vor Marks Appartement standen. Die Tür war zwar zugezogen, aber da sie ein altes Schnappschloss hatte, das noch dazu keine Sicherheitsmechanismen besaß, ließ sie sich mit einer Kreditkarte problemlos öffnen.
  


  
    »Wenn sich jetzt schon Schlösser durch Geld bestechen lassen, leben wir in finsteren Zeiten«, bemerkte er.
  


  
    Ich zog eine Augenbraue nach oben. Von Carlos hatte ich noch nie einen Witz gehört. »Normalerweise funktioniert das auch nicht«, erwiderte ich. »Aber zum Glück haben wir es hier mit einem billigen Schloss in einem heruntergekommenen Mietshaus zu tun.«
  


  
    Ich machte die Tür hinter uns zu, damit wir uns ganz auf den Tatort konzentrieren konnten. Zum Glück hatte der 
     Vermieter das Appartement noch nicht renovieren lassen, und so waren die Blutflecken und Marks Körperabdruck noch immer an der Wand.
  


  
    Carlos betrachtete alles genau und nickte dabei immer wieder. Trotz seiner Größe bewegte er sich völlig lautlos. Er hielt die Hände ausgestreckt, als ob er etwas berühren wollte, was für mich unsichtbar war.
  


  
    Ich ließ mich ins Grau sinken und hoffte, dort das zu erkennen, was er sah. Ein kalter silberner Nebel schlug über mir zusammen, durchzogen von dem phosphorisierenden Licht energiegeladener Gegenstände. Es wimmelte nur so von Geistern und Erinnerungen. Frühere Mieter hatten hier überall ihre Spuren hinterlassen, sodass ich einen wahren Pfad von Geisterabdrücken um das Bett, in der Küchenzeile und im Bad entdeckte. In der Nähe der Fenster schwebte ein perlmuttfarbener Fleck. Dort hatten Generationen von Mietern gestanden und hinausgeblickt, ihre Pflanzen gegossen oder im Sonnenlicht gesessen und gelesen.
  


  
    Ich drang tiefer in das Grau ein, bis zu den Leitungen des Netzwerks. Strahlendes Weiß, Gelb und Blau beherrschten den Raum zwischen den Welten. Wie so oft wurde mir beim Anblick der scheinbaren Leere unter meinen Füßen schwindlig. Selbst Autos hinterließen eine verwischte Spur aus Energie, die sich mir auf der Aurora-Bridge zeigte. Das Grau, das hier von einem Neongitter durchzogen wurde, drang bis in die Kälte der Kanäle hinab.
  


  
    Verschmierte Flecken aus Rot und Gelb, die mich an farbgetränkte Wattebäuschchen erinnerten, schwebten nur wenige Meter vor mir in der Luft. Sie schienen an einem unsichtbaren Haken zu hängen und bewegten sich kaum. Eine diffuse Form aus Schwarz und Rot umkreiste sie. Neugierig ging ich darauf zu. Die Form lockte mich zu sich. Es war 
     Carlos in der Tiefe des Grau. Seine Gestalt kam mir auch hier schwerer und undurchdringlicher vor, als ich es erwartet hatte, während sie gleichzeitig seltsame Löcher und Risse aufwies.
  


  
    Ich hielt meine Augen auf sie gerichtet und kehrte langsam in die Normalität zurück. Auf diese Weise konnte ich beobachten, wie sich die Gestalt aus reiner Energie allmählich verwandelte und immer mehr Schichten aus Kraft, Bildern und Erinnerungen gewann. Zersplitterte Fragmente aus glitzerndem Eis tanzten in Carlos und bildeten kleine Cluster. Darin konnte ich plötzlich Teile seiner Geschichte sehen, ehe er wieder die dunkle bullige Figur aus Schatten und Blut wurde, die ich nur allzu gut kannte.
  


  
    Ich tauchte aus dem Grau auf. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Carlos sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Wir standen vor der blutverschmierten Wand und betrachteten beide den Abdruck, den Marks Körper darin hinterlassen hatte. Inzwischen waren die roten und gelben Fäden darin für mich kaum mehr zu erkennen. Carlos hingegen zog problemlos einen Faden aus dem Grau und begutachtete ihn neugierig.
  


  
    »Das stammt von deinem Poltergeist.« »Dann war er also hier.« »Ja, das war er. Ein seltsamer Geist, wie du schon gesagt hast. Es fällt mir schwer, ihn zu lesen, da er nicht tot ist. Er lebt. Es ist ein lebendiges Wesen aus Energie, das von einem unwissenden Willen erschaffen wurde und sich aus vielen Kraftfeldern zusammensetzt. Eines dieser Felder ist nicht lebendig. Es ist zwar eine natürliche Energiequelle, aber nicht menschlicher Natur. Es ist auch nicht das Leben dieses Mannes, der hier gestorben ist. Er gehörte nicht zu diesem seltsamen Geschöpf.«
  


  
    »Was ist es dann? Die Kreatur wird zwar als Poltergeist bezeichnet, aber das scheint sie gar nicht zu sein.«
  


  
    »Es ist ein Gedankenwesen«, antwortete er. »Die Ansammlung verschiedener Willensäußerungen vereint in einer Energiequelle, über die sie zufällig gestolpert sind. Es besteht aus Zeit, Erinnerung und bestimmten Dingen, die aus ihrem angestammten Platz im Netz menschlichen Verlangens herausgerissen wurden. Es sollte eigentlich nicht so mächtig sein, wie es ist. Aber offensichtlich hat es eine weitere Energiequelle gefunden. Eine merkwürdige Kreatur …«
  


  
    Er spielte mit dem Faden zwischen seinen Fingern und atmete den Geruch ein, den er verströmte. Nach einer Weile runzelte er die Stirn und sah mich fragend an.
  


  
    Ich warf einen Blick auf die blutverschmierte Wand. »Könnte es dafür verantwortlich sein?«
  


  
    »Es ist dafür verantwortlich. Da gibt es keinen Zweifel. So etwas würde ich von Kreaturen des Tageslichts normalerweise nicht erwarten. Aber derjenige, der das Wesen unter seiner Kontrolle hat, ist nicht zu bremsen.«
  


  
    »Wurde es denn kontrolliert? Von einem einzelnen Menschen?«
  


  
    »Ja, bestimmt. Auch wenn der Geruch recht eigentümlich ist.« Er zog einen weiteren Faden aus dem Grau. Mich schauderte. »Es riecht auch nach dir, sowie nach Zorn und Wahnsinn. Vielleicht auch nach Überraschung und Verlangen? Komisch …« Er ballte die Faust, und der Energiefaden rieselte wie Staub aus seiner Hand. »Warum riecht es nach dir?«
  


  
    »Ich bin heute hineingefallen und wurde außerdem mindestens einmal zuvor während einer der Séancen davon erwischt«, erwiderte ich. »Das könnte der Grund dafür sein.«
  


  
    Carlos runzelte die Stirn, und kalte Wellen schienen sich über der Oberfläche des Grau auszudehnen. »Ich habe nicht gesagt, dass du danach riechst, auch wenn der Geruch durchaus an dir haften geblieben ist. Das Wesen brachte vielmehr deinen Geruch mit sich hierher.«
  


  
    Ich starrte ihn an und überlegte, wie sich die Dinge chronologisch abgespielt hatten. »Einen Moment … Als ich den Séance-Raum das erste Mal untersuchte, entdeckte ich einige dieser Fäden in einer Art Knäuel unter dem Tisch. Damals hatte ich keine Ahnung, worum es sich handelte. Ich rutschte aus und fiel mit dem Kopf voran in die Fäden. Sie waren diesen hier ganz ähnlich. An jenem Tag wurde Mark umgebracht. Es geschah vielleicht eine oder zwei Stunden vor seinem Tod.«
  


  
    Carlos schloss die Augen und lächelte.
  


  
    Auf einmal war mir noch unheimlicher als zuvor. »Hatte ich irgendetwas damit zu tun?«
  


  
    »Nein. Deine Spur ist kaum wahrnehmbar, und ich hätte sie auch gar nicht erkannt, wenn du nicht dabei gewesen wärst.«
  


  
    »Aber …« Ich wollte widersprechen, auch wenn ich nicht wusste, warum.
  


  
    Sein Blick brachte mich zum Schweigen. »Du bist nicht schuld daran. Es hat nichts mit dir zu tun.«
  


  
    »Was ist hier passiert?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Alles kann ich nicht erkennen. Der Tod kam sehr rasch, und der Schock war sehr kurz. Der Mann, der hier gestorben ist, blieb nicht zurück. Dieses Ding tauchte wie eine Furie auf und schleuderte ihn mit aller Macht gegen die Wand. Es packte ihn, zerschmetterte ihn, tobte wie ein Sturm durch das Zimmer und verschwand.«
  


  
    »Hat es etwas mitgenommen?«
  


  
    Carlos zuckte mit den Achseln. »Ich kann nichts sehen. Es hat keine Geschichte, es besitzt nur diese beinahe erloschenen Überreste seines Zorns. Seine Kraft ist allerdings wirklich verblüffend.«
  


  
    »Ich glaube, ich weiß, woher diese Extrakraft stammt. Das Zimmer, in dem sich die Gruppe zu den Séancen trifft, liegt mehr oder weniger auf einer Energieleitung.«
  


  
    »Eine Kraftquelle.«
  


  
    »Ja, es scheint eine Zuleitung zum Netzwerk zu sein. Es kam mir zwar nicht wie eine große Energiequelle vor, aber irgendwie muss es den Leuten gelungen sein, die Leitung ein wenig von ihrer ursprünglichen Position abzubringen.«
  


  
    Er nickte, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, während er nachdachte. »Das ist nicht ungefährlich. Aber wirklich erstaunlich finde ich, dass es der Gruppe überhaupt gelang, diese Leitung zu bewegen. Solche Kraftquellen lassen sich nicht so ohne weiteres von ihrer ursprünglichen Stelle lösen.«
  


  
    Trotzdem schien ihn das weniger zu beunruhigen als mich. Ich wollte noch mehr über Marks Tod erfahren. »Weißt du, wer das Wesen kontrolliert? Und wie es kontrolliert wird? Lässt sich das irgendwie erkennen?«
  


  
    »Nein. Es wurde von einem einzelnen Verstand geleitet und nicht wie sonst von einer Ansammlung mehrerer Persönlichkeiten. Ein mächtiger Geist hat es beherrscht, der sich auch durch physische Grenzen nicht aufhalten lässt.«
  


  
    »Die ganze Gruppe nimmt an, nicht durch Grenzen aufgehalten werden zu können. Sie wurde dazu ermutigt, an Dinge zu glauben, die die meisten für unglaubwürdig halten.«
  


  
    »Derjenige, mit dem wir es hier zu tun haben, ist noch hemmungsloser als die anderen. Er oder sie muss es auch 
     sein, um dieses Wesen ganz unter seine Kontrolle zu bekommen. Er scheint mir mehr zu meinen Leuten als zu den deinen zu gehören.«
  


  
    »Könnte es ein Psychopath sein?«
  


  
    Carlos lachte, und mir schien das Blut in den Adern zu gefrieren. »Das ist alles eine Frage der Perspektive.«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Derjenige, der Celia hierher geschickt hat, hatte also von vornherein vor, Mark umzubringen – oder?«
  


  
    »Die genauen Einzelheiten kann ich nicht erkennen. Aber für euch ist es doch auch Mord, wenn der Mörder dieses gefährliche Wesen bewusst benutzt hat, obwohl er dann vielleicht nicht absichtlich getötet hat.«
  


  
    »Ja, das wäre dann auch Mord.«
  


  
    »Dann hat einer aus der Gruppe diesen Mann ermordet.«
  


  
    »Und woher wusste er oder sie, dass Celia sich derart manipulieren lässt?«
  


  
    »Es muss schon einmal einen Vorfall gegeben haben, bei dem der Mörder merkte, welche Macht er besitzt. Vielleicht hat er es damals nur noch nicht ganz verstanden.« Er schien sich das Wort Mörder genüsslich auf der Zunge zergehen zu lassen.
  


  
    »Hatte dieser Vorfall dann ebenfalls mit Mark zu tun?«, fragte ich.
  


  
    »Nicht unbedingt, aber es könnte sein.«
  


  
    »Dann habe ich noch eine Frage.«
  


  
    Carlos wurde ungeduldig. »Allmählich ermüdet mich das Ganze …«
  


  
    Ich war überrascht. »Du wirst müde?«
  


  
    »Ich langweile mich.«
  


  
    Ich gab mir nicht einmal die Mühe, ein Mitgefühl zu zeigen,
     das ich sowieso nicht verspürte. »Nur noch einen Moment. Du solltest dir noch etwas ansehen. Es ist nicht weit von hier.«
  


  
    Ich spürte seine Verärgerung, als er mir aus dem Gebäude zu Old Possum’s um die Ecke folgte. Er hinkte an diesem Abend. Je länger wir zusammen waren, desto stärker wurde sein Hinken. Er schien mir damit zeigen zu wollen, dass ihn das alles ziemlich nervte.
  


  
    »Ich habe noch eine allgemeinere Frage.«
  


  
    Als er nicht antwortete, sprach ich einfach weiter. »Ist Glas oder Spiegelglas etwas Besonderes? Ich meine natürlich in magischer Hinsicht?«
  


  
    Er warf mir einen Blick zu, in dem sich sowohl Neugier als auch Irritation zeigte. »Spiegel besitzen eine ungewöhnliche Tragfähigkeit für Resonanzen und Reflexionen. Glas hingegen verlangsamt die Spiegelung magischer Dinge. Sobald die Energie auf die silberne Schicht trifft, wird sie als Spannung im Metall festgehalten, bis sie sich auflöst oder am Rand des Glases entlädt.«
  


  
    »Also im Grunde wie eine Batterie?« »Eine solche Spannung besteht nicht ewig. Mit der Zeit lässt sie nach beziehungsweise verschwindet langsam durch das Glas. Auch die wissenschaftliche Verwendung von Glas kann der Magie dienen. Wenn es rein ist, reagiert es auf nichts und sammelt auch nichts. Aber es ist viel dichter, als man das zunächst vermuten würde, und seine normale Resonanz ist anders als die der Magie. Das hat zur Folge, dass Energien, die größer oder kleiner sind als diese Resonanz, nur mit Schwierigkeit das Glas durchdringen können. Sie suchen also nach anderen Möglichkeiten oder werden sehr viel langsamer als in einem gewöhnlichen Umfeld.«
  


  
    Ich dachte über diese Erklärung nach, bis wir das Antiquariat betraten.
  


  
    Der Mann mit den wilden Haaren, der hinter der Kasse stand und fröhlich zur Musik aus einem iPod hin- und herhüpfte, war mir bisher noch nicht begegnet. Carlos achtete nicht weiter auf ihn, sondern folgte mir in den Alkoven mit der Kaffeemaschine im hinteren Teil des Zimmers. Er sah sich finster um.
  


  
    »Und was soll dieser Ort nun mit deinem Problem zu tun haben?«
  


  
    »Ich glaube, dass der erste Vorfall hier passiert sein könnte. Mark – also das Mordopfer – stand hier …« Ich sah mich um und ging dann zu dem Regal, in dem sich die Biografien befanden. Dabei schaute ich in den Spiegel, um zu sehen, ob man von hier aus die Theke mit der Kasse im Visier hatte. »Er muss etwa hier gestanden und mit jemandem einen Streit gehabt haben, als plötzlich dieser Wasserspeier auf ihn zuflog.« Ich zeigte auf das Ungetüm, das auf dem Kaminsims aus Pappmaché stand.
  


  
    Carlos drehte langsam den Kopf und begutachtete zuerst den Kaminsims und dann den Wasserspeier. Er hob ihn hoch und musterte ihn von allen Seiten.
  


  
    »Mit diesem Wasserspeier also …« Im düsteren Licht des Ladens wirkte sein Gesicht eingefallen, während die Narben auf seiner Haut mehr hervorstachen. Sie sahen jetzt aus wie scharfe Felskanten an einem steinigen Strand.
  


  
    »Genau. In der Autopsie wurde ein Bluterguss auf Marks Schulter entdeckt, der von diesem Wasserspeier stammen könnte. Außerdem wies er eine alte Verletzung an der Brust auf, die von einem Buch herrührt, das angeblich auf ihn gefallen sein soll. Man hat mir erzählt, dass der Wasserspeier wohl plötzlich auf Mark zuflog, ohne dass ihn jemand berührt
     hätte. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass die Person, mit der er einen Streit hatte, dieselbe gewesen sein muss, die ihm später dieses … dieses Wesen auf den Hals hetzte. Kannst du für mich herausfinden, ob ich recht habe?«
  


  
    Carlos sah mich missmutig an. »Hier ist nicht viel übrig geblieben, was aber auch nicht zu erwarten war. Keiner – kein Mörder – hat diesen Wasserspeier berührt. Es lässt sich also keine Todesspur an ihm entdecken – nur ein feiner Faden des Wesens. Er hat wieder denselben Geruch, aber mehr nicht.«
  


  
    »Dann glaubst du also nicht, dass der erste Vorfall hier stattgefunden haben könnte?«
  


  
    »Doch, durchaus möglich«, erwiderte er noch ungeduldiger. »Aber ich kann hier nichts mehr finden. Was hier passierte, ist noch länger her als der Mord. Es ist völlig sinnlos, mich umzusehen.«
  


  
    Seine Augen blitzten, und sein Zorn umgab ihn mit einem seltsam raubtierartigen Geruch, der mir in den Kopf stieg. Er stellte den Wasserspeier wieder auf seinen Platz zurück und trat auf mich zu. Mein Magen verkrampfte sich, und ich senkte den Blick.
  


  
    »Es wird allmählich spät, und ich werde hungrig. Das hier ermüdet mich, Blaine. Ein spannendes Rätsel kann nicht meinen Durst stillen. Wenn du heute Nacht noch mehr von mir wissen willst, möchte ich bezahlt werden. Aber es wäre dumm von dir, denn hier gibt es nichts zu sehen.«
  


  
    Ich hatte das Gefühl, auf einmal festgefroren zu sein, und kämpfte verzweifelt dagegen an. Ein finsteres Fauchen ließ die Luft und meinen Körper erzittern.
  


  
    »Ich weiß jetzt sowieso alles, was ich wissen wollte«, antwortete ich mühsam.
  


  
    Ich spürte, wie er sich zurückzog. Ohne aufzublicken, 
     wartete ich, bis ich mir sicher war, dass er den Laden verlassen hatte.
  


  
    Dann ließ ich mich erschöpft in einen der Sessel fallen und atmete erst einmal tief durch. Ich hatte mich zu sehr mit Celia und der Neuigkeit beschäftigt, dass ich in Verbindung mit ihr stand, um die Bedrohung zu bemerken, die der Vampir für mich darstellte. Carlos hatte sich immer unter Kontrolle gehabt. Bisher hatte er mir noch nie damit gedroht, mich anzuzapfen.
  


  
    Ich dachte an sein Hinken, die Narben und seine seltsam zersplitterte Präsenz im Grau. Bisher war mir nicht bewusst gewesen, dass selbst eine Kreatur mit übernatürlichen Kräften eine ganze Weile brauchen kann, um sich von einem Feuer zu erholen, das sie fast völlig verzehrt hatte. Vielleicht war es für einen Totenbeschwörer sogar noch schwerer zu heilen. Seine Beziehung zum Tod war schließlich eine andere als die der normalen Vampire.
  


  
    Mühsam stand ich auf und ging in den vorderen Teil des Ladens.
  


  
    Ich musste eine ganze Weile winken und lächeln, ehe mich der tanzende Mann bemerkte und die kleinen Plastikknöpfe aus seinen Ohren zog.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun, hübsche Lady?«, schmeichelte er mit einem breiten jamaikanischen Akzent, den er besonders betonte.
  


  
    »Sie müssen Germaine sein.«
  


  
    »Der bin ich auch. Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Ich kenne Ihre Cousine Phoebe.«
  


  
    Er rollte die Augen und schüttelte den Kopf. »Oh, Mann! Hoffentlich spionieren Sie mich nicht für die Frau aus!«
  


  
    »Keine Angst«, erwiderte ich lachend. »Ich möchte nur mit Amanda sprechen. Sie arbeitet doch hier.«
  


  
    Er atmete erleichtert auf. »Mann … Amanda ist nicht hier. War die ganze Woche nicht da. Das arme Ding. Sie ist zu Hause geblieben, seitdem ihr Typ starb. Haben Sie es dort schon mal versucht?«
  


  
    »Nein. Ich hatte gehofft, dass Sie mir die Adresse geben könnten.«
  


  
    »Ich? Mann, Phoebe würde mir so etwas nie zutrauen. Ich muss jeden Abend Hugh das Geld und die Schlüssel bringen. Ich bediene hier nur die Kasse und verschicke die Bücher. Am besten versuchen Sie es morgen früh noch einmal. Dann sind die anderen Angestellten da.«
  


  
    Wenn ich daran dachte, wie unaufmerksam Germaine gewesen war, als ich mit Carlos hereinkam, verstand ich gut, warum Hugh es für das Beste hielt, ihn an einer kurzen Leine zu halten. Mir ging auch seine ›Mann‹-Rederei ziemlich auf die Nerven. Zum Glück klingelte in diesem Moment mein Handy.
  


  
    Ich trat ein paar Schritte beiseite, um ungestört reden zu können, während sich Germaine wieder einstöpselte.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hi, hier ist Quinton.«
  


  
    »Hi. Hast du schon herausgefunden, was dich an der Séance so gestört hat?«
  


  
    »Ja.« Seine Stimme klang ernster als gewöhnlich. »Ich hatte den Eindruck, als ob die alten Apparate etwas anders ausgesehen hätten. Also habe ich noch einmal in meiner Erinnerung gekramt und in den Notizen nachgesehen, die ich mir gemacht hatte. Ich weiß nicht, warum er das tut oder was er vorhat – jedenfalls hat dein Klient etwa die Hälfte der ursprünglichen Ausrüstung gegen wesentlich billigere Modelle ausgetauscht. Es ist immer noch gute Qualität, also nicht zu billig, um bei normalem Gebrauch gleich den 
     Geist aufzugeben. Weder die Ergebnisse noch die Möglichkeit, das Zimmer zu kontrollieren, sollten dadurch kompromittiert worden sein. Aber so fantastisch wie vorher ist das Ganze nicht mehr. Jetzt scheint mir die Ausrüstung eher einem College wie dem PNU zu entsprechen.«
  


  
    »Verstehe. Du hast ja schon gesagt, dass die Uni etwas an Geldmangel zu leiden scheint.«
  


  
    »Sehr sogar. Wenn sie nicht jährlich eine große Zuwendung von der Kirche bekäme, würde sie in ziemlichen Schwierigkeiten stecken. Deshalb könnte ich mir vorstellen, dass sich Tuckman vielleicht Geld geliehen hat, um sich diese Extra-Ausrüstung leisten zu können, und jetzt musste er es wieder zurückgeben. Aber was mir gar nicht gefällt, sind die Formulare, die ich unterschreiben sollte.«
  


  
    »Welche Formulare?«
  


  
    »Unter anderem einen Inspektionsbericht. Es gab bereits einen solchen Bericht vom Elektriker der Uni, der die ursprüngliche Installation abgenommen hatte, aber keinen für die neuen Geräte. Tuckman bat mich, einen Bericht meiner Inspektion zu unterschreiben. Wenn er diese neue Installation nicht anderweitig absegnen lässt, dann könnte es jetzt so aussehen, als ob ich die neuen Geräte abgenommen hätte.«
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Es geht einfach nur um Schlamperei, die zur Folge hat, dass nirgends der Unterschied zwischen der ursprünglichen Installation und der neuen dokumentiert wurde. Da ich dieses Formular unterschrieben habe, könnte es jetzt so aussehen, als ob ich die neuen Geräte installiert und gegen die alten ausgetauscht hätte, ohne das irgendwo zu dokumentieren. Sollte das auffallen, wenn das Projekt begutachtet wird, bin ich dafür verantwortlich. Ich bin verdammt froh, 
     dass ich die Formulare nicht mit meinem echten Namen unterschrieben habe.«
  


  
    Es kam mir auch seltsam vor, dass Tuckman zu diesem Zeitpunkt Apparate austauschte. »Kannst du dir vorstellen, was er im Schilde führt?«, fragte ich.
  


  
    Quinton schnaubte verächtlich. »Ich habe das Gefühl, als ob er irgendein Ding drehen würde. Es könnte auch ganz legal sein. Ohne sein ursprüngliches Budget zu kennen, kann ich natürlich nicht sagen, ob er nur versucht, es nicht zu überschreiten oder ob er die Differenz einfach in die eigene Tasche stecken will.«
  


  
    Kein Wunder, dass Tuckman so zufrieden gelacht hatte, als ich erklärte, Quinton würde Bargeld bevorzugen. Dieser aufgeblasene Idiot war wirklich eine Kanaille. Vermutlich versuchte er wie früher auch schon, die Situation für sich auszunutzen.
  


  
    »Schreibe das bitte alles genau für mich auf«, bat ich Quinton. »Wirklich mit allen Einzelheiten. Und samt deinen Notizen über das, was heute schiefgelaufen ist. Ich brauche das vielleicht, um Professor Tuckman festzunageln.«
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen. Ich bringe es dann vorbei, sobald ich damit fertig bin.«
  


  
    Ich dankte ihm und legte auf. Germaine warf mir einen nervösen Blick zu. Offenbar sah ich ziemlich wütend aus. Tuckman war nicht mein Hauptproblem, aber momentan war ich verdammt schlecht auf ihn zu sprechen.
  


  
    Verärgert stürzte ich in die nasse Nacht hinaus. Diesmal richtete ich allerdings alle meine Sinne darauf, keinem Vampir oder einem anderen Wesen aus dem Grau in die Quere zu kommen. Ich eilte an den Geistern vorüber, die mich später in meinen Alpträumen sicher wieder aufsuchen würden.
  

  
  


  EINUNDZWANZIG


  
    Am Dienstagvormittag setzte ich meine Nachforschun gen fort. Carlos hatte das in Worte gefasst, was mir schon länger durch den Kopf spukte: Ein Psychopath kontrollierte Celia und benutzte sie als Waffe. Wenn man Frankie und Terry Glauben schenken durfte, dann war das Projekt der geeignete Rahmen, um so jemanden aus seiner dunklen Höhle zu locken.
  


  
    Es war also nur einer der Teilnehmer, der den Poltergeist beherrschte, und diese Person musste wahnsinnig sein. Wenn ich daran dachte, was ich am Mittwoch bei der Sitzung erlebt und wie sich die Energie über Ian, Cara, Ana und Ken verteilt hatte, konnte ich mir gut vorstellen, dass es sich um einen von ihnen handeln musste. Aber noch wusste ich nicht, wer es war.
  


  
    Ich konnte auch nicht sicher davon ausgehen, dass Wayne, Patricia oder Dale nicht doch etwas damit zu tun hatten. Dale hatte zum Beispiel das klassische Motiv eines betrogenen Ehemannes. Außerdem wollte ich herausfinden, was Tuckman im Schilde führte. Er hatte zwar keine sichtbare Verbindung zu Celia im Grau, aber er schien sich zumindest auf Kosten der PNU zu bereichern.
  


  
    Je tiefer ich in diese ganze Geschichte eindrang, desto schrecklicher kam sie mir vor. Wayne Hopke war meiner 
     Meinung nach noch der Stabilste der Gruppe. Seine Tendenz, das Ruder an sich zu reißen und manchmal etwas hemmungslos zu trinken, gab allerdings immer wieder Anlass zu Ärger und Spannungen. Wayne war vor allem Dale Stahlqvist ein Dorn im Auge. Den Aufzeichnungen zufolge herrschte ein ständiger Kampf zwischen den beiden Männern, wer nun während der Sitzungen das Sagen hatte. Ich hatte das selbst miterlebt. Zwischen den anderen, einschließlich Terry und Frankie, gab es ebenfalls Spannungen – ob nun aus Angst, Verlangen, Ehrgeiz oder wegen eingebildeter Kränkungen.
  


  
    Tuckmans Aufzeichnungen zufolge hatte er seine Teilnehmer selbst ausgesucht. Ich konnte nur vermuten, dass er die Gruppe aus so unterschiedlichen Persönlichkeiten zusammengesetzt hatte, um die Spannungen zu erhöhen. Aber Beweise gab es nicht dafür. In den Unterlagen fanden sich nur dürftige Hinweise und psychologische Testauswertungen, deren Ergebnisse ich nicht verstand. Au ßerdem fand ich Listen mit den Charakterschwächen der Einzelnen, die aber nirgendwo genauer analysiert wurden, fast so, als ob sich Tuckman nicht einmal die Mühe gemacht hätte, weiter zu forschen, nachdem er das gefunden hatte, was er suchte.
  


  
    Er wollte ein Drama inszenieren und lehnte nun die Ergebnisse ab. Auch Tuckman schien nicht vernünftiger oder stabiler zu sein als seine Versuchskaninchen. Der einzige Grund, warum ich ihn nicht ebenfalls auf die Liste meiner Verdächtigen setzte, war seine fehlende Verbindung zu Celia. Für Solis sah er wahrscheinlich nicht ganz so harmlos aus. Bestimmt hatte der Kommissar bereits die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Mark den Professor erpresst hatte oder seine zweifelhaften Methoden entlarven wollte.
  


  
    Als ich nach einer Weile erschöpft auf den Stapel Akten starrte, der vor mir lag, rief mich Ben an.
  


  
    »Hallo, Harper. Tut mir leid, dass ich erst jetzt anrufe, aber hier geht es in letzter Zeit drunter und drüber.«
  


  
    »Ist schon in Ordnung. Ich wollte dir nur noch ein paar Fragen über Tuckman stellen. Eine seiner früheren Assistentinnen hat mir erzählt, dass er aus der UW hinauskomplimentiert wurde, um ihn nicht offen zu feuern. Klingt das in deinen Ohren plausibel?«
  


  
    »Ja, durchaus.«
  


  
    »Und welchen Grund hätte die UW dafür gehabt?«
  


  
    »Hat die Assistentin das nicht erzählt?«
  


  
    »Doch, aber sie ist so sauer auf Tuckman, dass mich interessieren würde, was du davon hältst.«
  


  
    Er schnalzte mit der Zunge. »Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich Tuck für einen ziemlichen Idioten halte – oder nicht? Ich bin also auch nicht gerade neutral. Als ich mit ihm zusammengearbeitet habe, hatte ich den Eindruck, dass er am Institut falsche Angaben machte und dadurch einen finanziellen Gewinn einsteckte. Es waren nur kleine Dinge. Er hat es irgendwie immer geschafft, Sachen umsonst oder besonders billig zu bekommen. Aber im offiziellen Bericht behauptete er dann, dafür gezahlt zu haben. Obwohl wir das gleiche Gehalt bekamen, stand er finanziell immer besser da, und zwar ohne Familienzuschuss.«
  


  
    »Verstehe. Und wie sah es mit den Projekten aus? Könnten sie vielleicht der Grund gewesen sein, ihn loszuwerden, selbst wenn er erfolgreich war?«
  


  
    Ben schnalzte erneut mit der Zunge. »Oh. Davon hast du also auch schon gehört. Hm … Schon möglich. Tuckman hatte bekanntermaßen die schlechte Angewohnheit, bei seinen Experimenten die Teilnehmer bis an ihre Grenzen
     zu treiben. Er beobachtet nicht einfach nur, er manipuliert. Vor einigen Jahren musste einer aus seiner Gruppe sogar ins Krankenhaus, da er von einem anderen angegriffen wurde. Trotzdem hat Tuckman mit seinen Studien über stressbedingte Verhaltensweisen weitergemacht. Es wurde teilweise ziemlich heftig.«
  


  
    »Glaubst du, dass er sich auch bei diesem Experiment dafür interessiert? In der Gruppe herrschen viele Spannungen und Probleme wegen der Machtverhältnisse.«
  


  
    Ich hörte, wie er mit Papieren raschelte. »Du hast das das letzte Mal schon erwähnt. Bis dahin wäre ich nicht auf die Idee gekommen. Aber da ich es jetzt weiß, könnte ich es mir durchaus vorstellen. Wie gesagt – beim Philip-Experiment kamen auch mehr Erscheinungen zustande, wenn es innerhalb der Gruppe Stress gab. Ich habe mich gefragt, wieso Tuckman daran interessiert sein könnte, und mich erkundigt. Meiner Meinung nach ist Tuckmans wahrer Grund für diese Séancen die Untersuchung von Stressreaktionen und wie die Teilnehmer ihr eigenes Verhalten oder die Erscheinungen begründen und rechtfertigen. Wenn er seinem üblichen Themengebiet folgt, könnte es durchaus sein, dass die Gruppe alle schlechten Verhaltensweisen auf den Poltergeist abwälzt und ihm in die Schuhe schiebt.«
  


  
    »Welche schlechten Verhaltensweisen?«
  


  
    Er atmete hörbar aus und antwortete nur zögerlich. »Na ja … Im Grunde beinahe alles. Wutanfälle, Angriffe, Übergriffe, Diebstahl … Wenn zum Beispiel besonders starke psychokinetische Erscheinungen zustande kommen, könnte man immer den Poltergeist dafür verantwortlich machen. Dann ist es ganz einfach er, der etwas weggenommen, jemanden verletzt oder etwas kaputt gemacht hat. So wäre nur er daran schuld. Es ist ein kollektives Phänomen, aber 
     die Gruppe würde sich schon bald innerlich davon trennen. Sie würden diese Verhaltensweisen als von sich separat betrachten und unabhängig beurteilen. Das läuft natürlich alles unbewusst ab. Solange die Teilnehmer ihre eigenen Wünsche nicht als Motive für das Verhalten des Poltergeistes erkennen, fühlen sie sich von jeder Verantwortung befreit. Falls einer von ihnen das durchschaut, sollte – zumindest theoretisch – der Poltergeist verschwinden. Denn er funktioniert nur, solange man sich nicht über diese Mechanismen im Klaren ist.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass alles so wacklig ist. Du behauptest also, dass der Zweifel einer einzigen Person dazu führen könnte, das ganze Experiment zum Einsturz zu bringen?«
  


  
    »Nein, so meine ich das nicht. Erst wenn die ganze Gruppe nicht mehr an ihre kollektive Kraft glaubt, einen Poltergeist zu erschaffen, bricht alles zusammen. Wenn keiner mehr daran glaubt, verschwindet der Geist. Oder wenn sie nicht mehr davon ausgehen, dass es sich um eine kollektive Gruppenarbeit handelt, sondern nur noch ein Einzelner den Geist zu kontrollieren scheint.«
  


  
    »Müssen sie das alle verstehen? Oder reicht auch schon einer?«
  


  
    »Das weiß ich nicht so genau. Jedenfalls geht es darum, dass sich das Kollektiv auf irgendeine Weise auflöst. Das ist der Schlüssel.«
  


  
    »Und wenn der Poltergeist dennoch nicht verschwindet?«
  


  
    »Theoretisch ist das unmöglich. Aber du kennst dich doch mit dem Unmöglichen besser aus als ich. Was meinst du denn?«
  


  
    »Ich weiß es auch nicht. Ich bin keine Psychologin, also 
     weiß ich nicht, wie solche Dinge ablaufen. Ich kann allerdings nicht begreifen, dass Tuckman meint, damit durchzukommen.«
  


  
    »Wahrscheinlich interessieren ihn nur seine Betrügereien. Bald werden die Stiftungsgelder neu verteilt, weshalb er wahrscheinlich versucht, alles so koscher wie möglich aussehen zu lassen. Er hat die PNU nie geschätzt. Damals hat es mich wirklich überrascht, dass er dort anfing. Er verachtet sie wahrscheinlich derart, dass er glaubt, das Komitee einfach durch ein besonders aufsehenerregendes Experiment um den Finger wickeln zu können. Tuckman ist kein Mann, der das Richtige tut, bloß weil es das Richtige ist. Er handelt nur dann richtig, wenn es sonst keine andere Möglichkeit für seine Betrügereien gibt. Schon seit einiger Zeit schlittert er knapp am Rande des Legalen entlang. Wenn es ihn diesmal erwischt, würde er bestimmt in hohem Bogen rausfliegen.«
  


  
    »Interessant …« Tuckman wurde mir von Minute zu Minute unsympathischer.
  


  
    »Harper?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Alles in Ordnung?«
  


  
    »Ja, danke, Ben. Ich muss jetzt leider los.«
  


  
    »Ah … Okay. Es war übrigens wirklich schön, dass du mal wieder zum Essen da warst.«
  


  
    »Ja, fand ich auch.«
  


  
    »Bis auf den fliegenden Pudding am Ende natürlich.«
  


  
    Ich lachte. »Na ja, Brian ist ja noch klein.«
  


  
    »Ich glaube eher, dass es mit der Gesellschaft zu tun hat, in der er sich befindet. Von uns lernt er so etwas auf jeden Fall nicht. Hoffentlich haben dich Albert und Brian nicht für immer verjagt.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich komme sicher bald mal wieder vorbei. Aber jetzt muss ich mich wirklich sputen. Vielen Dank für die Hilfe, Ben.« Ich legte auf.
  


  
    Dieser verdammte Tuckman! Jetzt verstand ich auch, warum er Ben gebeten hatte, einen besonders unvoreingenommenen Privatdetektiv zu finden. In Wirklichkeit hatte er jemanden gesucht, mit dem er sein Spielchen treiben konnte. Bereits bei unserem ersten Treffen war mir das im Grunde klar gewesen. Aber ich hatte dummerweise mal wieder nicht auf mein Bauchgefühl gehört!
  


  
    Offenbar benutzte er mich und Quinton dazu, seine schmutzigen Geschäfte zu decken. So etwas ließ ich mir nicht bieten! Er hatte mein Vertrauen missbraucht, dem Komitee etwas vorgeschwindelt und wahrscheinlich die PNU um die Differenz zwischen der ersten und der zweiten Ausrüstung betrogen. Außerdem veranstaltete er ein Experiment, bei dem jemand ums Leben gekommen war. Und das war wesentlich wichtiger als mein verletzter Stolz.
  


  
    So verlockend ich den Gedanken auch fand, den arroganten Mistkerl auf der Stelle auffliegen zu lassen, so wusste ich doch, dass dies nicht bei der Aufklärung des Mordes oder bei dem Problem Celia weiterhelfen würde. Vielleicht konnte ich ja meinen Zorn kanalisieren und sinnvoll nutzen … Falls er das Projekt abbrechen musste, würde sich Celia möglicherweise auflösen, bevor noch mehr passierte, auch wenn ich das eigentlich nicht annahm. Dieser Poltergeist hatte bereits die meisten Theorien aus dem Philip-Experiment über den Haufen geworfen. Ich war mir also nicht sicher, wie er sich verhalten würde, sobald die Séancen zu einem Ende kamen.
  


  
    Aber das Projekt musste abgeschlossen werden. Es blieb 
     mir gar nichts anderes übrig, als Tuckman zu finden und ihn dazu zu zwingen.
  


  
    Ich stöberte also noch etwas in den Akten herum, erledigte einige Anrufe und machte mich dann daran, Gartner Tuckman zu suchen.
  


  
    Es dauerte mehrere Stunden, bis ich ihn endlich in einem Hotel im Stadtzentrum entdeckte, wo er an einem Dinner des örtlichen Psychologenverbandes teilnahm. Die Psychologen waren noch bei den Cocktails und plauderten angeregt miteinander, als ich eintraf. Es gelang mir deshalb mühelos, Tuckman, der sein Handy ausgeschaltet hatte, in eine Ecke der Hotellobby zu lotsen, um ihn unter vier Augen zu sprechen.
  


  
    Allerdings war es nicht ganz leicht gewesen, die Hotelangestellten dazu zu bringen, mich überhaupt in den Saal zu lassen. Doch als ich anfing, laut zu werden, ließ sich einer der Manager dazu herab, Tuckman meine Visitenkarte zu bringen und ihn zu bitten, zu mir herauszukommen. Mir blieb eine geschlagene Viertelstunde Zeit, um mich zu beruhigen, ehe der Professor in der Lobby erschien.
  


  
    Er trug einen eleganten dunklen Anzug und sah verärgert aus. Ich machte mir nicht einmal die Mühe aufzustehen, um ihm entgegenzugehen, sondern ließ ihn zu mir kommen. Als er vor mir stand und mich finster ansah, öffnete ich die Mappe, in der ich meine Berichte abgeheftet hatte, und hielt sie ihm demonstrativ unter die Nase. Er warf einen verächtlichen Blick darauf.
  


  
    »Dafür haben Sie mich herausgerufen?«, verlangte er zu wissen.
  


  
    Ich spürte, wie mir meine Verachtung für diesen Mann das Blut in den Adern gefrieren ließ. »Je schneller ich Ihnen das gebe, desto schneller bin ich Sie los«, erwiderte ich. 
     »Sie haben mich angelogen, Tuckman. Ich dachte, ich hätte mich von Anfang an klar geäußert. Ich lasse mich nicht zum Sündenbock machen oder als Idiotin verkaufen.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon …«
  


  
    »Das können Sie sich sparen. Sie haben keinen Saboteur in der Gruppe. Den hatten Sie nie, und das wissen Sie. Sie haben die Phänomene nur als Ausrede benutzt, um mich zu engagieren und dafür zu benutzen, Ihre schmutzigen Geschäfte zu decken. Genauso wie Sie auch bezüglich des Experiments gelogen haben!«
  


  
    »Wir haben einen Saboteur!«
  


  
    Äußerlich wurde ich auf einmal sehr ruhig. Innerlich hätte ich ihn am liebsten weiterhin in Grund und Boden gebrüllt. »Nein, haben Sie nicht. Diejenigen, die dazu die Gelegenheit hätten, haben weder die nötigen Kenntnisse noch ein Motiv. Diejenigen mit den richtigen Kenntnissen und einem Motiv hatten keine Gelegenheit. Ihr Experiment war so geplant, dass man die Ergebnisse nicht manipulieren kann. Ihre Aufzeichnungen beweisen das. Ich bin jede Möglichkeit zwei bis drei Mal durchgegangen. Es gibt keinen Saboteur. Die Phänomene sind echt. Gefälscht sind nur Ihre Bücher, weil Sie nicht möchten, dass Ihnen das Komitee für Stiftungsgelder auf die Schliche kommt und Ihre Abrechnungen genauer prüft. Im nächsten Monat sollen doch die neuen Gelder verteilt werden – oder nicht?«
  


  
    Er versuchte noch immer zu leugnen. »Ms. Blaine, Sie scheinen offensichtlich voreingenommen zu sein, was es Ihnen unmöglich macht, Ihren Auftrag wie gewünscht auszuführen. Da wird mir nichts anderes übrig bleiben, als Sie zu feuern.«
  


  
    »Machen Sie das. Dann werde ich auf der Stelle in den Saal da drüben gehen und Ihren Kollegen erklären, wie Ihr 
     Experiment genau aussieht. Ich werde ihnen von den Manipulationen, den ungenauen Beurteilungen der Teilnehmer, dem Austausch der Apparate und Ihrem Verkauf der teureren Exemplare berichten. Ihr Ruf ist bereits angeschlagen. Viele Ihrer Kollegen wissen, wie Ihre früheren Experimente verliefen und wie Sie immer wieder versucht haben, die Uni um Geld zu betrügen. Man wird meine Anschuldigungen ernst nehmen – verlassen Sie sich darauf. Ich bezweifle, dass es in dem Saal viele Leute geben wird, die nicht den wahren Grund dafür kennen, warum Sie die University of Washington verlassen mussten. Was passiert mit einem ge ächteten Psychologen? Verliert so jemand seine Zulassung? Wird man Sie auf die Straße jagen? Oder kommen Sie vielleicht sogar ins Gefängnis?«
  


  
    Ich starrte ihn unnachgiebig an. Es war ihm unangenehm, das konnte ich sehen. Aber so schnell ließ er sich nicht verunsichern. Finster erwiderte er meinen Blick.
  


  
    »Diesmal haben Sie es zu weit getrieben, Tuckman. Einer aus Ihrer Gruppe hat sich als Psychopath und Mörder entpuppt.«
  


  
    »Nein«, antwortete er. Seine Stimme klang auf einmal unsicher, und er begann unruhig um sich zu blicken.
  


  
    »Oh doch. Sie haben eine wahre Brutstätte für Psychopathen geschaffen, indem Sie bei den Séancen alles erlaubten. Außerdem waren Sie es, der die Teilnehmer aussuchte. Sie haben ihnen eingeredet, dass sie einen Geist erschaffen und allein durch ihre mentalen Kräfte Dinge bewegen könnten. Dann haben Sie einfach nur zugesehen, was als Nächstes passieren würde. Einer von ihnen hat tatsächlich einen Geist erschaffen. Sie haben nie geglaubt, dass die Gruppe so weit kommen würde – nicht wahr? Oder vielleicht sind ja auch Sie für den Mord verantwortlich? Sie 
     haben so etwas doch schon früher heraufbeschworen. Vor einigen Jahren landete einer Ihrer Teilnehmer im Krankenhaus …«
  


  
    »Das war ich nicht! Das war jemand aus der Gruppe!« Die gespenstisch grünen Schlangen, die im Grau um Tuckmans Kopf züngelten, begannen sich nun wie Tentakel um ihn zu winden. Ihre Farbe wurde auf einmal giftgelb. War das seine Panik? Ich ließ nicht locker.
  


  
    »Das haben Sie auch beim letzten Mal behauptet. Und wahrscheinlich werden Sie es auch wieder behaupten, wenn einer Ihrer Séance-Mitglieder wegen Mordes verhaftet wird und erklärt, der Geist hätte Mark umgebracht. Sie sind mitverantwortlich! Ohne mit der Wimper zu zucken, haben Sie einen Dampfkochtopf unter Druck gesetzt, indem Sie unglückliche, schwache Menschen zusammenführten. Einer davon hat sich jetzt als Psychopath herausgestellt, der nur darauf wartet, das Ganze zum Explodieren zu bringen. Sie haben diesem Menschen eine ganze Gruppe potenzieller Opfer quasi auf dem Silbertablett serviert und gleich auch noch die Ausrede dazu geliefert, dass er oder sie alles tun darf, was möglich ist. Ich habe mich zehn Tage lang eingehend mit diesen Leuten beschäftigt – also deutlich länger als Sie. Ich wette mit Ihnen, dass einer aus Ihrem Séance Zirkel für den Tod von Mark Lupoldi verantwortlich ist und den verdammten Poltergeist dazu benutzt hat, ihn gnadenlos umzubringen.«
  


  
    Tuckman wurde kreidebleich, und seine dunklen Augen weiteten sich vor Schreck.
  


  
    »Sie haben ihnen die Erlaubnis gegeben und zugleich die Waffe geliefert. Einer hat sie genutzt. Es gibt niemand anderen, der das getan haben könnte. Einer aus der Gruppe benutzte die gleiche Kraft, mit der auch der Tisch durch den 
     Spiegel geschleudert wurde, um Mark gegen die Wand zu schleudern …«
  


  
    Er schüttelte immer wieder verzweifelt den Kopf. »Nein, nein, nein, nein …«
  


  
    Ich zog ihn auf einen Sessel und setzte mich neben ihn. Dann sah ich ihm entschlossen in die Augen. Ich sprach mit leiser Stimme und ziemlich schnell.
  


  
    »Geben Sie auf, Tuckman. Selbst wenn Sie nicht glauben wollen, dass Celia Mark getötet hat, so müssen Sie zugeben, dass die Gruppe die Beherrschung über dieses verdammte Wesen verloren hat. Ich habe Ken besucht. Er hatte Glück, dass seine Beine nicht gebrochen sind. Ian kam mit zwei angebrochenen Rippen und Cara mit einer davon – plus der Verletzungen von letzter Woche. Patricias Ohrläppchen musste genäht werden, und auch die anderen haben Schnitte und Verbrennungen davongetragen, als die Lampen explodierten. Keiner hat den Tisch hochgehoben und geworfen. Keiner hat einen Kurzschluss in den Stromleitungen verursacht. Keiner brachte die Temperatur im Zimmer zum Sinken. Und keiner berührte den CD-Spieler. Sie haben der Gruppe die Erlaubnis gegeben, einander zu verletzen. Und genau das haben sie getan. Sie haben noch immer die Möglichkeit, den Stecker rauszuziehen. Tun Sie es endlich, Tuckman!«
  


  
    »Das werde ich nicht tun. Es wird nicht wieder geschehen. Es kann nicht wieder geschehen.«
  


  
    »Natürlich wird es das! Es wird schlimmer werden, so wie es bisher auch immer schlimmer geworden ist. Das Ganze begann mit kleinen Diebstählen, Zwickereien und umherfliegenden Gegenständen. Jetzt haben Sie bereits zerbrochene Scheiben und Leute im Krankenhaus. Begreifen Sie denn nicht, wohin das führt? Wollen Sie etwa darauf 
     warten, bis einer von ihnen als roter Fleck an der Wand klebt?«
  


  
    »Das reicht!« Er stand auf und starrte mit bleichem Gesicht auf mich herab. Obwohl er sich darum bemühte, gelang es ihm nicht, ruhig zu atmen. Er wankte, und einige Leute sahen zu uns herüber. Ich erhob mich ebenfalls, rührte mich aber nicht von der Stelle. Stattdessen bemühte ich mich, so regungslos wie möglich dazustehen.
  


  
    »Ihr Experiment ist gescheitert, Professor Tuckman. Es war ein Fehler, eine Fehlkalkulation. Wenn Sie es jetzt abbrechen und die Papiere verschwinden lassen, die mich und meinen Kontaktmann wie Diebe aussehen lassen, können Sie der Uni das Geld zurückgeben, und niemand wird sich die Mühe machen, genau nachzuforschen, was Sie da eigentlich getrieben haben – solange niemand der Uni einen Grund für Nachforschungen gibt.«
  


  
    Er sah mich an und leckte sich die trockenen Lippen. Dann ließ er sich wieder in den Sessel fallen, und ich setzte mich wieder neben ihn. Ich ekelte mich zwar vor ihm, zwang mich aber trotzdem dazu, meine Hand auf seinen Unterarm zu legen. Eisige Kälte durchströmte mich, und ich unterdrückte ein Schaudern.
  


  
    »Ich werde der Uni keinen Grund geben, sich das Ganze genauer anzusehen, wenn Sie jetzt abbrechen. Wenn Sie genau das tun, was ich Ihnen sage, werden Sie sich auch nicht wegen Diebstahls verantworten müssen. Ich werde meine Berichte nicht der Polizei oder Ihrem Dekanat überreichen. Hören Sie auf, solange Sie noch können! Behaupten Sie einfach, dass etwas im Ablauf nicht funktioniert hat. So etwas können Sie leicht erfinden. Sagen Sie einfach, dass es ein Fehler war. Ich weiß, wie peinlich das sein wird, aber nur wegen Ihres Stolzes darf niemand sein Leben verlieren.«
  


  
    Endlich schien er ein Einsehen zu haben. Er richtete sich auf, und die Angst verschwand aus seinen Augen. »Es war ein Fehler. Ich werde das Experiment abbrechen. Ich werde mich um alles kümmern – um die Papiere, das Team. Ich werde die Teilnehmer anrufen und ihnen sagen, dass es vorbei ist.«
  


  
    Zum ersten Mal seit Stunden konnte ich erleichtert aufatmen. »Gut«, meinte ich und nickte. Als ich nun aufstand, reichte ich ihm die Mappe. »Das sind die Berichte für Sie. Natürlich sind sie streng vertraulich, und keiner sonst hat sie gesehen. Stellen Sie mir einfach einen Scheck aus, und damit ist die Sache erledigt.«
  


  
    Er warf einen Blick auf die Rechnung, die ich ebenfalls beigefügt hatte, blickte auf und runzelte die Stirn, als ob er verwirrt wäre. »Das werde ich nicht zahlen. Sie haben die Aufgabe, für die Sie engagiert wurden, nicht zufriedenstellend erfüllt.«
  


  
    Vor lauter Verblüffung klappte mir der Mund auf. »Ihr Gehirn scheint irgendwie nicht zu funktionieren, Tuckman. Haben Sie überhaupt verstanden, was ich Ihnen gerade gesagt habe? Sie sind ein Dieb und ein Lügner, und ich kann das beweisen. Glauben Sie, das ist die einzige Kopie meines Berichts? Sie haben mich beauftragt, einen Saboteur zu finden, der möglicherweise die Ergebnisse manipuliert. Ich habe bewiesen, dass es keinen Saboteur gibt – außer Ihnen. Mein Auftrag ist erfüllt. Wenn ich meine Anwältin wegen dieser Angelegenheit anrufen muss, werde ich ihr die Wahrheit erzählen. Dazu bin ich vertraglich berechtigt. Sollen wir uns vor Gericht wiedersehen?« Ich wies mit dem Kopf Richtung Saal. »Wollen Sie wirklich, dass Ihre Kollegen davon erfahren?«
  


  
    Er starrte mich wieder aus seinen dunklen Augen an.
  


  
    Ich seufzte. »Geben Sie endlich auf, Tuckman. Ich habe hier die Oberhand. Nicht Sie. Hören Sie endlich auf. Und zwar jetzt!«
  


  
    Er senkte den Blick und zog zögerlich sein Scheckbuch aus der Jackentasche.
  


  
    Ich verließ die Lobby mit seinem Scheck in der Hand. Tuckman blieb im Sessel sitzen und las in den Berichten. »Ein Fehler … Etwas wurde übersehen …«, murmelte er, als ob er sich selbst davon überzeugen müsste.
  

  
  


  ZWEIUNDZWANZIG


  
    Vielleicht wusste der Poltergeist, dass ich daran arbeitete, ihn zu zerstören, oder vielleicht hatte er auch nur schlechte Laune. Jedenfalls verbrachte ich den Donnerstagabend damit, mich vor seinen Angriffen in Sicherheit zu bringen. Bereits auf der Heimfahrt im Auto flogen mir immer wieder kleine Gegenstände gegen den Kopf und ins Gesicht. Meine Ausweichbewegungen ließen mich einmal fast von der Straße abkommen. Da ich mich gerade auf dem Viadukt befand, sah ich für einen Moment das Wasser unter mir, ehe ich das Lenkrad wieder herumriss.
  


  
    Zu Hause ging es weiter. Noch nie hatte ich es derart bedauert, so viele Bücher und witzige Gegenstände zu sammeln, wie an diesem Tag. Ein Stuhl raste wie ein zorniger Hund auf mich zu, sobald ich die Wohnung betrat. Zwei Buchstützen aus Bronze fielen aus dem Regal und segelten auf meinen Kopf zu. Ich zog ein Stück des Grau um mich und wich ihnen hastig aus. Allerdings trafen sie mich noch immer an der Schulter.
  


  
    Chaos rannte wie verrückt in seinem Käfig hin und her. Er spürte, dass etwas nicht stimmte. Als ich auf ihn zutrat, flatterte ein gebundenes Buch an mir vorbei und krachte gegen die Wand. Das Frettchen war normalerweise ziemlich hart im Nehmen, aber ich bezweifelte, dass es sich gegen 
     fliegende Bücher behaupten konnte. Ich holte es also aus seinem Käfig und schützte es mit meinem Körper, während ich ins Schlafzimmer rannte. Leider folgte mir der Poltergeist.
  


  
    Also setzte ich Chaos in die Badewanne und eilte ins Schlafzimmer zurück. Ich duckte mich, um mehreren fliegenden Gegenständen aus dem Weg zu gehen, während ich jedes schwere, spitze oder harte Objekt aus dem Raum entfernte. Dann verschloss ich die Dinge im Flurschrank und drückte mühsam die Tür zu. Aus dem Schrank war bald ein wildes Toben zu hören. Ich ließ mich davon jedoch nicht beirren, sondern holte stattdessen die gefährlichsten Sachen aus dem Wohnzimmer, die ich in meine beinahe leeren Küchenschränke stopfte.
  


  
    Dann brachte ich Chaos in seinen Käfig zurück. Offenbar war er nicht in Gefahr, solange ich mich nicht in seiner Nähe aufhielt. Celia besaß eine Verbindung zu mir, aber nicht zu meinem Haustier. Vorsichtshalber stapelte ich trotzdem mehrere Kissen um seinen Käfig herum auf, ehe ich ins Schlafzimmer zurückrannte und die Tür hinter mir schloss. Während der Nacht wachte ich immer wieder auf, weil ich in regelmäßigen Abständen von kleinen Dingen bombardiert wurde. Aber am nächsten Morgen war das Frettchen zu meiner Erleichterung unverletzt, und der Poltergeist schien sich etwas beruhigt zu haben.
  


  
    

  


  
    Als Erstes rief ich Solis an, der darauf bestand, mich im Le Crêpe, einem kleinen Café auf der Second Avenue, zu treffen, anstatt am Telefon über Tuckmans Projekt zu reden. Natürlich war er wie immer schweigsam und undurchdringlich, als wir uns gegenübersaßen. Seine schmalen Augen und seine ausdruckslose Miene konnten natürlich auch 
     von Erschöpfung und Schlaflosigkeit herrühren, aber ich war mir da nicht so sicher. Nach meiner schlechten Nacht trank ich einen Kaffee nach dem anderen und fühlte mich in einer ähnlich unkommunikativen Laune wie der Kommissar.
  


  
    Ich warf einen Blick über seine Schulter auf die vormittägliche Straße vor dem Fenster. »Wie laufen die Untersuchungen?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Noch ist alles offen. Erzählen Sie mir erst einmal, was am Mittwoch passiert ist.«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht viel erzählen, weil ich es selbst noch nicht ganz verstehe. Aber Tuckman bricht das Experiment ab.«
  


  
    »Wieso?« »Irgendetwas hat im Aufbau nicht gestimmt. Deshalb lief auch so viel schief. Einige der Teilnehmer wurden verletzt, und das Ganze ist einfach zu riskant geworden. Die Einzelheiten sind ziemlich verwirrend, aber es läuft darauf hinaus, dass abgebrochen wird. Ich muss mich allerdings noch etwas mit den Teilnehmern beschäftigen. Deshalb hielt ich es auch für das Beste, Ihnen zu sagen, dass Sie mich noch nicht ganz los sind – aber fast.«
  


  
    »Es wäre mir lieber, wenn Sie mir die Nachforschungen überlassen würden.«
  


  
    Ich seufzte und schwindelte weiter. »Solis, das würde ich liebend gern, aber auch ich muss meinen Job machen. Was bei Tuckmans Projekt nicht stimmt, betrifft uns wahrscheinlich beide. Aber das kann ich nicht einfach nur annehmen und Ihnen die Dinge überlassen. Ich muss das leider selbst herausfinden. Sie müssen zugeben, dass ich bisher sehr kooperativ war – sogar mehr als nötig. Also werden Sie es jetzt doch wohl schaffen, mich noch ein wenig länger zu 
     ertragen. Es sei denn, Sie haben einen guten Grund, mir Knüppel zwischen die Beine zu werfen.«
  


  
    Jetzt war es an ihm zu seufzen. »Also gut. Was haben unsere Fälle Ihrer Meinung nach denn gemeinsam?«
  


  
    »Nun ja …« Ich hielt inne, um meine Gedanken so zu ordnen, dass ich nichts sagte, was er als wirr oder verrückt hätte abschreiben können. »Ich habe mir die Leute und die Situation, die Tuckman bei diesen Séancen geschaffen hat, genau angesehen. Ich glaube, dass er entweder einen Psychopathen in seine Runde aufgenommen oder jemanden so weit gebracht hat, zu einem zu werden. Meiner Meinung nach wurde Mark Lupoldi von etwas beziehungsweise jemandem in Tuckmans Séance-Zirkel umgebracht. Es hat sich herausgestellt, dass die Vorfälle, die Tuckman einem Saboteur zuschrieb, wohl ebenfalls auf diese Person zurückzuführen sind. Er hat sich absichtlich Leute ausgesucht, die psychisch nicht ganz stabil sind und Probleme haben. In einem geeigneten Umfeld ist es da geradezu unvermeidbar, dass starke Spannungen entstehen. Die Gruppe glaubt, recht seltsame Dinge machen zu können und dass ihr das von niemandem angekreidet werden würde. Ich kenne mich mit Psychologie nicht sonderlich gut aus, aber ich könnte mir vorstellen, dass ein Mensch, der kurz vor dem Ausbruch einer Psychose steht, in einem solchen Umfeld geradezu dazu ermutigt wird, ganz in den Wahnsinn abzudriften.«
  


  
    Solis blickte in seine Tasse und nickte nachdenklich. »Das könnte durchaus sein. Aber ich bin nur daran interessiert, den Mörder zu finden.«
  


  
    »Haben Sie bereits einen Verdächtigen? Ich könnte Ihnen da einige zur Auswahl anbieten.«
  


  
    Er knurrte. »Es geht um Beweise und nicht um Spekulationen.
     Ich muss zum Beispiel endlich die Schlüssel finden oder erfahren, wie Lupoldi tatsächlich zu Tode kam … Natürlich glaube ich auch, dass Professor Tuckmans Projekt etwas mit dem Mord zu tun hat, und ich habe mir seine Teilnehmer und die Assistenten bereits genau angesehen. Wen verdächtigen Sie?«
  


  
    Ich sagte es ihm, und er zog die Augenbrauen hoch, erwiderte aber nichts. Er weigerte sich, mir irgendeinen Hinweis zu geben. So viel zu einem gerechten Austausch von Informationen.
  


  
    Auf dem Weg zurück zu meinem Büro ging ich durch das Grau, ohne auch nur darüber nachzudenken. Ich überquerte Pioneer Square und ignorierte den Phantom-Verkehr und die verschiedenen Zeitschichten. Plötzlich sauste etwas an meinem Kopf vorbei, berührte mich an der Schläfe und riss mir ein Haarbüschel aus.
  


  
    Ich wirbelte herum und suchte nach dem Schuldigen, bis ich einen ziemlich heruntergekommenen Mann mit schmutzigen Klamotten auf einer Bank in der Nähe entdeckte. Er hielt hilflos die Hände in die Höhe. Eine abgeknickte Zigarette war auf den feuchten Boden vor ihm gefallen, und er starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ich sah nach unten und entdeckte ein Feuerzeug aus Metall, das einen halben Meter von mir entfernt lag. Während ich mich danach bückte, betrachtete ich es genauer im Grau. Ein dünner Faden aus gelber Energie war gerade dabei, sich in Luft aufzulösen und wie eine Schlange in die undurchdringlicheren Tiefen des Grau zu verschwinden.
  


  
    Als ich mich umsah, entdeckte ich einen flüchtigen gelben Nebel, der von roten Flecken und silbernen Zeitsplittern durchsetzt war. Ich hob das Feuerzeug auf und machte es an. Das Stück Celia wanderte um Pioneer Square, als 
     ob es sich gar nicht für mich interessieren würde. Vielleicht tat es das diesmal auch wirklich nicht, aber seine Gegenwart beunruhigte mich doch. Ich hatte am Abend zuvor zu viel Zeit damit verbracht, mich vor fliegenden Büchern und Nippes in Acht zu nehmen. Sie alle hatten den gleichen gelben Faden aus grauer Energie gehabt, den auch das Feuerzeug aufwies. Wenn ich an die Gewalt dachte, die Celia am Mittwoch und am Abend zuvor angewandt hatte, war ich überrascht, wie harmlos der Angriff mit dem Feuerzeug gewesen war.
  


  
    Ich brachte es dem Obdachlosen auf der Bank.
  


  
    »Gehört das Ihnen?«
  


  
    Er stotterte, während er am ganzen Körper zitterte. Offensichtlich hatte er Angst vor mir und wusste nicht, was er sagen sollte. Dann platzte er heraus: »Das war ich nicht! Ganz ehrlich! Es ist einfach …«
  


  
    Ich nickte mit einem wehmütigen Lächeln. »Ich weiß. Es hat sich einfach losgerissen. Manchmal passiert so was.« Ich sah auf die zerbrochene Zigarette, die vor ihm auf dem Boden lag, und nutzte die Gelegenheit, mich auch noch rasch nach Celia umzuschauen, aber das Wesen war verschwunden. »Gehört die auch Ihnen?«
  


  
    Er blickte auf die Zigarette, und seine Miene spiegelte große Enttäuschung wider, als er bemerkte, dass sie nicht mehr zu gebrauchen war. »Ja«, meinte er.
  


  
    Ich suchte in meiner Tasche nach dem Wechselgeld, das ich von meiner Tasse Kaffee zurückbekommen hatte, und gab es ihm zusammen mit dem Feuerzeug. »Passen Sie gut darauf auf. Verlieren Sie es nicht wieder.«
  


  
    Seine Augen leuchteten, und er grinste mich zahnlückig an. »Werde ich bestimmt nicht. Vielen Dank, Miss! Wirklich sehr großzügig von Ihnen.«
  


  
    Ich murmelte etwas und ging weiter. Die Pflastersteine waren ziemlich rutschig, als ich durch die dichte Wand aus Geistern zu meinem Büro eilte.
  


  
    Ich war gerade dabei, die Treppe hinaufzusteigen, als mein Handy vibrierte. Ich zog es aus der Hosentasche und klappte es auf.
  


  
    »Sie müssen etwas dagegen tun.«
  


  
    »Was? Entschuldigen Sie, Professor Tuckman. Aber wir haben den Fall gestern Abend abgeschlossen«, antwortete ich und klemmte mir das Telefon zwischen Kinn und Schulter, während ich meine Bürotür aufschloss.
  


  
    »Ja, weiß ich. Aber etwas muss geschehen. Sie scheinen zu verstehen, was dieses Ding …«
  


  
    »Nein, Tuckman. Sie verstehen es. Sie wollen nur nicht die Verantwortung dafür übernehmen.«
  


  
    »Ms. Blaine!«
  


  
    Ich erinnerte mich daran, dass ich seinen Scheck noch nicht eingelöst hatte, und seufzte. »Was gibt es denn für ein Problem?«
  


  
    »Celia verfolgt und quält die Teilnehmer.« »Sie verfolgt und quält sie? Was darf ich mir genau darunter vorstellen?« Vielleicht herrschte bei mir im Moment deshalb eine gewisse Ruhe, weil Celia sich anderswo austobte. Ich warf meine Tasche auf den Boden neben den Schreibtisch und setzte mich.
  


  
    Ohne seine Drohgebärden und seine herablassende Arroganz klang er verdrießlich und missmutig. »Wenn man bedenkt, wie stark die Gruppe in letzter Zeit den Angriffen von Celia ausgesetzt war, braucht es nicht viel, um ihre Attacken bereits als quälend zu empfinden. Alle – wirklich alle – haben mich angerufen, um mir zu erzählen, dass sie der Poltergeist belästigt.«
  


  
    »Na, toll. Hören Sie zu, Tuckman. Soweit ich das verstanden habe, ist Celia doch von der Gruppe erschaffen worden – nicht wahr?«
  


  
    »Ja, klar«, erwiderte er ungeduldig.
  


  
    »Gut. Wenn der Poltergeist also existiert, weil die Leute glauben, dass er existiert, dann wäre es doch logisch, sie dazu zu bringen, nicht mehr daran zu glauben.«
  


  
    »Und Sie nehmen an, dass die Leute aufhören werden, daran zu glauben, obwohl sie von diesem angeblichen Geist gequält und angegriffen werden?«
  


  
    »Genau darum geht es, Tuckman. Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen. Sie haben den Leuten eingeredet, an Celia zu glauben. Also müssen Sie Ihnen jetzt beibringen, wieder skeptisch zu sein. Warum erklären Sie nicht einfach, das alles sei ein Schwindel gewesen? Erzählen Sie, dass Sie das Zimmer mit allem möglichen technischen Schnickschnack ausstaffiert hätten und fast nichts, was sie erlebt haben, echt gewesen sei? Das sollte sie doch wachrütteln. Wenn Sie die Gruppe dazu bringen, Ihnen zu glauben, hört Celia vielleicht auch auf, sie zu ärgern.«
  


  
    Ich sagte natürlich nicht, dass der verdammte Poltergeist auch mich nicht in Ruhe ließ. Das Wesen hatte sich mit seinem Herrn und Meister zusammengeschlossen, und ich bezweifelte, dass die anderen viel tun konnten. Die einzige Möglichkeit war, es durch einen immer schwächer werdenden Glauben zu untergraben, aber im Grunde nahm ich nicht an, dass das viel bringen würde.
  


  
    Tuckman schwieg und dachte offenbar nach.
  


  
    »Ehrlich, Professor Tuckman. Sie müssen sie davon überzeugen, dass Celia nicht existiert. Ihnen bleibt gar nichts anderes übrig. Der Poltergeist hat inzwischen ein Eigenleben, aber wenn es Ihnen gelingt, den Glauben der Gruppe 
     zu erschüttern, können Sie ihn vielleicht davon abhalten, noch Schlimmeres anzurichten. Seien Sie einfach brutal. Es bleibt Ihnen gar nichts anderes übrig.«
  


  
    »Sie haben mir überhaupt nicht weitergeholfen«, zischte er wütend.
  


  
    »Dann werde ich Ihnen auch nichts dafür berechnen. Viel Glück, Herr Professor. Und vergessen Sie nicht, dass das kein Spiel ist. Ihr Geist hat bereits einen Ihrer Assistenten umgebracht. Das Ganze muss aufhören, und nur Sie können das schaffen. Nicht ich.«
  


  
    Ich konnte beinahe hören, wie er vor Wut kochte. Dann legte er auf. Wenn ich Glück hatte, würde ich nie mehr von Gartner Tuckman hören.
  


  
    Ich arbeitete eine Zeit lang in meinem Büro, wobei ich mich immer wieder ducken musste, wenn ein Gegenstand auf mich zuflog. Gegen Mittag machte ich mich auf den Weg zum Restaurant von Phoebes Eltern. Hugh hatte mir gesagt, dass ich Phoebe dort finden würde. Ich brauchte dringend Amandas Adresse. Ich hätte sie auch einfach anrufen können, aber das würde bestimmt nicht helfen, die Unstimmigkeiten zwischen uns auszubügeln. Phoebe hätte es vielleicht als einen weiteren Versuch empfunden, ihr aus dem Weg zu gehen. Außerdem mochte ich die Masons und wollte endlich mal wieder andere Gesichter sehen als die von Tuckman und seiner Gruppe.
  


  
    

  


  
    Der Ansturm zur Mittagszeit war bereits vorüber, als ich eintraf. Wieder einmal war die Familie damit beschäftigt, das Restaurant für Freitagabend vorzubereiten. Ich verbrachte viel Zeit in Cafés und Lokalen, aber hier machte mir das nichts aus. Ich genoss die Gesellschaft der Masons. Selbst wenn sie so beschäftigt waren wie an diesem Tag, 
     schafften sie es doch immer, mich herzlich willkommen zu heißen. Sie hatten alle laute Stimmen und strahlten eine ansteckende Gelassenheit aus.
  


  
    Als Oberhaupt der Familie hatte Phoebes Vater wie immer seinen Platz am Kopf des Tisches eingenommen, der im hinteren Raum stand. Mit einer von Arthritis geschundenen Hand hielt er ein Glas Leitungswasser fest, das er allerdings vor allem benutzte, um damit auf den Tisch zu klopfen. Poppy war wettergegerbt und ziemlich verhutzelt. Er erinnerte an eine Walnuss, die man lange in der Hand gehalten hatte. Noch immer stellte es für ihn kein Problem dar, die ganze Familie fest im Griff zu haben, ohne viel mehr als sein Glas und seine Stimme zu erheben. Der Clan eilte um den Tisch herum, stürzte in die Küche und wieder hinaus. Sie wirkten alle wie eifrige Fledermäuse, die es schafften, alles zu erledigen, was Poppy ihnen befahl, ohne einander in die Quere zu kommen. Als er mich entdeckte, winkte er mich zu sich heran.
  


  
    »Harper! Komm sofort zu mir, Mädchen. Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Ich hatte schon befürchtet, dass du so dürr geworden bist, dass dich der Wind weggeblasen hat.« Sein Akzent war noch immer so stark, als wäre er gerade eben erst aus Jamaika gekommen. In Wahrheit lebte er bereits seit über dreißig Jahren hier.
  


  
    Ich drückte mich an den zahlreichen Familienmitgliedern vorbei und setzte mich neben ihn. Die Küchenwand befand sich direkt hinter mir und fühlte sich herrlich warm an, vor allem, da es draußen inzwischen recht kühl geworden war. »Nein, Poppy. So schnell wirst du mich nicht los.«
  


  
    Er löste seinen Zeigefinger vom Glas und piekste mich damit testend in die Schulter. »Lange wird es aber nicht mehr dauern. Vermutlich wissen die dummen weißen Jungs, 
     mit denen du ausgehst, nicht, was schön ist. Es ist wirklich schade, mit ansehen zu müssen, wie ein nettes Mädchen so dahinsiecht.«
  


  
    Ich zog eine Grimasse. »Na ja, ich muss mich eben damit abfinden. Hugh scheint zumindest Gefallen an mir zu finden.«
  


  
    Sein ganzer Körper zitterte, als er sich vor Lachen schüttelte. Für einen kleinen Mann Mitte siebzig konnte er ziemlich laut sein. Nach einer Minute beruhigte er sich wieder und rieb sich kichernd mit dem Handrücken die Augen.
  


  
    »Mädchen, ich wusste, dass du es in dir hast.«
  


  
    »Was habe ich in mir?«, fragte ich.
  


  
    »Du kannst auftauen, wenn du willst.«
  


  
    Ich sah ihn verblüfft an. »Wie bitte?«
  


  
    »Harper – seitdem du im Krankenhaus warst, bist du so hart und eisig wie ein Stück Stahl in der Gefriertruhe gewesen. Es überrascht mich, dass du überhaupt einen Mann gefunden hast. Du hast eisige Wände um dich herum aufgebaut, als ob du erwarten würdest, dass dich wieder jemand verletzt. Aber wenn du niemanden an dich heranlässt, dann kann dich auch niemand lieben. Zu uns bist du auch nicht mehr gekommen. Brauchst du denn deine Familie nicht? Du weißt doch, dass du zur Familie gehörst, selbst wenn du so dürr bist wie eine Bohnenstange.«
  


  
    Ich sah den alten Mann mit seinen scharfen schwarzen Augen für eine Weile fassungslos an.
  


  
    Zögerlich fragte ich: »Du … Du kannst eine Art von Wand um mich sehen?« Falls ich tatsächlich so etwas errichtet hatte, dann musste ich einen guten Grund haben, die Welt auf Distanz zu halten. Dasselbe galt natürlich für Ken – sogar harte Jungs halten nicht alles aus.
  


  
    Poppy lachte und stupste mich wieder mit dem Finger 
     an. »Das war nicht wörtlich gemeint, Kleine! Aber mentale Wände können genauso undurchdringlich und kalt sein wie echte. Warum siehst du auf einmal so traurig aus?«
  


  
    Mich hatte tatsächlich plötzlich eine Erinnerung an früher übermannt. »Mein Dad hat mich immer ›Kleine‹ genannt.«
  


  
    »Entschuldige, Harper. Ich wollte mich nicht zwischen dich und ihn stellen. Wie lange ist er schon tot?«
  


  
    »Schon lange. Ich war zwölf, als er starb. Jetzt gibt es nur noch mich und Mom, und wir verstehen uns nicht.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Also … Warum schaust du nicht wieder öfter vorbei? Sind wir dir zu anhänglich?« Er lehnte sich zurück und zwinkerte. »Oder vielleicht schmeckt dir Mirandas Essen nicht mehr?«
  


  
    Ich lachte und war gleichzeitig erleichtert, dass wir nicht weiter über mich und meine schreckliche Familie sprachen – selbst wenn das bedeutete, dass ich mich mit meiner Ersatzfamilie auseinandersetzen musste. »Ich liebe das Essen deiner Frau und wäre sicher in null Komma nichts zweimal so dick, wie du das willst, wenn ich es so oft essen würde, wie ich wollte. Und dreimal so dick, wenn ich es so oft essen würde, wie du das möchtest. Seitdem ich diesen Unfall hatte, ist alles etwas seltsam, und ich habe viel zu tun. Außerdem ist Phoebe noch immer sauer auf mich.«
  


  
    »Ach, so sauer ist sie auch wieder nicht.«
  


  
    Ein Teller mit dampfendem Essen wurde vor mich auf den Tisch gestellt.
  


  
    »Ich bin sehr wohl so sauer.«
  


  
    Ich blickte auf und sah direkt in Phoebes finsteres Gesicht. Oder vielmehr in ihren Versuch, mich finster anzusehen, der ziemlich missglückte, als sie ein Lächeln nicht länger
     unterdrücken konnte. Sie stellte sich auch einen Teller mit Essen hin und setzte sich mir gegenüber.
  


  
    Ein Familienmitglied stellte Gläser mit Wasser auf den Tisch und ging weiter. Ein anderer schubste Besteck und Servietten in unsere Richtung, ohne seine Putztätigkeit und die Vorbereitungen für den Abend zu unterbrechen. Am Freitag und Samstag herrschte hier Hochbetrieb. Die Leute kamen zum Trinken, Essen und Tanzen.
  


  
    Rund um die Bar und im Restaurant ging es ziemlich zu. Tische wurden hin und her geschoben, um eine Tanzfläche frei zu räumen und um Platz für die Band zu schaffen. Jedes Mal, wenn die Küchentür aufging, hörte ich Rufe und Gelächter. Phoebe und ich mussten unsere Köpfe näher zusammenstecken, um in normaler Lautstärke miteinander sprechen zu können.
  


  
    »Hi, Mädchen«, sagte sie.
  


  
    »Hi. Schön, dass du mich überhaupt sehen willst.«
  


  
    »Als wäre ich jemals lange sauer. Ich war wirklich ziemlich wütend, aber ich konnte dich auch verstehen.« Sie hatte wieder begonnen, stärker mit dem Akzent ihres Vaters zu sprechen.
  


  
    Da ich mich bereits genügend erklärt hatte, widerstand ich der Versuchung, noch einmal damit anzufangen. »Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut. Ich werde heute Abend im Laden vorbeisehen. Wie sieht es dort aus?«
  


  
    »Gut. Dein Cousin hat mir gesagt, du könntest mir Amandas Adresse geben. Ich muss mit ihr sprechen.«
  


  
    »Dieser Germaine! Als Hugh mir erzählt hat, dass er meinen nichtsnutzigen Cousin in den Laden schickt, hätte ich ihn am liebsten erwürgt!«
  


  
    »Wen – Hugh oder Germaine?«
  


  
    »Beide! Wie konnte er mir das antun?«
  


  
    »Er wollte doch nur helfen.«
  


  
    Poppy lachte und mischte sich in unser Gespräch ein. »Er versucht, dich dazu zu bringen, mit deinem Selbstmitleid aufzuhören, Mädchen. Letzte Woche bist du mit einem langen Gesicht zu uns gekommen und hast um deinen Bekannten geweint. Das ist in Ordnung. Das ist richtig so. Aber inzwischen dauert deine Trauer schon zu lange. Du tust dir nur noch selbst leid. Du bist wie deine Mutter, Phoebe – du musst immer irgendetwas zu tun haben.«
  


  
    »Ich habe zu tun, Poppy.«
  


  
    »Du hast mit allem Möglichen zu tun, aber mit dir selbst beschäftigst du dich nicht. Du weißt, dass ich dich liebe, Mädchen, aber jetzt ist es wirklich an der Zeit, dass du wieder nach Hause gehst.«
  


  
    Er richtete seine funkelnden Augen auf mich. »Du wirst sie doch dazu bringen, wieder in ihre eigene Wohnung zurückzukehren – nicht wahr, Harper?«
  


  
    »Ich weiß nicht, Poppy … Sie kann ganz schön störrisch sein.«
  


  
    »Das ist wahr.«
  


  
    »Ihr beide seid schlimmer als Hugh und Mama!«
  


  
    Poppy kicherte.
  


  
    »Phoebe, du weißt, dass er recht hat«, sagte ich.
  


  
    Sie schnitt eine Grimasse. »Ja. Vor allem nachdem mich hier keiner mehr in Ruhe lässt!«
  


  
    Hugh kam mit einem Tablett voller Gläser aus der Küche und beugte sich auf dem Weg zur Bar zu Phoebe hinunter, um sie auf die Stirn zu küssen. »Zeig es ihnen, lass dir nur nichts gefallen, große Schwester.«
  


  
    Eines der Gläser machte plötzlich einen Salto rückwärts und sauste auf mich zu, gefolgt von einem inzwischen vertrauten
     gelben Faden. Ich fing es auf. Phoebe stellte es vorsichtig wieder auf Hughs Tablett und sah mich misstrauisch an.
  


  
    »Hast du jetzt auch einen Duppy?«, fragte sie.
  


  
    »Nur die Gartenvariante, einen Poltergeist«, erwiderte ich. »Nicht so bösartig wie ein Duppy. Die sind doch bösartig, oder?«
  


  
    »Das sind die bösartigsten Wesen, die man sich vorstellen kann«, erwiderte Poppy.
  


  
    »Und warum sind sie so bösartig?«, wollte ich wissen und stocherte in meinem Essen herum. Es war zwar lecker, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Zu vieles ging mir im Kopf herum: der Poltergeist, mein Vater, mentale Wände...
  


  
    Poppy lehnte sich in seinem Stuhl zurück und spielte mit seinem Wasserglas. »Duppys sind die Geister, die es nicht in den Himmel schaffen. Sie gehen irgendwann in den neun Nächten verloren und kehren dann zur Erde zurück. Aber sie haben kein Herz zum Fühlen und kein Gehirn zum Denken. Ihre Seele ist zerbrochen. Die eine Hälfte ist hier und die andere im Jenseits. Sie spüren nicht, was richtig und was falsch ist. Sie denken nicht darüber nach, was passiert. Sie tun einfach nur, worauf sie gerade Lust haben. Sie versetzen dir einen Schlag und zwicken dich oder machen irgendwelche Dinge kaputt.«
  


  
    »Und woher weiß man, dass es ein Duppy ist?«
  


  
    »Man kann sie sehen. Sie sehen aus wie Skelette, die von einem Nebel umhüllt sind. Wie … Wie nennt man das noch mal? Irrlichter? So sehen sie aus. Die Geister der Vorfahren kann man nicht sehen. Die sind durchsichtig wie Luft. Aber ein Duppy ist verschmutzt und böse. Je länger sie hier auf der Erde verweilen, desto schlimmer werden sie. Hunde 
     heulen, wenn Duppys in der Gegend sind. Und man spürt ein Spinnennetz auf dem Gesicht. Das ist das Zeichen des Duppy.«
  


  
    Ich war mir zwar nicht sicher, ob man den gelben Faden als Spinnennetz bezeichnen konnte, aber ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich ihn mit meinem Gesicht berührt hatte. Bei der Untersuchung des Séance-Raumes war ich direkt hineingestürzt und hatte das Gefühl gehabt, von Spinnweben berührt zu werden. Die Vorstellung eines Geistes, der immer bösartiger wird, weil er kein Gewissen hat, schien zu Celia zu passen – und genauso zu ihrem psychopathischen Herrn und Meister.
  


  
    »Warum willst du etwas über Duppys wissen?«, fragte Phoebe. »Vielleicht machen sie dir deshalb jetzt zu schaffen.«
  


  
    Ich versuchte mir zu überlegen, welche Geschichte ich ihr auftischen konnte, aber bei Phoebe war es mir schon immer schwergefallen zu lügen. Also entschied ich mich für die Wahrheit.
  


  
    »Bei Marks Projekt an der Uni ging es um Geister, und ich glaube, dass es da eine Verbindung zu seinem Tod gibt. Diese Duppys scheinen ganz ähnlich zu sein wie der Geist, den sie an der Uni erschaffen haben und …«
  


  
    »Sie haben an der Uni einen Geist geschaffen? Das ist ja verrückt!«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht. Deswegen möchte ich auch mit Amanda sprechen, um zu erfahren, was an jenem Abend passiert ist, als Mark im Buchladen verletzt wurde.«
  


  
    Phoebe starrte mich an. »Du meinst also, dass irgendein Geisterwesen Mark verletzt hat? Ehrlich?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Aber man bekommt keine Antworten, 
     wenn man keine Fragen stellt. Ich bräuchte also Amandas Adresse.«
  


  
    Phoebe presste die Lippen aufeinander und runzelte die Stirn. »Okay, aber sei nett zu ihr.«
  


  
    »Werde ich.«
  


  
    Poppy erlaubte Phoebe nicht, Amandas Adresse zu holen, bis sie aufgegessen hatte. Auch mich wollte er nicht gehen lassen, bis ich ebenfalls meinen Teller leer hatte. Sobald Phoebe in der Küche verschwunden war, sah er mich wieder fragend an.
  


  
    »Was glaubst du wirklich, Harper? Denkst du, ein Duppy hat Mark umgebracht?«
  


  
    Ich richtete meine Augen auf den Tisch. »Ich weiß es ehrlich nicht.«
  


  
    »Du kannst mir nicht ständig etwas vormachen, Mädchen. Du weißt etwas, das du lieber nicht wissen würdest.«
  


  
    »Du musst es nicht auch noch wissen, Poppy«, erwiderte ich und schüttelte traurig den Kopf.
  


  
    Er legte eine Hand auf die meine und wartete eine Weile, aber ich vertraute mich ihm weder an noch schaute ich hoch. Er tätschelte meine Hand und seufzte, wobei er sehr alt und müde klang. »Du hast es wirklich nicht leicht mit dir«, sagte er und nickte nachdenklich.
  


  
    Sobald Phoebe mit Amandas Adresse zurückgekehrt war, erfand ich irgendeine Ausrede und ging.
  


  
    Phoebe und ihr Vater sahen mir mit nachdenklichen Augen hinterher.
  

  
  


  DREIUNDZWANZIG


  
    Es stellte sich heraus, dass Amanda bei ihren Eltern in Shorline untergekommen war. Sobald ich von Phoebe die Adresse erhalten und genug gegessen hatte, um halb Äthiopien zu versorgen, fuhr ich zu den Leamans.
  


  
    Obwohl sich Mark und Amanda bereits vor Monaten getrennt hatten, war sein Tod für sie ein harter Schlag gewesen, der sich wie ein grauer Schleier auf sie gelegt hatte. Ihre Augenlider waren gerötet, und ihre Haut wirkte bleich. Als ich bei ihr eintraf, war sie allein zu Hause. Trotzdem wollte sie draußen auf der Veranda in der Schaukel sitzen und dem Nieselregen zusehen.
  


  
    »Im Haus ist es zu stickig«, erklärte sie, zog die Füße hoch und umschlang ihre Knie. Eine bedrückende, olivgrüne Wolke hing im Grau über ihr.
  


  
    Ich setzte mich ans andere Ende der Schaukel und lauschte dem Knarzen des Möbelstücks, während es langsam hin und her schwang.
  


  
    »Amanda«, begann ich mit leiser Stimme. »Können Sie sich noch an den Tag erinnern, als Mark im Laden verletzt wurde?«
  


  
    Sie hielt den Blick auf den Nieselregen gerichtet. »Ja. Der Kommissar hat mich schon danach gefragt. Ich erinnere mich daran, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm wirklich
     alles richtig erzählt habe. Damals war ich noch ziemlich durcheinander.« Ihre Stimme klang seltsam tonlos.
  


  
    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, es mir noch einmal zu erzählen?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln. Die Schaukel schwang etwas stärker hin und her. »Es war bereits ziemlich spät. An einem Montag. Vor zwei Wochen. Mark räumte einige Bücher in das Biografie-Regal ein, während ein Mann mit ihm redete. Ich glaube, sie haben sich gestritten. Ich konnte nicht verstehen, worüber sie sprachen, aber sie klangen beide wütend. Sie wissen schon – sie haben sich angefahren, und ihre Stimmen wurden mal leiser und mal lauter. Dieser Typ hat seine Arme drohend ausgebreitet und die Fäuste geballt. Etwa so. Wie ein … Sie wissen schon … wie ein Kreuz.« Sie breitete ebenfalls die Arme aus und erwischte mich dabei beinahe mit dem Handrücken an der Wange. Es fiel ihr nicht einmal auf.
  


  
    Kurz darauf saß sie wieder mit den Armen um die Knie geschlungen da. »Dann sah ich im Spiegel, wie etwas Schwarzes durch die Luft flog. Es ist direkt in das Regal neben Marks Kopf eingeschlagen. Mark hat sich umgedreht und den Typen angesehen. Bis dahin hatte er sich ganz den Büchern gewidmet. Da ist plötzlich ein großes Buch vom Regal heruntergefallen und hat ihn erwischt. Er ist zwar noch in Deckung gegangen, als ob er es hätte kommen sehen, aber getroffen hat es ihn trotzdem. Ich habe gehört, wie er etwas rief. Ich weiß nicht, was. Vielleicht war es auch nur ein Schrei, weil er so überrascht oder wütend war. Das Buch hat ihn jedenfalls getroffen, und er ist von seinem Hocker gefallen. Und der Typ rannte aus dem Laden.« Sie fuhr sich mit den Händen über die Schienbeine. »Das war alles.«
  


  
    »Wussten Sie, was da durch die Luft flog?«
  


  
    »Ja, klar. Es war einer der Wasserspeier auf dem Kaminsims.«
  


  
    »Woher wissen Sie das?«
  


  
    »Ich bin nach hinten gegangen, um Mark zu helfen, die Bücher wieder einzuräumen. Er hatte einen ganzen Stapel fallen gelassen.«
  


  
    »Und was ist mit dem Buch, das ihn getroffen hat? Wissen Sie, was das war?«
  


  
    »Hm … Ich glaube, eine Biografie über Schopenhauer. Ich bin mir aber nicht sicher. Mark fand das nicht so beunruhigend.«
  


  
    »Könnten Sie vielleicht den Mann beschreiben, mit dem er gesprochen hat?«
  


  
    »Nicht besonders gut. Im Spiegel sehen die Leute seltsam kurz und verzerrt aus – ganz anders als normal. Man sieht sie ja auch immer von oben. Ich weiß also nicht, wie groß er war, aber ich glaube, durchschnittlich. Nicht sehr klein und nicht sehr groß. Er hatte dunkle Haare und trug eine dunkle Jacke und Jeans. Ich glaube, es waren Jeans.«
  


  
    »Konnten Sie ihn besser sehen, als er aus dem Laden rannte?«
  


  
    »Nein. Ich bin ja gleich nach hinten gelaufen, um Mark zu helfen. Eigentlich hätte ich die Kasse nicht allein lassen dürfen, aber in dem Moment habe ich nicht daran gedacht.«
  


  
    Ihre Beschreibung half mir nicht viel weiter. Die einzigen Leute, die damit von der Liste der Verdächtigen gestrichen schienen, waren die Stahlqvists und Wayne Hopke, die blond beziehungsweise grauhaarig waren.
  


  
    »Sind Sie sich sicher, dass es sich um einen Mann gehandelt hat? Könnte es nicht auch eine Frau gewesen sein?« 
    


  
    »Eine Frau?« Sie dachte darüber nach, während sie langsam hin und her schaukelte. »Doch, vielleicht. Sie kann allerdings nicht sehr … Nicht sehr kurvenreich gewesen sein.«
  


  
    »Und was war mit den Haaren? Waren die lang oder kurz? Eher schwarz oder eher braun?«
  


  
    Sie dachte nach und schüttelte dann mit unglücklicher Miene den Kopf. »Ich weiß nicht, ich kann mich nicht mehr daran erinnern. Es war einfach … Haar. Dunkles Haar. Ich habe nicht sonderlich darauf geachtet.«
  


  
    »Konnten Sie vielleicht einen Scheitel erkennen?«
  


  
    Wieder schüttelte sie den Kopf. »Ich kann mich nicht erinnern.«
  


  
    Ich versuchte noch eine Weile mein Glück, doch je länger wir es probierten, desto weniger wusste Amanda. Sie wollte sich nicht festlegen und versuchte auch nicht, etwas zu beschreiben, woran sie sich nur dunkel erinnerte. Schließlich gab ich auf, dankte ihr und wollte gehen.
  


  
    »Oh«, sagte sie. »Kommen Sie morgen auch?«
  


  
    »Wohin? Was ist morgen?«
  


  
    »Die Beerdigung. Auf dem Lake-View-Friedhof, um vierzehn Uhr. Ich bin mir sicher, dass es in Ordnung wäre, wenn Sie auch kämen.«
  


  
    »Oh, danke, Amanda. Vielleicht komme ich wirklich. Ich mochte Mark.«
  


  
    »Ja, er war ein netter Mensch.« Sie biss sich auf die Unterlippe und stand auf. »Ich sollte besser wieder hineingehen.« Mit diesen Worten verschwand sie. Die Schwingtür schloss sich hinter ihr, und ich konnte sie bereits schluchzen hören, bevor die Tür ins Schloss fiel.
  


  
    Bedrückt ging ich zu meinem Auto zurück und fuhr nach Süden in Richtung Seattle.
  


  
    Im Gegensatz zu Solis interessierte ich mich nicht für das Motiv. Ich musste nur herausfinden, wer Celia beherrschte. Falls der Vorfall im Buchladen der auslösende Moment war, dann musste die Person, die Amanda im Spiegel gesehen hatte, Marks Mörder gewesen sein. Bei dieser Person konnte es sich weder um Cara oder Dale Stahlqvist noch um Wayne handeln, und auch Patricia würde man selbst in einem verzerrenden Spiegel nie für einen Mann halten. Also blieben Ian, Ana und Ken übrig.
  


  
    Oder auch nicht. Carlos hatte genügend Raum für eventuelle Irrtümer gelassen, als er mir seine Beobachtungen darlegte. Vielleicht war die Geschichte im Buchladen gar nicht der auslösende Moment und hatte nichts mit Marks Tod zu tun. Amanda mochte sich vielleicht auch nicht so genau an die Auseinandersetzung erinnern, wie sie glaubte.
  


  
    Falls ich mit meinen Vermutungen recht hatte, musste ich allerdings wohl oder übel auch nach einem Motiv suchen. Meine drei Verdächtigen hatten alle bewiesen, dass sie Celia kontrollieren konnten. Die letzte Séance hatte mich davon überzeugt, wobei nicht ganz klar war, wer eigentlich die Zügel in der Hand gehabt hatte. Für Ken und Ian konnte ich mir noch ein Motiv vorstellen – Wut über die künstlich erzeugten Erscheinungen, Eifersucht wegen der Frauen. Aber bei Ana fiel mir das schwerer. Obwohl sie erklärt hatte, es wäre an Celia, Rache zu nehmen …
  


  
    Ich fuhr auf einen Parkplatz und suchte ihre Telefonnummer heraus.
  


  
    Ana war nicht sonderlich begeistert, mich noch einmal sprechen zu müssen, und bestand diesmal auf einem anderen Treffpunkt. Sie arbeitete in der Stadt und ließ sich widerstrebend dazu überreden, mich nach Geschäftsschluss in der Lobby ihres Bürogebäudes zu treffen. Sie betonte allerdings,
     dass sie einen Termin hätte und nur wenige Minuten für mich erübrigen könnte.
  


  
    Durch die hohen Fenster war die Lobby des City-Center sehr hell, sodass die Glasobjekte, die dort in Vitrinen ausgestellt waren, bestens zur Geltung kamen. Das Licht ließ auch den Lift aus Glas und seinen Messingrahmen glitzern und ihn beinahe golden wirken. Die zahlreichen grünen Pflanzen schimmerten prall in den Sonnenstrahlen.
  


  
    Ich fuhr mit der Rolltreppe in den ersten Stock. Ana trat gerade aus einer der Lifte. Wir trafen uns vor einer gewaltigen Skulptur aus Chihuly-Scheiben, die aus gestreiften Quallen und Klecksen von Jackson Pollock zu bestehen schienen.
  


  
    »Hi«, sagte ich.
  


  
    Sie hob ihre Hand. Der Handrücken war voller Schnitte, die zu den Verletzungen an Hals und Kinn passten. Sie hatte ihre Haare auf Kinnlänge kürzen lassen, sah aber trotzdem noch ziemlich mitgenommen aus. Die Kopfhaut wies einige blutige Krusten auf. »Hallo«, erwiderte sie. Sie klang müde und nervös.
  


  
    Wir konnten Glas klirren hören und drehten uns beide zu der Skulptur um. Die farbigen Scheiben zitterten und schlugen aneinander, während sie versuchten, sich uns zu nähern.
  


  
    Ohne uns abzusprechen, brachten wir uns so schnell wie möglich in Sicherheit und eilten zum Ausgang. Immer wieder warfen wir nervöse Blicke auf den riesigen Lüster aus scharfen Glaskristallen, der zwanzig Meter über uns hing.
  


  
    »Ich bin so wahnsinnig angespannt«, begann Ana. »So etwas passiert jetzt ständig. Manchmal ist es viel schlimmer.«
  


  
    »Was wäre schlimmer, als einen riesigen Glaslüster auf den Kopf zu bekommen?«
  


  
    Sie schüttelte sich. »Fragen Sie nicht. Ich habe nicht viel Zeit, um mit Ihnen zu sprechen. Ich treffe mich nachher mit einem Freund. Können wir etwas spazieren gehen?«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich.
  


  
    Sie kramte in ihrer Tasche, während wir durch die Drehtür nach draußen gingen. Auf der Schwelle blieb sie stehen, um sich eine Zigarette anzuzünden. Für einen Moment stand sie da und inhalierte den Rauch, wobei sie sich immer wieder nervös umblickte, als ob sie erwartete, jeden Augenblick angegriffen zu werden. Sie zog den Mantel enger um ihre Schultern, betrachtete die Zigarette und warf sie dann angewidert weg.
  


  
    »Igitt. Ich weiß nicht, warum ich das mache. Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört zu rauchen.« Sie sah mich fragend an. »Haben Sie vielleicht einen Kaugummi? Der Geschmack ist wirklich ekelhaft.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid.«
  


  
    Ana zuckte mit den Achseln. »Na ja, kann man nichts machen. Kommen Sie.« Wir gingen gemeinsam zur nächsten Straßenkreuzung und warteten dort an der Ampel auf Grün. »Also, was wollen Sie wissen?«
  


  
    »Ich wollte erfahren, ob Sie jemals irgendeine Art von Beziehung zu Mark hatten.«
  


  
    Ana sah mich fragend an. »Nein. Ich habe ihn im Januar das erste Mal gesehen. Vorher kannten wir uns nicht. Meinen Sie damit, ob wir jemals miteinander ausgegangen sind?«
  


  
    »Nein, das nicht.« Die Ampel schaltete auf grün, und sie überquerte die Straße. Ich folgte ihr. »Kein einziges Mal?«
  


  
    »Jedenfalls nicht allein. Ich bin natürlich mit Mark etwas trinken gegangen, aber da waren auch andere dabei. Ian und Ken und Wayne und Patricia. Manchmal auch nur 
     Ian und Ken. Aber nie allein. Ich mochte Mark, aber mehr nicht.«
  


  
    Als wir an der nächsten Straßenecke stehen blieben, verfinsterte sich ihre Miene. »Halten Sie mich etwa für flatterhaft, nur weil ich mit einem Mann zusammen bin, aber einen anderen attraktiv finde? Ich habe schon viele Beziehungen gehabt, aber meist nicht mit netten Männern. Ich möchte einfach nur einen netten Mann finden. Einen lustigen, der gut für mich ist. Aber ich springe nicht von einem Bett ins andere. Verstanden?«
  


  
    Wir überquerten die nächste Straße und gingen dann die Union Street Richtung Süden hinunter.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, dass Mark sterben musste«, fuhr sie fort. »Ehrlich. Er war ein netter Kerl. Er war auch ein guter Mensch, aber nicht für mich. Das habe ich aber bereits alles diesem Kommissar gesagt. Warum nehmen Sie an, dass ich irgendetwas damit zu tun haben könnte?« Sie klang immer aufgebrachter. Ganz in unserer Nähe schepperte etwas.
  


  
    »Weil irgendwie eine Frau mit im Spiel ist. Es hat sich eine Frau in Marks Appartement aufgehalten, bevor er starb.«
  


  
    »Ich jedenfalls nicht!«
  


  
    Wir gingen an einem Hutladen vorbei, und unsere Gesichter spiegelten sich für einen Moment unter Federboas und Sonnenhüten. Ein gelber Nebel schwebte wie eine giftige Wolke hinter uns her.
  


  
    »Glauben Sie, dass Celia dazu in der Lage wäre, Mark zu töten?«
  


  
    »Was?« Ana blieb unter der Markise eines Schusters stehen und starrte mich an. »Unser Geist?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Nein.« Sie hielt inne. »Nein … Na ja, vielleicht. Aber wir 
     kontrollieren doch den Geist. Warum würde einer von uns Mark etwas antun wollen?«
  


  
    »Warum würde einer von Ihnen einen Tisch durch einen Spiegel werfen oder Ians Rippen brechen? Warum würde einer von Ihnen die Dinge tun, die am Mittwoch passiert sind? Warum würde einer von Ihnen überhaupt jemanden aus der Gruppe verletzen wollen?« Ana hatte zu denjenigen gehört, die noch am glimpflichsten davongekommen waren, und das machte sie in meinen Augen besonders verdächtig. Die Tatsache, dass wir nun von Celia verfolgt wurden, ließ mich nur noch misstrauischer werden.
  


  
    Anas Augen wurden hart. »Weil er nur so getan hat, als könnte Celia bestimmte Dinge tun! Er hat uns belogen!«, fauchte sie.
  


  
    »Und Celia hat sich dafür gerächt, wie Sie bereits vermutet haben.«
  


  
    »Ja, vielleicht hat sie das.«
  


  
    »Woher wissen Sie, dass Mark einige der Erscheinungen künstlich hervorgerufen hat?«
  


  
    Sie holte tief Luft und zog den Mantel enger um die Schultern. Wütend knabberte sie den Lippenstift von ihrer Unterlippe. Dann atmete sie langsam aus. Ohne Vorwarnung ging sie plötzlich weiter. »Ken hat es mir gesagt.«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch, während ich ihr folgte. »Und woher wusste Ken davon?«
  


  
    Sie zuckte mit den Achseln und schaute auf die andere Straßenseite, wo eine Gasse zur First Avenue und Puget Sound hinunter führte. »Als Kind ist er in einer Theatergruppe gewesen. Er und Mark unterhielten sich darüber. Ich glaube, daher wusste er auch von Marks Tricks.«
  


  
    »Wann hat er Ihnen davon erzählt?«
  


  
    »Am Mittwochabend. Ich traf ihn ihm Krankenhaus, als 
     ich auf Ian wartete. Wir waren alle sehr aufgewühlt und haben viel geredet.«
  


  
    Wir überquerten erneut eine Straße und blieben vor einem chinesischen Restaurant stehen. Aus der Küche des Wild Ginger strömten herrliche Düfte. Die riesige Reklame an der Benaroya Symphony Hall tauchte das Restaurant in rotes Licht. »Waren Sie jemals im Old Possum’s?«, wollte ich wissen.
  


  
    Anas Miene wirkte ausdruckslos. »Wo? Was soll das sein?«
  


  
    »Es ist in Fremont.«
  


  
    Sie wollte schon den Kopf schütteln, als sie verstand. »Oh! Marks Buchladen. Nein. Ich bin nie dort gewesen. Für mich ist es ziemlich umständlich, nach Fremont zu kommen. Dazu müsste ich zwei oder drei Busse nehmen. Kinokuniya und Elliot Bay sind wesentlich näher.«
  


  
    Sie schien nicht zu wissen, dass es sich beim Old Possum’s um ein Antiquariat handelte.
  


  
    Sie warf einen nervösen Blick über die Schulter. »Ich muss jetzt gehen«, sagte sie. Gelbe und blaue Schlieren waberten um sie herum, und ich konnte sehen, wie sich ihre Wangen röteten. »Ich habe Ihnen sowieso nichts weiter zu sagen. Also, ich muss dann.«
  


  
    Ich steckte die Hände in die Taschen. Sie lächelte mich angestrengt an und wandte sich zum Gehen. Rasch trat ich unter einen Eingang an der Straßenecke, an der wir uns gerade befanden, und sah zu, wie sie die steile Gasse zum Triple Door hinunterging. Es war ein Jazzclub gleich neben dem Wild Ginger. Der Nebel aus Celias geteilter Energie folgte ihr unterwürfig wie ein Haustier. Ein weiterer Faden näherte sich Celias Form wie eine neugierige Schlange. Er hatte dieselbe Farbe, stand aber offenbar nicht in Verbindung
     zu Celia. Er bewegte sich so, als ob er blind nach ihr tasten würde.
  


  
    Ich wollte mir diesen wandernden Faden genauer ansehen. An der Stelle, wo ich mich befand, war es nicht allzu riskant, in aller Öffentlichkeit ins Grau zu tauchen. Als ich hineintaumelte, spürte ich wie immer einen leichten Ruck und eine gewisse Übelkeit, während die beiden Welten übereinanderglitten.
  


  
    Die Nebelwelt des Grau war silbern hell und von Energiefeldern durchwoben. Wie so oft hatte ich den Eindruck, in eine Landschaft aus Wolken zu blicken. Ich suchte nach dem Faden und entdeckte ihn zur Hälfte in einem großen Gebäude, vor dem sich ein seltsam schwarzes Geländer befand, das vor einem tiefen Abgrund schützen sollte. Neugierig trat ich näher, konnte jedoch nirgends eine Tür entdecken, um herauszufinden, wohin das andere Ende des Fadens führte. Frustriert kehrte ich in die Normalität zurück.
  


  
    Ein Straßenfeger sah mich misstrauisch an, und eine Frau kreischte, als sie unvermutet auf meinen Fuß trat. Ich befand mich noch immer in der Nähe des Wild Ginger, war aber nun in der Gasse, die zum Triple Door hinunter führte. Vorsichtig legte ich die Hand auf das eiserne Geländer, das den Lüftungsschacht an der Ecke des Klubgebäudes umgab. Ich schaute mich um und sah Ana, die mit ihrem wei ßen Mantel vor dem Eingang des Clubs stand und immer wieder nervös auf ihre Armbanduhr starrte.
  


  
    Auf einmal entdeckte ich den seltsamen gelben Faden wieder. Ana sah ihn nicht, aber ich konnte deutlich beobachten, wie er sich näherte. In diesem Moment kam Ken George um die Ecke gebogen. Er humpelte ein wenig, und seine Miene wirkte angespannt und verkrampft. Der gelbe
     Faden gehörte zu ihm. Ana sah Ken nun ebenfalls und lief ihm entgegen. Sie legte ihren Arm um seine Taille. Im Grau konnte ich deutlich erkennen, wie sein undurchdringlicher Schild abfiel und sich die Energiefäden miteinander vereinten. Sie drehten sich um das Paar und den gelben Celia-Nebel in seiner Nähe. Rosa, weiße und blaue Funken zischten wie Feuerwerkskörper um Ken und Ana, und rote Blitze durchdrangen das Wesen, das Ken und Ana in den Club folgte.
  


  
    Es machte mich misstrauisch, dass Celia offenbar an Grö ße verloren hatte und wesentlich passiver wirkte als sonst. Der Poltergeist hatte zwar die Glasskulptur im City-Center zum Klirren gebracht, war aber sonst nicht in Erscheinung getreten, als Ana und ich uns unterhalten hatten. Nun war er einfach hinter den beiden hergeschwebt – in bunten Farben, aber völlig unbeteiligt.
  


  
    Ich wollte wissen, was diese Farben bedeuteten, aber noch befand ich mich in der Lernphase. Oft war es mir lieber, nichts über das Grau und seine Symbolik zu erfahren, was in solchen Momenten jedoch nicht hilfreich war. Es gab so unendlich vieles, was ich noch nicht wusste …
  


  
    Für einen Moment überlegte ich mir, Ken und Ana in den Jazzclub zu folgen und sie dort heimlich zu beobachten. Aber sie würden mich bestimmt schnell entdecken. Man konnte sich in diesem Club nur schwer verstecken, und wahrscheinlich war das Konzert sowieso bereits ausgebucht.
  


  
    Es blieb mir also nichts anderes übrig, als umzudrehen und etwas anderes zu machen.
  


  
    Ich rief Mara Danziger an.
  

  
  


  VIEBUNDZWANZIG


  
    Als ich anrief, fütterte Mara gerade Brian, sodass Ben mir die Antworten auf meine Fragen durchgeben musste. Sie waren ziemlich vage. Um Genaueres zu erfahren, blieb mir nichts anderes übrig, als einen weiteren Abend mit den Danzigers zu verbringen. Ich hoffte nur, dass Brian in einer ruhigeren Stimmung war als sonst, da ich mich bereits ziemlich erschöpft fühlte.
  


  
    Als Mara die Tür öffnete, herrschte eine wunderbare Stille. Ich blieb im Flur stehen und sah mich verblüfft nach irgendwelchen Anzeichen des Nashornjungen um. Mara grinste mich an. Ihre grünen Augen funkelten verschmitzt.
  


  
    Ich warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Ihr habt ihn in ein Fass im Keller gesteckt«, vermutete ich.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie lachend. »Obwohl ich mir sicher bin, dass er sich morgen früh so fühlen wird. Leider zeigt sich schon jetzt seine irische Natur. Es ist ihm nämlich gelungen, sich ein Glas Whiskey zu schnappen, das er leer getrunken hat, bevor wir ihn aufhalten konnten. Er war so fröhlich wie ein Fiedler auf einer Hochzeit, wie man im Irischen so hübsch sagt.« Ausgelassen hüpfte sie vor mir her ins Wohnzimmer.
  


  
    »Es wurde doch nicht nachgeholfen, damit er an dieses Whiskeyglas herankam – oder?«, fragte ich misstrauisch.
  


  
    »Kein bisschen«, erwiderte sie und ließ sich auf einem der hellgrünen Sofas nieder. »Ich vermute, dass ihn die Erfahrung lehren wird, so etwas nicht mehr so schnell zu wiederholen. Falls das Jugendamt davon erfahren würde, wäre ich natürlich sofort als unfähige Mutter abgestempelt, die ihr Kind in die Nähe von Alkohol lässt. Von dem Schaden, den ich ihm dadurch zufügen könnte, ganz zu schweigen. Aber es ist zur Abwechslung einmal herrlich ruhig. Ben bringt ihn gerade ins Bett.«
  


  
    »Wie viel hat er denn erwischt?«
  


  
    »Oh … Nicht viel – weniger als einen halben Fingerbreit und das noch mit Soda verdünnt. Er packte einfach das Glas und trank es aus. Dann schnitt er eine schreckliche Grimasse! Man hätte glauben können, dass er Feuer geschluckt hat. Entsetzt hat er den wirklich einwandfreien Whiskey auf den Boden fallen lassen, und zehn Minuten später kippte er einfach um. Jetzt verstehe ich endlich, warum meine Tante meinem Cousin zur Bettzeit immer einen Schuss in die Milch gegeben hat. Er war ein echtes Monster!« Sie grinste und blies die Backen auf, um dann langsam die Luft entweichen zu lassen. »Mein Gott, da plappere ich, und dabei wolltest du doch etwas von mir wissen. Oh!«
  


  
    Ich wollte mich gerade ebenfalls hinsetzen, hielt aber inne, als Mara mich verblüfft anstarrte. »Was ist?«
  


  
    »Da hängt etwas an dir. Irgendetwas Magisches.«
  


  
    Ich sah an mir herab. »Das muss dieser verdammte Poltergeist sein! Ich kann nichts sehen.«
  


  
    »Natürlich kannst du das nicht sehen. Das wäre ja so, als ob du versuchen würdest, deinen Hinterkopf ohne Spiegel anzuschauen. Jedes Mal, wenn du hinsiehst, bewegt es sich nach hinten. Ich könnte natürlich versuchen, es einfach abzuziehen …«
  


  
    Aber ich hatte eine bessere Idee. »Nein, warte. Wenn ich damit verbunden bin, dann kann ich dem Faden folgen, um herauszufinden, wo er mich hinführt.«
  


  
    »Willst du das denn herausfinden?«
  


  
    Ich dachte nach. »Vielleicht. Kannst du ihn später abziehen?«
  


  
    »Ja, glaube schon. Ich wüsste nicht, warum nicht. Es ist ja nicht das Gleiche wie dieser Knoten, den dieses Monster in dich gepflanzt hat. Aber vielleicht hat der den Faden angezogen. Wie ein Magnet. Die Dinge aus dem Grau kleben oft wie Klettbänder aneinander.«
  


  
    »Hoffentlich passiert das nicht allzu oft.«
  


  
    »Nicht sehr wahrscheinlich. Bisher ist es ja auch noch nie passiert. Warte, ich hole schnell einen Spiegel, damit du es sehen kannst.«
  


  
    »Einen Spiegel …«
  


  
    Mara war bereits aufgesprungen und eilte aus dem Zimmer. Ich zuckte mit den Achseln und setzte mich auf das Sofa, um den gemütlichen Knarzgeräuschen zu lauschen, die das alte Haus von sich gab. Albert schwebte herein und kreiste einmal durch den Raum, ehe er sich wieder in Luft auflöste. Ich entspannte mich und ließ das Grau in mich fließen, wie es wollte. Deutlich konnte ich den wuchernden, goldenen Wein aus Maras Schutzzaubern erkennen, der über dem Haus lag. Ohne den wilden Nashornjungen war das Heim der Danzigers ruhig und wesentlich angenehmer als mein Appartement. Auch der Poltergeist schien, ebenso wie die meisten anderen Wesen aus dem Grau, nicht bis hierher vorzudringen.
  


  
    Mara kehrte mit Ben und einem kleinen silbernen Handspiegel ins Wohnzimmer zurück. Ben setzte sich auf ein Sofa, und Mara reichte mir den Spiegel.
  


  
    »Zuerst muss ich aber den Zauber in Ordnung bringen«, sagte sie und begann den Rahmen des Spiegels zu berühren, während sie etwas vor sich hinmurmelte. Mit dem Finger zeichnete sie eine Form auf die Oberfläche, die für einen Moment blau und golden funkelte, ehe sie in den Spiegel eindrang und verschwand. »Hier, bitte schön. Es ist nur ein dummer kleiner Trick, aber so kann man seine eigene Rückseite sehen.« Sie sah sich selbst darin an. »Hm. Ich müsste mal wieder meine Haare kämmen. Hier – sieh mal nach, ob du den Faden entdecken kannst.«
  


  
    Sie reichte mir den Spiegel. Ich nahm ihn, sah aber nur glatte braune Haare. »Du musst ihn etwas hin und her bewegen, um dich besser sehen zu können. Halt ihn auch weiter weg«, riet mir Mara.
  


  
    Ich streckte den Arm aus und bewegte den Spiegel langsam in einem Halbkreis um mich herum. Es war seltsam, meinen Rücken von diesem Blickwinkel aus zu sehen. Das Spiegelbild bewegte sich genauso wie bei einem normalen Spiegel. Der seltsame Ausschnitt verursachte ein leichtes Schwindelgefühl, aber nach einer Weile konnte ich den dünnen gelben Faden erkennen. Er umgab meinen Kopf und meinen Hals und verschwand am anderen Ende in der Tiefe des Grau, so wie ich das bei den Séance-Mitgliedern beobachtet hatte.
  


  
    Nachdem ich nun wusste, wonach ich suchen musste, konnte ich ihn aus dem Augenwinkel auch problemlos ohne Spiegel erkennen.
  


  
    »Das wird aber ziemlich schwierig, dem zu folgen«, sagte ich.
  


  
    »Warum willst du ihm denn folgen?«, fragte Ben.
  


  
    »Um den Poltergeist und die Person am anderen Ende zu finden – diejenige, die das Wesen kontrolliert. Ich weiß allerdings
     nicht, wie ich einem Ding folgen soll, das sich hinter mir befindet.«
  


  
    »Ziehe es einfach nach vorn«, schlug Mara vor.
  


  
    Ich sah sie wieder fragend an.
  


  
    »Hier, ich probiere es mal«, sagte sie. Sie hielt ihre Hände neben meine Schläfen und summte ein wenig, während sie versuchte, den Faden zu packen. »Der ist härter, als ich dachte«, murmelte sie. »Da ist etwas verdammt Starkes am anderen Ende, aber dem Faden scheint es egal zu sein, ob er hinter dir oder vor dir ist. Also …« Sie ächzte, während sie sich stark konzentrierte. Plötzlich machte sie eine ruckartige Bewegung mit den Händen. »Hier«, sagte sie schließlich.
  


  
    Ich hielt die Luft an, als etwas über meine Augen gezogen wurde. Ein seltsames Gefühl durchfuhr mich, als ob mir ein Haarbüschel aus dem Hinterkopf gerissen worden wäre. Für einen Moment tat etwas weh, was jedoch sofort wieder verschwand. »Aua!«
  


  
    »Oh. Tut mir leid. Das hätte eigentlich nicht wehtun sollen.«
  


  
    »Hat es aber. Nicht schlimm, aber trotzdem …« Ich rieb mir den Hinterkopf, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches ertasten. Ein weiterer Blick in den verzauberten Spiegel zeigte mir, dass mein Kopf wie immer aussah. Der gelbe Faden zeigte nun jedoch mit seinem Ende vorne ins Grau, wobei die Schlinge um meinen Kopf genauso aussah wie zuvor. Ich schaute an mir herab und entdeckte neben meinem linken Arm ein schwaches gelbes Glühen.
  


  
    »Es scheint nach links zu führen«, bemerkte ich.
  


  
    »Ich könnte noch einmal daran reißen«, schlug Mara mir vor.
  


  
    »Nein, danke. Lieb von dir, aber so geht es schon. Wie 
     soll ich dem Ding eigentlich folgen? Als ich heute versuchte, den Faden genauer unter die Lupe zu nehmen, schien er in einem Gebäude zu verschwinden. Oder zumindest glaube ich, dass es sich um ein Gebäude gehandelt hat.«
  


  
    »Wahrscheinlich hast du recht. Na ja, du bist ja auch keine Superheldin. Du kannst schließlich nicht durch Wände sehen.«
  


  
    »Kannst du das nicht?«, fragte Ben.
  


  
    Ich sah ihn verblüfft an. »Nein.« Dann merkte ich, dass er verschmitzt grinste. Offenbar hatte die unerwartete Ruhe vor ihrem Sprössling eine belustigende Wirkung auf die Danzigers.
  


  
    Bisher hatte ich noch nie mit ihnen über die tiefen Schichten des Grau gesprochen, wo die lodernde Energie die Formen der Welt erhellte wie ein intelligentes Feuer in einer schwarzen Kälte. Ich hatte ihnen immer nur erklärt, dass es ganz anders wäre, als wir uns das vorstellten. Auch heute wollte ich nicht darüber sprechen, obwohl ich inzwischen dazu in der Lage gewesen wäre.
  


  
    Ich starrte die beiden an. Ben blickte etwas schuldbewusst, aber Mara schnitt eine Grimasse.
  


  
    »Ich glaube, dass die Dinge im Grau für dich genauso undurchdringlich und fest bleiben wie hier draußen auch«, sagte sie. »Um sie zu überwinden, muss man ein Loch finden, durch das man hindurch kann. Sobald dir klar ist, welchen Weg du nehmen musst, kannst du dem Faden folgen – oder ihn zumindest genauer betrachten.«
  


  
    Ich seufzte. »Erwartest du etwa, dass ich mich jetzt gleich hineinstürze und diesem Ding hinterherjage?«
  


  
    »Ausgezeichnete Idee! Warum nicht?«, entgegnete sie und machte es sich wieder auf dem Sofa bequem. »Dann können wir auch herausfinden, was möglich ist und was 
     nicht. Ich werde Albert bitten, dich im Auge zu behalten – nur für den Fall, dass du ihn brauchst.«
  


  
    »Ich glaube, ich schaffe das inzwischen auch ohne Bewacher«, meinte ich.
  


  
    »Trotzdem«, erwiderte Mara. »Am besten versuchst du das Grau ein wenig zu biegen, wenn du dich in seinem Inneren befindest.«
  


  
    »Du meinst so, wie ich das mache, wenn ich es um mich herumwickele? Aber das isoliert mich doch eher vom Grau. Dann kann ich mich nicht darin bewegen. Wieso soll ich es überhaupt biegen?«
  


  
    »Auf diese Weise kannst du die Schichten hin und her schieben, bis du ein Loch findest, durch das du schlüpfen kannst, um dem Faden zu folgen. Du hast doch selbst gesagt, dass das Grau aus Schichten zu bestehen scheint. Es müsste eigentlich leichter sein, eine einzelne Schicht etwas beiseitezubiegen, als den ganze Rand um dich herumzuziehen. Du solltest in der Lage sein, die Schichten auf dieselbe Weise zu bewegen, wie du das bereits mit dem Schild tust. Probiere es doch einfach aus. Geh hinein und sieh dich um. Wenn du irgendwelche Schichten siehst, versuch sie zu schieben oder auch an ihnen zu ziehen, um sie so beiseitezudrängen.«
  


  
    Es klang zwar verrückt, aber das tat es im Grunde ja immer. Ich zuckte hilflos mit den Achseln, atmete langsam ein und ebenso langsam wieder aus und ließ dann die Welt des Normalen hinter mir, um in den Nebel einzutauchen.
  


  
    Das Wohnzimmer der Danzigers war trotz des Alters ihres Hauses nicht so stark von Erinnerungen an Möbel und das Leben anderer Leute bevölkert, wie das sonst in Häusern der Fall war. Mara hatte viel davon entfernt, als sie hier einzogen, auch wenn noch einige Schatten und Gestalten 
     zu sehen waren. So befand sich zum Beispiel die buckelige Form eines alten Sofas nur wenige Meter von mir entfernt. Im Grau hatte es die Eigenschaften einer Erinnerung. Ich ging darauf zu und blickte zuerst zur Seite und dann gerade hindurch – durch dicke und dünne Nebelschichten und kalte Strömungen. Das Sofa flackerte ein bisschen und schien etwas flacher zu werden, wenn ich es von einem bestimmten Blickwinkel aus betrachtete. Ich folgte mit meiner Hand meinen Augen und schob.
  


  
    Das Geistersofa verformte und bog sich. Ich packte es und zerrte daran. Es glitt beiseite. Offenbar war ich tatsächlich in der Lage, das zu tun, was Mara mir vorgeschlagen hatte. Aber ich verstand noch nicht ganz, was ich damit bezwecken sollte. So konnte ich höchstens die Möbel im Grau loswerden, die meine Wohnung und mein Büro verunstalteten.
  


  
    Ich kehrte in die Normalität zurück, wobei ich stärker als sonst keuchte.
  


  
    »Ich kann es«, erklärte ich etwas atemlos. »Ich weiß zwar noch immer nicht, was ich damit anfangen soll, aber zumindest kann ich die Möbel verrücken. Es ist allerdings ziemlich anstrengend.«
  


  
    Mara schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das Anstrengende ist der Faden des Poltergeists, der dir deine Energie raubt. Man braucht zwar eine gewisse Übung, um im Grau Dinge hin und her zu schieben, aber allzu viel Kraft sollte es dich nicht kosten, denn dann müsstest du ja die ganze Zeit erschöpft sein.«
  


  
    »Das war ich früher auch – immer!«
  


  
    »Jetzt aber nicht mehr. Schon seit langem nicht mehr – oder?«
  


  
    »Stimmt. Ich gewöhne mich allmählich an diese Welt, 
     und das Grau scheint auch nicht mehr zu versuchen, mich umzubringen.«
  


  
    Ben sah mich mit einer seltsamen Miene an.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe noch nie gesehen, wie du das machst. Es ist recht faszinierend.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, was daran faszinierend sein soll.«
  


  
    »Du löst dich allmählich in Luft auf. Ich meine, du bist zwar noch immer da, aber man könnte dich leicht übersehen. Im Grunde siehst du ein bisschen so aus, wie sich die meisten Leute ein Gespenst vorstellen.«
  


  
    Ich rollte mit den Augen. »Na, super.«
  


  
    Ben sah mich noch immer begeistert an.
  


  
    Also wandte ich mich wieder an Mara. »Ich bin mir noch immer nicht sicher, was das Ganze soll.«
  


  
    »Nun, wenn das Grau tatsächlich aus verschiedenen Schichten besteht, dann hat es bestimmt auch verschiedene Zeitebenen.«
  


  
    »Ja, das hat es«, mischte sich Ben ein. »Wir haben doch bereits darüber gesprochen. Im Grau existieren Erinnerungsschleifen. Im Grunde sind die meisten Geister ja genau das. Also müssen diese Erinnerungen isolierte Zeitkapseln darstellen. Das Grau besteht wahrscheinlich aus vielen Zeitebenen, die wie Papier aufeinandergeschichtet sind. Du müsstest wie eine Archäologin vorgehen und dich in die Zeit hineingraben. Da und dort werden dann Schichten zum Vorschein kommen, wobei sie sicher meist fragmentarisch bleiben. Im Grau ist die Zeit nicht wirklich zusammenhängend.«
  


  
    »Das würde auch erklären, warum ich manchmal das Gefühl habe, dass zu viel oder zu wenig Zeit vergangen ist, wenn ich mich im Grau aufhalte.«
  


  
    »Ja, das könnte eine Erklärung dafür sein«, meinte Mara. »Es würde dir auch eine weitere Möglichkeit eröffnen, dich durch das Grau zu bewegen – indem du dich in die Schichten gräbst.«
  


  
    »Das verstehe ich immer noch nicht«, sagte ich und schüttelte verwirrt den Kopf.
  


  
    »Weder Zeit noch Raum sind im Grau so wie hier in unserer normalen Welt. Das können sie auch gar nicht sein«, erklärte sie. »Wenn sich ein kleines Stück Vergangenheit in der Gegenwart in Form einer Geister-Erinnerung zeigen kann, dann ist es doch ziemlich wahrscheinlich, dass du auch zu einem anderen Stück Zeit vordringen kannst, wenn du nur ein wenig gräbst.«
  


  
    »Ich glaube, dass wir deshalb den Eindruck bekommen, Geister könnten durch Wände gehen«, warf Ben ein.
  


  
    »Und wie genau?«, fragte ich.
  


  
    »Indem sie sich auf der Ebene der Zeitfragmente im Grau bewegen. Das Gespenst existiert auf seiner eigenen Zeitebene. Wenn es den Anschein hat, als ob es durch eine Wand gehen würde, bewegt es sich in Wahrheit nur durch eine Öffnung, die zu seiner Zeit an dieser Stelle existiert hat. Das Gebäude wurde umgebaut oder der Raum hat sich im Grau verschoben, aber auf der Zeitebene oder im Zeitstück des Geistes gibt es kein Hindernis, sodass er einfach hindurchgeht. Du bewegst dich auch wie ein Geist, wenn du im Grau bist. Wenn du also zu einer Zeitschicht vordringst, wo es keine Barriere gibt, dann kannst du auch einfach hindurch.«
  


  
    »Aber ich stamme doch nicht aus dieser Zeitebene.«
  


  
    »Ich glaube, das ist in deinem Fall egal.«
  


  
    »Dann könnte ich mich also bis in die Zeit der Duwamish zurückgraben und mich in ihren ehemaligen Siedlungen umsehen. Oder verstehe ich euch da falsch?«
  


  
    »Nein, ganz so funktioniert das nicht«, widersprach Mara. »Du kannst nur das erreichen, was vorhanden ist. Es ist keine feste Ebene. Es handelt sich um Fragmente und Scheiben, die ineinander verwoben sind. Es sind Erinnerungen. Wenn es an dem Ort, an dem du dich gerade aufhältst, keine Erinnerung oder kein Ereignis gibt, das stark genug ist, um zu überleben, dann kannst du auch nirgends eindringen. Vielleicht musst du dich sogar eine Weile im Grau bewegen, bis du das richtige Stück Zeit gefunden hast. Möglicherweise musst du sogar aus dem Grau auftauchen, um dich hier draußen an einen Ort zu begeben, wo das Grau weniger vergesslich ist.«
  


  
    Ich rieb mir das Kinn. »Es fällt mir ziemlich schwer, das alles zu verarbeiten.«
  


  
    »Warum versuchst du es dann nicht gleich ganz praktisch?«, schlug Mara vor.
  


  
    Das tat ich auch. Ich tauchte in die veränderte Welt des Grau ein und sah mich nach den Zeitfragmenten um, von denen Ben und Mara gesprochen hatten. Hier und da entdeckte ich kleine Blitze, als ob ein Sonnenstrahl auf ein Stück Glas fallen würde, aber die schiebenden Bewegungen des Grau ließen mich schwindlig werden. Jedes Mal, wenn ich wieder auftauchte, befand sich Albert ganz in meiner Nähe, wenn er auch eine gewisse respektvolle Distanz wahrte. Er musterte mich durch seine Nickelbrille, als ob ich etwas wahrhaft Schockierendes tun würde. Nach etwa zwanzig Minuten – so viel Zeit war jedenfalls laut meiner Uhr vergangen – war ich ziemlich gereizt, da ich es nur bis zur Wohnzimmertür geschafft hatte. Es kam mir so vor, als hätte ich mehrere Stunden im Grau zugebracht.
  


  
    Resigniert hob ich die Hände. »Ich gebe auf.«
  


  
    »Nein, noch nicht«, widersprachen die Danzigers.
  


  
    »Doch. Nicht für immer, aber für den Moment tut mir mein Kopf schrecklich weh. Dieses ständige Schieben und Biegen im Grau ist sehr anstrengend. Ich habe das Gefühl, stundenlang die Hauptrolle im Schwanensee getanzt zu haben – und zwar mit Springerstiefeln. Vermutlich fühlt ihr euch so, wenn ihr einen ganzen Tag lang mit Brian in seiner Nashorn-Laune verbracht habt.«
  


  
    »Verstehe«, sagte Ben und fuhr sich durch seine schwarzen Locken, die daraufhin wieder wild in die Höhe standen.
  


  
    Mara lachte, wobei ich mir nicht sicher war, ob sie sich über mich oder ihren Mann amüsierte. »Mach dir keine Sorgen. Mein Kopf tut auch etwas weh. Du solltest dir einfach Zeit lassen, dann wird es schon«, erklärte sie und gähnte ausführlich. »Oje. So spät kann es doch noch gar nicht sein – oder?«
  


  
    »Es ist fast neun«, meinte Ben.
  


  
    »Was? Das ist ja unglaublich!« Sie warf einen Blick auf die Kaminuhr. »Oh, tatsächlich. Ich muss noch einige Seminararbeiten korrigieren.« Sie sprang auf und nahm mich hastig in die Arme. »Entschuldige die Hetze, Harper. Aber ich muss mich jetzt wirklich zurückziehen, um meine Studenten mal wieder in die Mangel zu nehmen. In ihren Aufsätzen geht es um Sedimente. Die meisten sind nicht einmal in der Lage, Sandstein von Zement zu unterscheiden, von einer korrekten Beschreibung ganz zu schweigen.«
  


  
    Mara eilte davon und ließ mich mit Ben alleine. »Du kannst gerne so lange bleiben, wie du willst«, erklärte dieser.
  


  
    »Ich sollte besser los.«
  


  
    »Hoffentlich nach Hause.«
  


  
    Ich nickte. »Jedenfalls bald.«
  


  
    Sobald ich in meinem Auto saß, ließ ich erschöpft den Kopf hängen. Der heutige Tag war besonders anstrengend gewesen, aber meine Müdigkeit hatte bereits vor der Séance am Mittwoch eingesetzt. Den Danzigers hatte ich nichts davon erzählt, da sie bestimmt darauf bestanden hätten, dass ich als Erstes an meine eigene Sicherheit denken müsste. Aber es ließ sich nicht leugnen: Ich hatte schon recht früh einen Faden des Poltergeists erwischt, doch seit Sonntag war die Verbindung stärker geworden. Am Sonntag war ich durch den Poltergeistnebel hindurchgegangen und hatte ihn seitdem anscheinend mit Energie versorgt, ohne es zu wissen. Auch wenn Carlos behauptete, dass ich nichts mit Marks Tod zu tun zu haben schien, war ich mir doch nicht sicher, ob das wirklich stimmte. Ich durfte nicht erlauben, dass sich dieses Wesen noch länger von mir ernährte. Gleichzeitig konnte ich es mir aber auch nicht leisten, die einzige Verbindung, die ich zu ihm hatte, einfach zu durchtrennen.
  


  
    Ich musste in der Lage sein, dem Poltergeist zu folgen. Leider hatte Maras Vorschlag nicht funktioniert. Es war einfach zu schwierig, zu ermüdend und zu langsam, um so Celias flinken Bewegungen durch das Grau zu folgen oder auch ihr auszuweichen. Die Kreatur hatte so große Geschwindigkeit und Kraft gezeigt, dass ich ziemlich eingeschüchtert war.
  


  
    Irgendetwas gab es, was ich noch nicht begriffen hatte. Es musste etwas Einfaches sein, da der Herr und Meister des Poltergeists es gelernt hatte, ohne vorher etwas über das Grau oder seine Energie zu wissen. Ich vermutete, dass es etwas war, das mit dem Grauwandeln in Zusammenhang stand und was ich bisher noch nicht gelernt hatte. Ich hatte erst so wenig von dem benutzt, was möglich war, weil 
     es keine anderen Grauwandler gab, die ich hätte fragen können – und weil ich es nicht wissen wollte. Ich tendierte dazu, alles auf besonders schwierige und langsame Weise zu erfahren, weil ich mich noch immer stur verhielt und mich dem Grau verweigerte.
  


  
    Da es keine anderen Grauwandler gab, konnte ich nur Carlos fragen, wenn ich Informationen brauchte. Seine Fähigkeiten als Totenbeschwörer schienen mit den meinen auf eine Weise zu korrespondieren, die ich nicht ganz verstand. Ich war mir nicht sicher, ob er das begriff, und ich wollte auch bestimmt keinen Vampir als Mentor (außerdem hatte er bereits einen Schützling). Aber ich brauchte Hilfe. Jeglicher Hinweis, der meinen Blickwinkel etwas verändern könnte, würde mir sicher weiterhelfen.
  


  
    Also fuhr ich wieder zu Adult Fantasies. Ich hatte Glück. Carlos saß in seinem winzigen Büro im Erdgeschoss.
  


  
    Der Raum war in Wirklichkeit ein kleines Lager samt Tisch und Stuhl. Carlos machte mir die Tür auf und sah mich scharf an. Wieder einmal hatte ich das Gefühl, als ob meine Wirbelsäule gefrieren würde, während sich mir gleichzeitig der Magen umdrehte.
  


  
    Er wirkte an diesem Abend besonders finster, sodass es mir noch schwerer fiel als sonst zu sprechen. Aber ich zwang mich dazu. »Ich habe noch eine Frage.«
  


  
    Er brummte mürrisch und ließ sich wieder hinter seinem Schreibtisch nieder. Den Blick richtete er auf einige Papiere, wofür ich sehr dankbar war. Seine volle Aufmerksamkeit war etwas, was ich nur schwer ertrug.
  


  
    Ich schloss die Augen. »Ich weiß, dass ich dich bereits einmal um Hilfe gebeten habe. Aber ich muss noch mehr über das Grau erfahren und wie ich mich darin bewegen kann. Die Zeitschichten oder so haben …« Ich hielt inne, 
     ehe ich »Wir« sagen konnte. Carlos war den Danzigers zwar bereits begegnet, aber ich wollte nicht, dass sie mehr als unbedingt nötig mit der Vampirgemeinde von Seattle in Kontakt kamen. »Ich will etwas über die Zeit im Grau wissen.«
  


  
    Er legte den Stift beiseite und lehnte sich zurück. Eine Weile musterte er mich, und ich hatte das Gefühl, als ob ich in Schnee ersticken würde.
  


  
    »Was ich weiß, kann dir vielleicht gar nicht weiterhelfen.«
  


  
    »Es ist jedenfalls sicher mehr, als ich weiß.« Carlos würde sowieso bald herausfinden, wie wenig ich tatsächlich wusste. Es war also sinnlos, mich kenntnisreicher zu geben, als ich war.
  


  
    »Die Zeit nimmt viele Formen an. Du musst sie selbst kennenlernen. Manchmal ist sie ein Fluss oder ein Fenster, eine Ebene oder ein undurchdringliches Tor, das sich auf einmal vor dir zeigt.«
  


  
    »Aber wie kann ich diese Formen erkennen? Und was fange ich mit ihnen an?«
  


  
    »Zeit, die vergangen ist, scheint hart. Sie lässt sich nicht einfach beiseiteschieben. Ich bewege mich nicht in der Energie. Du schon. Du gehst hinein, atmest sie ein, schwimmst in ihr.« Seine Augen funkelten. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Zeit für dich wie ein Felsen im Wasser ist, und du bist wie ein Fisch darin. Wie ein Fisch lernst auch du, wie dieser Felsen riecht und wie er sich in der Strömung anzufühlen hat.«
  


  
    Ich war auf einmal etwas atemlos, als ob ich gejoggt wäre. In meinen Gliedern prickelte es seltsam, während sich meine Haut eiskalt anfühlte. Carlos’ plötzliches Schweigen ließ mich aufblicken, und ich bemerkte, dass er mich neugierig beobachtete.
  


  
    »Die Zeit besteht also einfach nur aus verschiedenen Formen … in einem Wasser, oder so«, wiederholte ich und versuchte, mir das Ganze vorzustellen. Es kam mir wie eine seltsame Umkehrung von Einsteins Theorie vor, dass die Zeit wie ein Fluss ist.
  


  
    »Für dich schon.«
  


  
    Ich stand auf und ging, ohne dass ein weiteres Wort zwischen uns gewechselt worden wäre. Carlos’ Erklärung hatte mich nur noch mehr verwirrt und meine Frustration keineswegs gemindert. Vielleicht stimmte ja, was er sagte, aber es half mir nicht dabei, mehr über Celia herauszufinden. Ich hatte das Gefühl, mich im Kreis zu drehen.
  


  
    Ohne es so recht zu bemerken, war ich zu meinem Büro gefahren. Wahrscheinlich war es das Beste, mein Unterbewusstsein schweifen zu lassen, während ich selbst in irgendeiner Kneipe am Pioneer Square etwas trinken ging. Doch das wollte ich nicht alleine tun. In meinem augenblicklichen Zustand war dieser alte Teil von Seattle viel zu stark von Geistern bevölkert, als dass ich mich allein wohlgefühlt hätte. Ich zog also mein Handy heraus und machte einen Anruf.
  


  
    Quinton traf mich vor dem Owl & Thistle, einem lauten irischen Pub, der sich in einer früheren Bankfiliale auf der First Avenue befand. Wie oft fand man eine Bank, die zumachen musste und eine Bar wurde? Um zehn an einem Freitagabend war der kleine Pub brechend voll. Eine keltische Metal-Band, die nicht ganz metal klang, aber trotz des Geigers auch nicht Folk war, trug zu dem allgemeinen Lärm der bereits betrunkenen Gäste noch erheblich bei.
  


  
    Quinton führte mich zu einem Tisch im hinteren Teil des Pubs in der Nähe der Dartscheibe. Hier waren wir weit genug von der Band entfernt, damit die Leute, die auf der 
     winzigen Tanzfläche ihre Hüften schwangen, nicht in unseren Getränken landeten. Unsere Unterhaltung wurde von dem ständigen ›Wump‹ der Dartpfeile und dem ›Klonk‹ der Poolkugeln untermalt. Wir rückten so nahe wie möglich zueinander, um den anderen gerade noch hören zu können, während die Band eine Cover-Version von »Bottle of Smoke« der Pogues spielte.
  


  
    Ich hatte bereits die Hälfte meines ersten Pint intus, als mir auf einmal bewusst wurde, dass ich noch gar nicht zu Abend gegessen hatte. Inzwischen hatten sie im Pub die Speisekarte abgenommen. »Oh, verdammt«, murmelte ich.
  


  
    »Was ist los?«, wollte Quinton wissen.
  


  
    »Ich habe das Abendessen verpasst. Na ja, Guinness soll ja angeblich sehr nahrhaft sein«, erwiderte ich und zeigte auf ein altes Blechschild, das in unserer Nähe hing. Darauf war ein Tukan zu sehen, der zwei Gläser Guinness beäugte, die er auf seinem großen Schnabel balancierte.
  


  
    Quinton lachte und sah mich aufmerksam an. »Also – was ist wirklich los? Du rufst doch normalerweise nie an und willst von mir zu einem Bier eingeladen werden. Irgendetwas stimmt hier doch nicht.«
  


  
    »Soll das etwa heißen, dass wir bisher noch nie einfach so zusammen etwas trinken gegangen sind?«
  


  
    »Nein, soll es nicht. Ich meine, bisher hast du noch nie darauf bestanden. Du hast noch nie explizit bei mir angerufen. Normalerweise schlägst du einfach vor, eine Runde Pool zu spielen oder rasch noch ein Bier zu zischen. Aber heute Abend interessiert dich Pool offensichtlich überhaupt nicht, und ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass du so miserabel spielst. Das tust du nämlich, aber bisher hat dich das nie abgehalten.«
  


  
    »Du hast damit begonnen«, entgegnete ich, wobei ich 
     nicht so recht wusste, wie ich diese Unterhaltung eigentlich fortsetzen sollte. »Ich habe erst mit dir angefangen, Pool zu spielen.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob man das bei dir wirklich spielen nennen kann. Außerdem weichst du normalerweise nie meinen Fragen aus. Also – was ist los? Geht es um diesen schrecklichen Egomanen?«
  


  
    Ich rollte die Augen, ohne das eigentlich zu wollen. »Ja, der Fall … Es ist nicht mal mehr mein Fall. Die Sache ist erledigt. Ich wurde bezahlt und habe nichts mehr damit zu tun. Ich schulde dir übrigens noch Geld … Aber ich kann die verdammte Sache einfach nicht vergessen. Sie lässt mich nicht los. Dieses Wesen, das sie erschaffen haben – das stellt ein ernstes Problem dar. Ich bin irgendwie darin verwickelt, und das ist nicht gerade angenehm. Der Poltergeist ist ziemlich gefährlich. Meiner Meinung nach hat er sogar einen der Projektteilnehmer umgebracht.«
  


  
    Quinton verschluckte sich an seinem Guinness. »Wie kann ein Geist jemanden töten?«
  


  
    »Der Geist war nur die Waffe. Einer der Teilnehmer kontrolliert das Wesen.«
  


  
    Ich erzählte ihm rasch, wie der Poltergeist funktionierte und was ihn offenbar dazu gebracht hatte, sich auf eine andere Ebene der Kraft und der Selbstständigkeit zu begeben. Ich berichtete, wie er immer grausamer und rachsüchtiger wurde, nachdem ein offenbar schwer gestörtes Mitglied der Gruppe die Kontrolle über Celia erlangt hatte, um schließlich mit der Feststellung zu enden, dass dieses Wesen seit Mark Lupoldis Tod noch gefährlicher geworden war.
  


  
    Quinton schüttelte den Kopf. »Das ist ja ganz schön unheimlich.«
  


  
    »Mehr als unheimlich. Es ist höchst gefährlich. Wer auch 
     immer den Poltergeist beherrscht, hat Mark umgebracht. Ich weiß nicht, ob er oder sie damit zufrieden sein wird, jetzt aufzuhören, nachdem klar ist, was alles möglich ist. Der Mörder muss sich inzwischen bewusst sein, was er mit Hilfe des Geistes alles tun kann.«
  


  
    Quinton nickte und stützte die Ellenbogen auf den Tisch, während ich fortfuhr. »Der Poltergeist hat bei allen, die mit ihm zu tun haben, ziemlich getobt. Aber er hat nicht unendlich viel Energie. Ich habe über die Muster nachgedacht, die sich aus seinen Angriffen ergeben, und es scheint so zu sein, dass er jedes Mal an Kraft verliert, wenn er handelt. Wenn er sehr viel tut – wie zum Beispiel Tische durch die Gegend schleudern oder den Séance-Teilnehmern Rippen brechen -, braucht er fast seine ganze Energie auf und muss erst einmal warten, um wieder zu Kräften zu kommen. In einer solchen Phase befinden wir uns jetzt gerade. Sobald die Energie jedoch wieder ihren höchsten Punkt erreicht hat, wird ein anderer sterben. Dieses Wesen ernährt sich von der Energie, mit der es in Kontakt steht – zum Beispiel auch von mir. Ich fühle mich fast wie eine Komplizin …
  


  
    Irgendwie muss ich es aufhalten, auch wenn das nicht meine Aufgabe ist. Kommissar Solis sollte den Mörder verhaften. Aber er wird keinen Geist einsperren. Er glaubt nicht an solche Dinge, und es gibt auch keinen Beweis, der den Poltergeist mit dem Mörder in Verbindung bringt. Es gibt keine Hinweise, die Solis akzeptieren würde oder die vor Gericht Bestand hätten. Außer vielleicht Marks Schlüssel, von denen niemand weiß, wo sie sich befinden. Wahrscheinlich hat sie der Mörder. Aber weder Solis noch ich werden so leicht herausfinden, wo sie jetzt sind.«
  


  
    Quinton trank sein Bier leer und signalisierte dem Kellner,
     ein neues zu bringen. »Warum musst du das überhaupt herausfinden?«, fragte er und suchte in seinem Rucksack nach dem Geldbeutel.
  


  
    Die Kellnerin räumte mein leeres Glas ab. Nachdem sie verschwunden war, beugte ich mich vor und schob Quintons Portemonnaie wieder in seinen Rucksack zurück. »Du musst nicht auch noch dafür zahlen, dass du mir beim Reden zuhörst … Also, es ist so: Dieser Geist wird sich nicht einfach in Luft auflösen. Vielleicht wird er schwächer, wenn die Gruppe nicht mehr an ihn glaubt oder wenn einer nach dem anderen umgebracht wird. Aber er hat genügend Möglichkeiten, sich seine Energie aus anderen Quellen zu holen. Sein Herr und Meister ist ein Psychopath, der bereits viel Schlimmes angestellt hat. Das Ganze wird nicht einfach aufhören, und ich kenne keinen außer mir, der ihn ausschalten könnte.
  


  
    Doch bisher weiß ich nicht, wie ich das anstellen soll. Ich habe versucht, eine Möglichkeit zu finden, dem Poltergeist zu folgen und ihn zu stellen, aber es ist mir bisher nicht gelungen. Ich weiß auch nicht, was ich tun würde, wenn ich ihn erwische. Also bleibt mir nichts anderes übrig, als herauszufinden, wer das verdammte Ding lenkt – was natürlich das Gleiche ist, wie wenn ich das Rätsel lösen würde, wer den Mord begangen hat. Ich darf mich allerdings nicht in die Untersuchungen einmischen, weshalb es nicht leicht sein wird, Solis davon zu überzeugen, dass ich den richtigen Täter habe – falls mir das gelingen sollte.«
  


  
    Quinton schnalzte nachdenklich mit der Zunge. »Aber warum? Warum ist es deine Aufgabe, für die Polizei einen Mordfall zu lösen? Dieser Solis versteht vielleicht nicht, dass ein Geist seine Hand im Spiel hat, aber das ist doch egal. Solange das Ganze aufhört …«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass es der Familie des Toten egal ist, wer ihren Sohn umgebracht hat.«
  


  
    »Ich will ja nicht kaltschnäuzig sein, aber die Familie wird dir deine Geschichte so oder so nicht abnehmen. Und es ist auch nicht deine Aufgabe, ihr den wahren Mörder zu liefern. Du solltest erst einmal an dich selbst denken, denn du wirst niemandem mehr behilflich sein können, falls es dich auch erwischt. Nach dem zu urteilen, was du mir erzählt hast, steckst du schon ziemlich tief in der Sache drin. Wer auch immer diesen Poltergeist lenkt, ist verrückt, und es wird ihm sicher nicht gefallen, sein Spielzeug mit anderen zu teilen. Da dieses Wesen offenbar noch eine andere Energiequelle hat, wird der Mörder irgendwann damit anfangen, jeden, der sein Wesen auch kontrollieren könnte, kaltzumachen – selbst wenn das bedeutet, dass er den Geist dadurch ein wenig schwächt. Und wenn das geschieht, stehst du ganz oben auf der Liste. Je mehr Probleme du diesem Kerl bereitest, desto größer wird die Gefahr für dich. Dein Pflichtgefühl ist in diesem Fall fehl am Platz! Du solltest dich einfach nur von dem Geist befreien, und das muss geschehen, ehe er weiteren Schaden anrichten kann. Das ist das Wichtigste.« Er nahm einen großen Schluck Bier und sprach dann weiter.
  


  
    »Du bist so darauf fixiert, einen Weg für eine mögliche Lösung zu finden, dass du das eigentliche Problem inzwischen aus den Augen verloren hast. Du überlegst dir, wie du andere Leute vor diesem Monster schützen kannst und nicht, wie du dieses Monster ein für alle Mal loswirst. Darauf solltest du dich konzentrieren. Ich könnte mir vorstellen, dass es sich ganz in der Nähe seines Meisters aufhält oder auch in der Nähe der nächsten Opfer. Wenn es dir darum geht, es schachmatt zu setzen, musst du erst einmal den Mörder vom Geist trennen. Sobald der Geist nicht mehr kontrolliert 
     wird, sollte es einfacher sein, ihn zu bändigen. Im Grunde funktioniert es wahrscheinlich nicht anders als bei einer Maschine: Zuerst ziehst du den Stecker raus, und dann bastelst du daran herum. Es mag zwar noch immer nicht ganz sicher sein, aber lange nicht mehr so schlimm wie zuvor.
  


  
    Den Aufzeichnungen nach scheint der Geist allein nicht clever zu sein. Ich hatte den Eindruck, als ob er für sich keine Entscheidungen fällen könnte. Die Gruppe liefert ihm seine Ideen, und wenn er von ihr getrennt wird, ist er wesentlich dümmer und vermutlich auch leichter zu kriegen. Wenn es dir gelingt, den Meister des Geistes abzulenken, dann sollte er auch keine Möglichkeit mehr haben, schlau oder bösartig zu sein.«
  


  
    Einen Moment lang musterte ich ihn überrascht. »Woher weißt du das alles?«
  


  
    »Ich habe einfach nur die Informationen, die du mir gegeben hast, verbunden und logische Schlüsse daraus gezogen. Normalerweise mache ich das natürlich nicht laut, weshalb ich wahrscheinlich gerade wie ein totaler Volltrottel geklungen habe.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil – du klingst brillant!«
  


  
    Er grinste. »Schön. Das kannst du mir bei Gelegenheit wieder sagen.«
  


  
    »Gerne. Also – dann sei jetzt bitte noch etwas länger brillant. Einverstanden? Ich glaube nämlich, allmählich verstehe ich etwas.«
  


  
    »Einverstanden.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier, ehe er fortfuhr. »Wenn es dir gelingt, dich dem Geist zu nähern, während der Mörder beschäftigt ist, solltest du ihn vom System trennen können. Die anderen Gruppenmitglieder werden sich nicht beklagen, denn schließlich benutzen sie den Geist ja meistens gar nicht.«
  


  
    »Sie benutzen ihn überhaupt nicht und werden sogar dazu ermutigt, ihn zu vergessen.«
  


  
    »Umso besser. Sobald er isoliert ist, sollte das System meiner Meinung nach in sich zusammenfallen. Vielleicht dauert es noch eine Weile, aber bestimmt nicht lange. Es sieht mir ganz nach einer systemimmanenten Instabilität aus. In der Physik fallen instabile Systeme nach und nach auseinander, sobald die Energiequelle ausfällt, die sie künstlich stabil hält. Du isolierst dieses Wesen also wie in einer Leidener Flasche und entfernst den Energiezufluss. Die Ladung sitzt einfach in der Flasche, bis sie sich von allein entladen oder auch aufgelöst hat.«
  


  
    »Halt«, sagte ich. »Eine Leidener Flasche ist doch eine Art Batterie, oder nicht?«
  


  
    »Eher wie ein Kondensator. Sie speichert den Strom auf zwei leitenden Flächen mit geringem Abstand. In einem Kondensator fließt Strom nicht, weshalb der Verlust auch nur langsam, die Entladung aber schnell vor sich geht. In Batterien wird Strom in einer chemischen Verbindung umgesetzt, wofür man Strom braucht. Sie entladen sich ständig. Aber egal, davon reden wir jetzt nicht … Um einen Geist zu fangen, würde man natürlich keine Leidener Flasche benutzen.«
  


  
    So abwegig kam mir die Idee nicht vor. Ich dachte an die silbernen Spiegel, die den Fluss der Energie im Grau unterbrachen, und dass Glas den ganzen Vorgang verlangsamte. Ich fragte mich, ob ich vielleicht eine Flasche finden konnte, in die ich Celia sperren konnte, bis ihr Herr und Meister zur Rechenschaft gezogen werden war.
  


  
    »Entschuldige, Quinton. Ich muss einen Anruf machen. Bin gleich zurück.«
  


  
    Ich eilte aus dem Pub. Vor lauter Aufregung hatte ich 
     vergessen, wie spät es bereits war. Als es mir einfiel, klingelte bei den Danzigers bereits das Telefon. Mara hob ab und klang ziemlich verärgert.
  


  
    »Es ist schon sehr spät. Ich hoffe also, es sind gute Nachrichten.«
  


  
    »Mara! Ich bin es, Harper. Es tut mir leid, euch jetzt noch zu stören.«
  


  
    »Ach, du«, antwortete sie und gähnte. »Ich dachte schon, es wäre der Dekan. Der Mann ist wirklich zu nichts zu gebrauchen, und außerdem leidet er unter Schlaflosigkeit. Was gibt es?«
  


  
    Ich erklärte ihr meine Idee. Sie gab einige interessierte Schnalzgeräusche von sich und musste dann erneut ausführlich gähnen.
  


  
    »Eine tolle Idee! Am besten kommst du morgen gleich zum Frühstück, und vielleicht fällt Ben und mir ja ein, wie sich das realisieren lassen könnte.« Gähnend verabschiedete sie sich.
  


  
    Ich kehrte zu unserem Tisch zurück und fühlte mich auf einmal wieder viel wohler in meiner Haut. Nicht nur Quintons Gesellschaft, sondern auch die Möglichkeit, vielleicht das Problem endlich gelöst zu haben, ließ mir die Welt fröhlicher erscheinen. Vor lauter Begeisterung vergaß ich sogar, Will anzurufen. Es fiel mir erst wieder ein, als es bereits zu spät war.
  

  
  


  FÜNFUNDZWANZIG


  
    Am Samstag wachte ich mit einem Ruck auf. Plötzlich war mir klar: Es gab noch jemanden, der mir sagen konnte, wie mit dem Poltergeist umzugehen war.
  


  
    Sobald ich mich geduscht und angezogen hatte, erledigte ich einen Anruf und vereinbarte ein Treffen. Dann fuhr ich zu den Danzigers zum Frühstück.
  


  
    Ich traf Ben auf dem Bürgersteig vor dem Haus. Er ging beschwingten Schrittes auf den kleinen Rosenbogen zu, der in seinem Garten stand, und winkte.
  


  
    »Hi«, begrüßte er mich. »Schau mal, was ich hier habe.« Er hielt ein großes Glasgefäß hoch, das wie eine riesige, altmodische Glühbirne mit verlängertem Hals aussah. In der anderen Hand hatte er einen braunen Briefumschlag.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Es ist ein Alembik – das heißt, eigentlich eine Destillierblase. Sie besteht aus feuerfestem Glas. Einer unserer Chemieprofessoren wohnt hier ganz in der Nähe. Er hat sie mir überlassen. Oben am Hals fehlt ein kleiner Splitter, weshalb das Gerät für ihn nicht mehr brauchbar ist. Sobald diese Blasen angeschlagen sind, brechen sie ziemlich schnell oder sind nicht mehr steril. Ich will sie für ein Experiment benutzen und sehen, ob ich daraus nicht eine Flasche machen kann, in der du deinen Geist fangen könntest.«
  


  
    Endlich verstand ich, worum es ging. »Aha. Mara hat es dir also erzählt.«
  


  
    »Ja«, erwiderte er und ging die Stufen zur Veranda hoch.
  


  
    Ich folgte ihm. »Als sie ins Bett kam, hat sie mich geweckt, und ich habe über das Problem nachgedacht. Heute Morgen rief ich den Kollegen an und fragte, ob er irgendetwas hätte, was dafür in Frage käme. Er hatte nur diese Destillierblase, konnte mir aber erklären, wie man sie verspiegelt. Du möchtest doch, dass der Spiegel an der Innenseite ist – oder?«, fügte er hinzu und öffnete die Haustür.
  


  
    Ich wollte gerade antworten, wurde aber von einem lauten Lachen unterbrochen. Obwohl es eine gewisse Verbesserung im Vergleich zu früheren Begrüßungsritualen darstellte, mit denen mich Brian schon beglückt hatte, war ich doch misstrauisch. Vorsichtig sah ich mich im Flur um, ehe ich das Haus betrat. Der Junge war jedoch nirgends zu sehen.
  


  
    Ben trug seinen Schatz in die Küche.
  


  
    Mara war dort gerade dabei, Brian eine Waffel auf den Teller zu legen. Das heißt, eigentlich ließ sie die Waffel eher wie einen Schmetterling an einer Gabel hin und her fliegen. Ihr Sohn kreischte erneut begeistert auf und hob die Hände, um die Waffel zu fangen. Mara hielt sie so, dass er sie nicht erreichen konnte.
  


  
    »Du bist aber ganz schön gierig. Wie heißt das?«
  


  
    »Biiiiiiiitte?«
  


  
    »Das ist schon besser.« Sie legte die Waffel auf seinen Teller und tat ihm noch einen Löffel Apfelsauce und eine Scheibe Speck auf. Brian verputzte den Speck in Sekundenschnelle und spülte ihn dann mit ein paar Schlucken Milch runter.
  


  
    Da bemerkte Mara Ben und mich in der Tür.
  


  
    »Hallo! Ist es das?«
  


  
    Ben wedelte mit dem Alembik in der Luft herum. »Genau.« Er hielt den Umschlag hoch. »John hat mir auch noch eine reflektierende Folie mitgegeben, die man auf das Glas auftragen kann.« Er sah mich an. »Es wird zwar nicht toll aussehen, aber es sollte funktionieren.«
  


  
    »Glaubst du wirklich?«, fragte ich.
  


  
    »Na ja, die Theorie jedenfalls ist hieb- und stichfest.«
  


  
    Mara blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. »Ihr solltet euch lieber setzen und frühstücken, ehe ihr damit anfangt. Sonst verbrennen die Waffeln.«
  


  
    Ben setzte sich an das Ende des Tisches, wo er am weitesten von Brian entfernt war, und stellte den Alembik kopfüber in sein leeres Milchglas, sodass er wie eine große gläserne Pusteblume aussah.
  


  
    »Sandwich?«, fragte Mara.
  


  
    »Wie bitte?«, entgegnete ich.
  


  
    »Mara meint damit zwei Waffeln mit Speck dazwischen«, antwortete Ben. »Dadurch kann man das Ganze leichter mit der Hand essen. Ja, bitte«, fügte er an seine Frau gewandt hinzu. Er bekam sein Sandwich. Zufrieden biss er hinein und spielte mit der Destillierblase, während er mir noch einmal seine Theorie darlegte.
  


  
    »Also«, sagte er. »Dieses Behältnis sollte funktionieren, wenn es mir gelingt, die Folie ohne Blasen aufzutragen. Das Glas könnte natürlich dicker sein, aber für eine Weile sollte es schon halten. Es erinnert sowieso eher an Porzellan, auch wenn es durchsichtig ist. Es ist nämlich sehr dicht. Die Energie sollte sehr langsam hindurchdringen, und die spiegelnde Oberfläche wird den Geist bestimmt davon abhalten, die Blase zu verlassen, sobald er sich einmal darin befindet.«
  


  
    »Die Frage ist nur, wie wir ihn da hineinbekommen«, gab ich zu bedenken und biss in mein Waffelsandwich.
  


  
    »Das ist ganz einfach. Das Glas ist schon so sehr dicht und erhält durch die Folie von innen noch eine spiegelnde Oberfläche. Das Gefäß ist also im Inneren stark reflektierend und von außen nur etwas dunkler. Es funktioniert umgekehrt wie bei Autofenstern. Die Folie ist eine Art sehr dünnes Plastik, das man auf seiner reflektierenden Seite aufkleben kann. Wenn es sich auf dem Glas befindet, kannst du von außen hineinsehen, doch von innen kann der Geist nur Spiegelbilder und Schatten wahrnehmen … Also, wo war ich gerade stehen geblieben?«
  


  
    »Wie der Geist in die Flasche kommt«, erinnerte ich ihn. »Ach, ja. Nun – es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder dringt er durch das Material hindurch in die Blase ein, was allerdings nur sehr langsam ginge – oder er kann durch die Öffnung am Blasenhals hineingelangen. Du kannst ihn also sozusagen hineinfüllen. Wenn du dem Poltergeist die Blasenöffnung entgegenhältst und einen Teil von ihm hineindrängst, sollte er durch die Leitfähigkeit der reflektierenden Oberfläche hineingesogen werden. Im Inneren wird er erst einmal verwirrt sein. Dann machst du die Blase einfach mit etwas Festem wie einem Gummistöpsel zu – den ich dank John Burke auch hier in diesem Umschlag habe -, und der Geist wird festsitzen. Er kann sich durch die reflektierende Oberfläche nicht mehr befreien und auch sonst nirgends entkommen. Falls es dir gelingt, den Poltergeist an einem Ort zu stellen, wo es kaum Zeitfragmente gibt, in die er flüchten kann, dann wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als sich auf dich und diese Falle zuzubewegen. Die einzige Schwierigkeit besteht jetzt noch darin, das Wesen an einen solchen Ort zu bekommen.«
  


  
    »Ja, das klingt nach einer echten Schwierigkeit«, stimmte ich ironisch zu. Zunächst würde ich das verdammte Ding erst einmal finden müssen.
  


  
    Mara lachte und wandte sich dann wieder ihrem Essen zu. Ich beobachtete, wie Ben einige Streifen Spiegelfolie, die so dünn zu sein schien wie Spinnfäden, auf das Gefäß legte und sie mit einem Zungenspatel feststrich.
  


  
    Brian verlangte nach mehr Waffeln und hüpfte in seinem Kindersitz auf und ab. »Oh … verdammt«, fluchte Ben, als er ein Stück Folie nicht ganz glatt auftrug. Er entfernte es mit einer Rasierklinge, die er ebenfalls aus dem Umschlag holte.
  


  
    Nach einer Weile wandte ich meine Aufmerksamkeit Mara und Brian zu. Der Junge hatte mehr Frühstück an sich als in sich, denn er bestand darauf, seinen Löffel so hoch wie möglich in die Luft zu halten, ehe er die Mischung aus Waffel und Apfelsauce, die sich darauf befand, in seinen Mund kippte. Zum Glück waren seine Arme noch nicht sonderlich lang.
  


  
    Während wir seinen Darbietungen zusahen, fragte ich: »Stehen Kinder eigentlich irgendwie mehr mit dem Grau in Verbindung als Erwachsene?«
  


  
    Brians Eltern schwiegen für einen Moment. Ben machte eine merkwürdige Miene, während Mara über meine Frage etwas überrascht zu sein schien.
  


  
    »Natürlich tun sie das«, erwiderte sie schließlich. Sie sah Ben an.
  


  
    Dieser nickte und betrachtete dann wieder seine Blase. »Eindeutig. Kinder nehmen die Welt ganz anders wahr als Erwachsene. Es ist ja allgemein bekannt, dass sie erst in einem bestimmten Alter einzelne Gehirnstrukturen, Hormone oder körperliche und geistige Fähigkeiten entwickeln. 
     Säuglinge entwickeln erst mit fünf Monaten einen Sinn für die Tiefe eines Raums. Wer weiß, was alles in ihnen vorgeht, während sie herausfinden, wie sie das, was sie sehen, mit ihrem Gehirn verbinden?«, fügte Mara hinzu und versuchte, ihren Sprössling zu säubern. »Hör auf, so zu zappeln! Bist du ein Junge oder etwa ein Wurm?«
  


  
    »Wurm!«
  


  
    Sie sah ihn kritisch an. »Wirklich? Ein Wurm? Soll ich dich dann in den Garten hinauswerfen? Hättest du vielleicht gern ein Stück Erde zum Mittagessen? Wir hätten auch ein paar leckere Maden für dich. Oder Angelhaken. Dad und ich werden dann den Fisch essen.«
  


  
    »Nein!«, brüllte Brian.
  


  
    »Also gut, Junge. Dann bleib ruhig sitzen, während ich unter diesem ganzen Essen dein Gesicht suche …« Brian presste die Augen zusammen und schürzte die Lippen, während ihm seine Mutter das Gesicht mit einem feuchten Tuch abwischte. Da weder Ben noch ich redeten, nutzte sie die Gelegenheit, noch etwas zu unserer Unterhaltung beizutragen. »Kinder scheinen die Wesen des Grau jedenfalls wesentlich leichter zu erkennen als Erwachsene.«
  


  
    »Es gibt eine Theorie«, sagte Ben, »der zufolge das Grau nur gesehen werden kann, wenn ein bestimmter Filter im Gehirn fehlt. Diesen Filter entwickelt man zum Teil ganz natürlich und zum Teil durch Erziehung. Die meisten Leute könnten mehr sehen, wenn sie nicht dazu erzogen worden wären, bestimmte Dinge einfach zu ignorieren. Wir lernen etwas aus unserem Blickfeld zu verdrängen, weil es in unserer modernen Gesellschaft zu viele Anregungen für das Gehirn gibt, weshalb es nicht mehr wirklich effektiv funktionieren kann. Dazu gehören auch die Dinge, von denen man uns erklärt, dass wir sie gar nicht sehen können. Man 
     muss ziemlich stur sein – oder einen fehlerhaften Filter haben -, um darauf zu bestehen, dass man Dinge sieht, von denen der Rest der Welt behauptet, dass sie nicht existieren. Ich persönlich glaube ja, dass es auch noch einen anderen Teil im Gehirn gibt, von dem wir nichts wissen, der aber die Stärke des Grau-Filters bestimmt beziehungsweise ob man diesen Filter überhaupt besitzt. Das würde erklären, warum jemand wie ich, der schon seit vielen Jahren gegen diese kulturell bedingten Filter ankämpft, das Grau immer noch nicht sehen kann. Die meisten Menschen sind wirklich blind, wenn es um das Grau geht. So wie manche farbenblind sind.«
  


  
    Mara hatte ihren Sohn inzwischen gesäubert und bot ihm erneut ein Stück Waffel an. »Was das betrifft, gibt es aber unzählige Theorien.«
  


  
    »Einigen zufolge führt ein früher Kontakt mit dem Grau dazu, dass man das Grau auch noch in späteren Jahren wahrnimmt. Andere behaupten, dass diese Wahrnehmung vererbt oder von Generation zu Generation weitergegeben wird. Es heißt auch, dass man diese Fähigkeit wie eine Krankheit bekommt, oder nur durch Kontakt. Es lässt sich nicht sagen, wer das Grau wahrnimmt und wer nicht. Aber eines ist sicher – Kinder scheinen einen stärkeren Bezug zu ihm zu haben als Erwachsene. Aber warum fragst du?«
  


  
    Ich trank einen Schluck Kaffee. »Ich habe eure Vorschläge, wie ich den Faden im Grau suchen soll, gestern nicht verstanden. Was ihr mir zu den Zeitschichten erklärt habt, ergab irgendwie keinen Sinn«, sagte ich. »Also fragte ich Carlos.«
  


  
    Mara sah verblüfft auf und starrte mich an. Für einen Moment vergaß sie sogar Brian. »Carlos? Wieso?«
  


  
    »Weil er dazu fähig ist, die Vergangenheit zu sehen. Ich 
     dachte, dass er deshalb vielleicht auch im Grau die Dinge eher so sieht wie ich und wissen könnte, was es mit der Zeit auf sich hat.«
  


  
    »Und – konnte er dir weiterhelfen?«, fragte sie.
  


  
    »Ein bisschen. Aber er hat mir auch klargemacht, dass ich mich irre, wenn ich irgendwelche Parallelen zwischen unseren Wahrnehmungen im Grau vermute. Er hat mich ziemlich erschreckt.«
  


  
    »Mehr als gewöhnlich?«
  


  
    Ich musste an seinen gierigen Blick denken, und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Ja.« Ich schüttelte mich. »Jedenfalls glaube ich, dass ich irgendetwas falsch mache, und ich will herausfinden, was es ist. Da fielen mir Kinder ein. Die Kinder einer Frau, die an den Séancen teilnahmen und die mit dem Poltergeist spielen. So wie Brian mit Albert spielt. Das wirkt viel leichter als das, was ich versucht habe. Jedenfalls ist es etwas, das ein Kind fertigbringt, und deshalb hielt ich es für das Beste, mich noch einmal mit der Mutter dieser Kinder zu unterhalten.«
  


  
    »Heute noch?«
  


  
    »Sobald wir hier fertig sind – was uns wieder zu dem Geist in der Flasche zurückbringt.«
  


  
    »Ach ja, der Geisterfänger«, meinte Mara. »Wie läuft es denn, Ben?« Ein Stück klebriger Apfel prallte an ihrer Schulter ab. »Brian!«
  


  
    Die Augen des kleinen Jungen weiteten sich. »Oh.« Er schlüpfte aus seinem Stuhl und rannte in den Flur hinaus.
  


  
    Mara schloss genervt die Augen. »Glaubst du, man hat ihn vielleicht bei der Geburt verwechselt? Dann würde ich ihn nämlich gern zurückgeben. Ehrlich – ich würde freiwillig nackt durch Galway laufen, wenn ich dadurch nur eine Woche Ruhe und Frieden bekäme.«
  


  
    »Du könntest ihm einfach wieder Whiskey einflößen«, schlug ich vor.
  


  
    »Nie mehr«, stöhnte sie und stand auf, um hinter ihm herzujagen.
  


  
    »Könntest du denn nicht … Könntest du ihn denn nicht mit einem Zauber belegen, der ihn ruhig werden lässt, sodass er freiwillig zurückkommt?«
  


  
    »Keine gute Idee. Das wäre Machtmissbrauch – ganz zu schweigen von den Nebenwirkungen. Ich werde ihn auf die altmodische Weise wieder einfangen – mit List und Tücke.«
  


  
    Sie lachte und schlich dann auf leisen Sohlen aus der Küche. Ich drehte mich zu Ben um. Er grinste.
  


  
    »Ich vermute ja, dass sie manchmal etwas Magie benutzt«, sagte er. »Sie ist viel besser mit Brian als ich.«
  


  
    »Du bist aber auch nicht schlecht.«
  


  
    Er lachte. »Vielen Dank für dein Lob. Aber zurück zu unserer Falle – wie gefällt sie dir?«
  


  
    Er hielt das Glasgefäß in die Höhe. Der untere Teil war nun mit einer dünnen, dunkelblauen Folie bedeckt, die wie ein Regenbogen schimmerte. Als ich das Behältnis im Grau musterte, sah der zugeklebte Teil schwarz und undurchdringlich aus. In der normalen Welt konnte ich nur hindurchsehen, wenn ich die Augen ein wenig zusammenkniff und meinen Kopf schräg hielt.
  


  
    »Toll«, sagte ich. Es überraschte mich, wie gut es zu funktionieren schien.
  


  
    Ben lächelte. »Danke. Ich bin bei handwerklichen Dingen eigentlich überhaupt nicht gut. Hoffentlich habe ich es richtig gemacht. Ich klebe nur noch den Hals zu, und dann kannst du es haben.«
  


  
    Ich hob meine Kaffeetasse hoch. »Hoffentlich funktioniert es wirklich.«
  


  
    Diesmal klang Bens Lachen etwas zurückhaltender. »Das hoffe ich auch.« Er konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit und hielt den Blick auf die Destillierblase gerichtet. »Hoffentlich klappt es besser als beim letzten Mal.«
  


  
    Mein Herz sank, als ich mich daran erinnerte, wie sehr ich mich bei meinem ersten bewussten Ausflug ins Grau verrechnet hatte. Ich konnte beinahe wieder den Brandgeruch von damals wahrnehmen. Noch immer trug ich den Knoten des Grau in meiner Brust ebenso wie das Gefühl, über bestimmte Dinge nicht sprechen zu dürfen.
  


  
    »Das war nicht dein Fehler«, sagte ich. »Was damals im Museum schiefgegangen ist, war allein meine Schuld. Wie oft habe ich dir das eigentlich schon gesagt? Willst du es auch noch in einer anderen Sprache hören, damit du mir endlich glaubst? Ein schneller Einführungskurs ins Russische, damit ich ›mea culpa‹ und ›Aufhören‹ auch in dieser Sprache sagen kann?«
  


  
    Er sah mich stirnrunzelnd an. »Wieso?«
  


  
    Ich wusste selbst nicht, warum ich derart heftig reagierte. Jedes Mal, wenn es um das Grau ging, fühlte ich mich blockiert und von einer seltsamen Hilflosigkeit überwältigt. Ich schüttelte den Kopf, der sich auf einmal schwer anfühlte.
  


  
    »Es hat nichts mit dir zu tun«, murmelte ich beschämt. Ben beklebte schweigend den Rest der Destillierblase, schob dann den schwarzen Gummistöpsel in die Öffnung und reichte mir das Gefäß. Wir konnten Mara und Brian hören, die wieder in die Küche zurückkehrten, beide fröhlich singend.
  


  
    »Pass gut auf dich auf.«
  


  
    Ich hielt das Behältnis mit beiden Händen fest. »Das werde ich.« Dann lächelte ich ihn dankbar an. »Es wird bestimmt gut gehen. Vielen Dank.«
  


  
    Ich verabschiedete mich noch von Mara und dankte ihr für das Frühstück, während ich Brian auswich, der versuchte, mich mit dem Kopf am Schienbein zu erwischen.
  


  
    »Mach’s gut, Nashornjunge!«, rief ich und eilte aus dem Haus.
  


  
    »Graahh!«, röhrte Brian. Bevor die Tür ins Schloss fiel, hörte ich ihn noch ausgelassen lachen.
  


  
    Allmählich wuchs mir Brian ans Herz. Ich fragte mich, ob ich Kinder eines Tages vielleicht doch noch mögen würde, wenn ich nur genügend Zeit mit ihnen verbrachte.
  


  
    

  


  
    Patricia war nicht begeistert, mich wiederzusehen. Ich störte sie bereits zum zweiten Mal an einem Samstag – die einzige Zeit, wie sie mir sogleich mitteilte, zu der sie ihren Mann zu Gesicht bekam.
  


  
    »Es tut mir leid, Mrs. Railsback«, sagte ich, als wir wieder gemeinsam am Geländer neben dem Spielplatz lehnten. »Aber Sie verstehen sicher, dass der Poltergeist so lange damit fortfahren wird, Ihnen und den anderen zu schaden, bis er in sich zusammenfällt. Professor Tuckman hat Ihnen das doch erklärt – oder?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Ich bin hier, um Ihnen zu helfen, und dafür brauche ich den Rat Ihrer Kinder. Ich werde nicht viel von Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen. Versprochen.«
  


  
    »Ich verstehe noch immer nicht, wie Ihnen meine Lieblinge da helfen können«, jammerte sie.
  


  
    »Sie spielen mit Celia. Sie wissen viel besser als wir, wie man mit ihr umgehen muss.«
  


  
    »Ich glaube noch immer, dass es Marks Geist ist …«
  


  
    »Das mag ja sein, aber es war Celia, die Mark umgebracht hat, und es ist Celia, die wir jetzt loswerden müssen.«
  


  
    Sie sah mich fassungslos an. »Celia soll Mark umgebracht haben?«
  


  
    Ich sah ihr in die Augen und versuchte an all die schlimmen Momente dieses Falls zu denken, um ihr wortlos zu vermitteln, wozu Celia in der Lage war. Entsetzen spiegelte sich in ihrem Blick wider, und sie murmelte: »Oh, nein. Hat sie das wirklich getan?«
  


  
    »Ich glaube schon.«
  


  
    Sie wich einen Schritt zurück. »Das ist ja schrecklich. Schrecklich.«
  


  
    Patricia schüttelte den Kopf und schien darum bemüht zu sein, die furchtbaren Bilder, die in ihr auftauchten, zu verscheuchen.
  


  
    »Also gut. Sie können mit den Kindern sprechen, aber nur für einen Moment. Dann müssen wir nämlich wieder hoch, um gemeinsam mit ihrem Daddy zu Mittag zu essen.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Sie rief die Kinder. »Hört mal zu. Das ist Harper. Sie möchte mit euch sprechen. Einverstanden?«
  


  
    Die drei sahen zuerst ihre Mutter und dann mich an und nickten langsam. »Hm«, brummten sie.
  


  
    »Also gut. Harper, das ist Ethan, das Hannah und das Dylan«, stellte sie die drei vor. Sie sahen mich mit unterschiedlichen Mienen an. Ethan wirkte misstrauisch, Hannah gelangweilt und Dylan verwirrt.
  


  
    »Hi«, begann ich und ging in die Hocke, um mit den Kindern auf Augenhöhe zu sein. In ihrer Gegenwart fühlte ich mich sonst wie ein Riese, denn keiner der drei war größer als ein Meter fünfzig. Sie kamen mir fast wie Porzellanfiguren vor. »Also … Ich weiß, dass ihr eine Freundin habt – 
     eine besondere Freundin -, die sonst niemand sehen kann, und ich wollte euch ein paar Fragen zu ihr stellen.«
  


  
    »Das ist keine Freundin. Das ist ein Freund!«, widersprach Ethan.
  


  
    »Stimmt ja gar nicht«, fuhr Hannah ihn an. Sie sah mich aus großen, offenen Augen an. »Unser Geist ist ein Mädchen.«
  


  
    »Nein!«, gab Ethan zurück. »Er ist ein Junge!«
  


  
    »Oh, Mann«, seufzte ich. »Wollen wir uns nicht auf die Schaukel setzen? Mir ist schon ganz schwindlig.«
  


  
    Dylan lachte. »Du siehst aber gar nicht schwindlig aus. Du siehst eher wie ein Affe aus.«
  


  
    »Na ja, dann sollten wir uns vielleicht auf die Affenschaukeln setzen«, schlug ich vor.
  


  
    »Hier gibt es keine Affenschaukeln. Das ist ein Abenteuerspielplatz«, korrigierte mich Ethan, der immer alles besser zu wissen schien.
  


  
    Ich richtete mich auf. »Ein Abenteuerspielplatz ist für einen Affen auch gut. Wie wäre es also, wenn wir uns da auf die Schaukeln setzen?«
  


  
    Ich warf Patricia einen Blick zu, um zu sehen, ob sie einverstanden war. Sie zuckte mit den Achseln und lächelte gequält. »Wie Sie wollen.«
  


  
    Hannah und Dylan fassten mich an den Händen und zerrten mich zu den Schaukeln. Ich konnte nur wenige gelbe Energiefäden ausmachen, die dort in der Luft hingen, und fragte mich, ob ich vielleicht auf dem Holzweg war.
  


  
    Sobald wir uns jedoch bei den Schaukeln befanden, änderten sich die Dinge.
  


  
    Hannah befahl mir, mich auf die Schaukel zu setzen, während Dylan und Ethan auf die Rutsche kletterten.
  


  
    »Celia ist ein Mädchen«, flüsterte sie mir zu. »Ethan ist so blöd.«
  


  
    »Woher weißt du das denn?«
  


  
    »Ich kann sie sehen. Sie ist da drüben – gleich hier.« Sie zeigte auf eine Ecke des Spielplatzes, wo ein grüner Busch stand. Als ich ihrem Finger mit den Augen folgte, konnte ich einen Schleier aus Fäden erkennen, der eine hellgelbe Säule bildete. Er war von Zeitsplittern durchsetzt. Das Wesen hatte sich offensichtlich auf Hannahs Anweisung hin genähert, auch wenn es nur eine kleine Ausgabe jener Kreatur war, die am Mittwoch durch Raum zwölf getobt war.
  


  
    Ich hatte also recht gehabt. Der Poltergeist war kleiner geworden und befand sich vermutlich im Zustand der Wiederaufladung, denn diesmal schleuderte er nichts nach mir.
  


  
    »Ich kann sie sehen, aber für mich sieht sie nur wie ein Fleck aus«, gab ich zu.
  


  
    »Es ist manchmal schwierig, sie gut zu erkennen. Sie ist etwas schüchtern.« Hannah zuckte mit den Achseln.
  


  
    Die beiden Jungen kamen mit lautem Geschrei die Rutsche herunter und fielen auf den Rindenmulch zu unseren Füßen.
  


  
    »Hey«, sagte ich zu den beiden. »Könnt ihr den Geist auch sehen und ihn mir zeigen?«
  


  
    Die beiden Jungen wiesen auf den gleichen gelben Nebel. »Da drüben«, sagte Ethan.
  


  
    »Okay. Wenn ihr mit dem Geist spielt – müsst ihr dann irgendetwas Besonderes machen?« Ich hoffte, dass es sich um redegewandte Kinder handelte, die ihre Spiele auch erklären konnten.
  


  
    Ethan sah mich verächtlich an. »Natürlich. Du musst die Türen öffnen, und dann kannst du ins Geisterland.«
  


  
    Ich war froh, dass ich bereits saß, denn mir wurde ganz 
     schwindlig. Ins Geisterland. Sie gingen doch nicht … Wirklich ins Grau? »Aha. Tut mir leid, aber das verstehe ich nicht. Ich sehe keine Tür. Könnt ihr mir zeigen, wie man diese Tür öffnet? Ich möchte auch mit eurem Geist sprechen.«
  


  
    Es war schwer, nicht wie eine Idiotin zu klingen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, das Ganze nicht richtig anzugehen, aber ich wusste auch nicht, wie ich es hätte anders machen können. Ich fühlte mich ziemlich unwohl.
  


  
    Ethan sah mich erneut voller Verachtung an und drehte sich dann zu Celia.
  


  
    »Kommt schon«, drängte ich die anderen beiden Kinder. »Ihr auch. Hannah – Dylan. Zeigt mir, wie es geht. Ich bin doch nur ein dummer Affe.«
  


  
    Dylan kicherte. Hannah und er traten zu ihrem älteren Bruder, und ich ließ mich ins Grau hinab. Weit entfernt konnte ich Patricias überraschten Ausruf hören. Hoffentlich würde sie sich nicht einmischen.
  


  
    Die wandelnde Welt des Grau war unheimlich leer. Das Gebäude stand in einer Kuhle, die man erst vor kurzem ausgehoben hatte. Es gab also wenig Geschichte an diesem Ort. Die Kinder hinterließen schwache Schatten, die wie seltsame Löcher im Nebel zu sehen waren. Sie wurden jedoch von einer hellen Energie umgeben, die durch das Wesen des Poltergeists drang. Während ich sie beobachtete, traten die drei einen Schritt beiseite, hoben die Hände und ließen sie dann horizontal zur Seite gleiten. Nachdem sie auf diese Weise den Nebel beiseitegeschoben hatten, tauchte eine helle Linie auf, die sich zu einer Tür formte.
  


  
    Mir wurde auf einmal schlecht. Die Tür ähnelte derjenigen, die ich gesehen hatte, als ich zum ersten Mal mit dem Grau in Berührung gekommen war. Sie schien nur aus 
     Rauch und Licht zu bestehen, und aus irgendeinem Grund war es den Kindern gelungen, sie zu öffnen. Zuerst betrachteten sie die Tür von der Seite … Genau wie ich das damals getan hatte. Waren sie kleine Grauwandler? War das möglich? Sie traten durch die Tür hindurch, ohne eine Präsenz im Grau zu hinterlassen. Was zum Teufel war da los?
  


  
    Ich ließ mich tiefer hineinsinken, bis ich an jenen Punkt kam, wo man das heiße Netzwerk des Grau unter dem Nebel erkennen konnte. Jetzt sahen die Kinder wie dunkle Flecken aus, die auf einem Boden aus waberndem Nebel standen.
  


  
    Als ich die Strukturen und Formen um sie herum genauer betrachtete, bemerkte ich, dass das Grau tatsächlich voller verschiedener Schichten war, wie die Danzigers gesagt hatten. Es handelte sich um fließende Formen, die wie Sprungschichten im Ozean wirkten, doch gleichzeitig so hart waren wie Felsschichten. Die drei standen auf einer dieser Ebenen, während sich Celias seltsam gelber Nebel auf einer anderen befand. Nun begannen sich die Kinder auf den Poltergeist zuzubewegen, indem sie seitlich auswichen, mit ihren Händen und Schultern den Nebel beiseiteschoben und so zwischen die Schichten glitten, um auf einer neuen wieder aufzutauchen.
  


  
    Ihre Herangehensweise verblüffte mich, denn sie war nicht viel anders als das, was ich bei Mara und Ben versucht hatte. Doch den Kindern fiel es offensichtlich nicht schwer. Was machten sie anders als ich? Irgendwie schienen sie direkt in die Schichten hineinzugleiten …
  


  
    Und zwar von der Seite. Es war immer einfacher, das Grau von der Seite zu betrachten. Mara hatte schon oft meine plötzlichen, unerwarteten Ausflüge ins Grau als ein Hineingleiten bezeichnet – als eine Art seitliche Bewegung. 
     Das war es, was ich falsch gemacht hatte: Ich hatte versucht, direkt und von vorn hineinzugehen. Die Zeitschichten waren zwar da gewesen, aber bei dieser Methode waren sie schwer und hart geblieben. Ich hatte geglaubt, sie beiseiteschieben zu müssen. Doch das stimmte gar nicht. Ich musste einfach hineingleiten – und zwar von der Seite!
  


  
    Carlos zufolge sollte sich die Zeit für mich wie ein Felsen im Wasser anfühlen, also wie ein Widerstand in einem Fluss. Ich streckte meine Hand aus, um sie in die aufeinanderliegenden, wogenden Zeitschichten zu legen. Deutlich spürte ich die Wellenbewegungen und die geriffelten Ränder. Ich stellte mich seitlich und strich mit der Hand über die gestapelten Schichten. Sie fächerten sich wie ein Kartenspiel auf und offenbarten kurze Schnappschüsse von Erinnerungen. Ich legte meine Hand auf einen dieser Punkte und schob – fast so, als ob ich wie Ben einen Tisch kippen würde.
  


  
    In diesem Moment glitt ich hinein. Mitten in die Zeit. Ich entdeckte die richtige Schicht – diejenige mit einem gelben Rand, in derselben Farbe wie Celia – und glitt darauf. Nun konnte ich dem Poltergeist und den Kindern auf ihren gespenstischen Spielplatz folgen. Als ich mich Celia näherte, breitete sich ein seltsames Prickeln in meinem Körper aus.
  


  
    Die hell leuchtenden Splitter, welche die Gestalt des Wesens durchzogen, schlugen klirrend wie ein Windspiel aufeinander. Es war verwirrend, sie anzusehen. Die Oberflächen schienen fest zu sein, doch darunter befand sich ein seltsam waberndes Gebilde ohne klare Grenzen. Die Kinder spielten ganz in der Nähe dieser Fragmente und schossen dabei durch Celias Energienetz wie Fische, die unverletzt durch die gefährlichen Tentakel einer Seeanemone schwimmen.
  


  
    Die dünnen gelben Fäden, von denen sich die Kreatur ernährte, verloren sich in der Ferne, wo sie in einem dunklen, scheinbar unbeweglichen Raum zu enden schienen. Es waren die Mauern der Türme, die um uns herum in das zeitlose Kliff gebaut waren. Mit den Augen verfolgte ich einen der Fäden bis zu Patricia, die hinter dem dichten Nebel, der sich zwischen ihr und mir befand, unruhig wartete. Ich konnte auch meinen eigenen dünnen Faden erkennen, der mich eindeutig mit Celias Nebel verband.
  


  
    Als ich etwas näher trat, wich das Wesen vor mir zurück, als ob es wüsste, dass ich ihm schaden wollte. Mit einem plötzlichen Aufblitzen roter Hitze verschwand es. Wir kamen alle ins Stolpern und landeten auf dem Rindenmulch des Abenteuerspielplatzes. Ich war auf den Rücken gefallen und blieb eine Weile so liegen, während ich den Kindern zuhörte, die kicherten und bereits wieder fröhlich herumsprangen.
  


  
    Patricia eilte auf uns zu. »Alles in Ordnung? Seid ihr hingefallen?«
  


  
    »Es geht uns gut, Mommy«, sagte Hannah. Die beiden Jungen murmelten irgendetwas Unverständliches.
  


  
    Patricia wusste offensichtlich nicht, ob sie mich tadeln sollte oder nicht. Sie entschloss sich dazu, nichts zu sagen, mich aber trotzdem finster anzusehen.
  


  
    Ich stand auf, klopfte mir die Rindenstückchen aus den Kleidern und fuhr mir durch die Haare.
  


  
    »Und?«, wollte Patricia wissen. »Haben Sie herausgefunden, was Sie wissen wollten?«
  


  
    »Ja«, antwortete ich. Noch war ich außer Atem und fühlte mich zittrig.
  


  
    »Ist es Mark?«
  


  
    »Was?« Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, 
     was sie meinte. »Nein. Es ist garantiert nicht Mark. Ich bin zwar kein Medium, aber …«
  


  
    »Sind Sie nicht? Aber Sie …« Sie brach ab, und ihre Miene wirkte nun wirklich besorgt.
  


  
    »Ich was?«, hakte ich nach.
  


  
    »Sie … Ich weiß nicht. Ich dachte für einen Moment, dass Sie der Geist wären.«
  


  
    »Nein, ich bin nicht der Geist«, sagte ich und musste lächeln. Ich sah die Kinder an, die neben ihrer Mutter standen. »Vielen Dank. Ihr habt mir wirklich sehr geholfen.«
  


  
    Hannah und Dylan lächelten, Ethan hingegen sah mich finster an. »Du hast ihn weggejagt!«
  


  
    »Vielleicht. Aber manchmal gehen sie auch weg, weil sie das wollen«, erwiderte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, woher ich das wissen wollte. War das nur Raterei oder ein Wissen, das ich vor langer Zeit einmal verdrängt hatte?
  


  
    Ethan wollte gerade antworten, als ihm seine Mutter einen Klaps auf den Rücken gab. »Sei nicht unhöflich, Ethan. Los, wir gehen nach oben, um Daddy zu sehen.«
  


  
    Die Kinder rannten zum Lift.
  


  
    Patricia beäugte mich misstrauisch.
  


  
    »Soll ich Sie zur Beerdigung mitnehmen?«, fragte ich.
  


  
    Sie wich einen Schritt zurück. »Nein. Ich gehe nicht hin. Ich habe keinen Babysitter gefunden und will sie nicht mit ihrem Vater allein lassen.« Sie schüttelte den Kopf. »Und Sie möchte ich hier nicht wiedersehen. Ich will nicht, dass Sie noch einmal in die Nähe meiner Kinder kommen.« Mit diesen Worten drehte sie sich um und eilte ihren Sprösslingen hinterher. Sie schubste die drei hastig in den Lift, und ich konnte sehen, wie sich orangefarbene Nebel der Angst um sie ballten. Außerdem war ihr gelber Energiefaden seltsam aschgrau geworden. Er hatte sich verknotet und verschwand
     in dem Gebäude, in das Celia zuvor geflohen war. Kurz bevor sich die Lifttüren schlossen, zerriss er und fiel wie ein verbrannter Zweig von ihr ab.
  


  
    Ich verließ den Spielplatz und fuhr zu meinem Büro zurück. Auf der Fahrt musste ich auf einmal so heftig lachen, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Wenn Patricia mich gesehen hätte, wäre sie wahrscheinlich noch entsetzter vor mir zurückgewichen als zuvor.
  


  
    Doch jetzt wusste ich endlich, wie die Sache mit der Zeit im Grau funktionierte! Ich brauchte nur noch einen Ort mit viel Geschichte, wo ich üben konnte. In ganz Seattle fiel mir kein besserer Platz ein als der chaotische alte Teil der Stadt. Hier würde sich außerdem niemand wundern, wenn sich jemand ein wenig seltsam benahm. Es gab um den Pioneer Square schließlich genügend eigenartige Gestalten.
  


  
    Dort angekommen, sah ich, was ich erwartet hatte – ein Grau, das von schimmernden Schichten aus Geschichte und dünnen Platten aus Zeit durchzogen war. Sie liefen chaotisch ineinander, als ob hier ein Erdbeben stattgefunden hätte. Da ich nun wusste, wonach ich suchen und wie tief ich ins Grau vordringen musste, entdeckte ich Spuren, Splitter und Zeitschlaufen, die in der ganzen zerbombten Landschaft des Grau verteilt waren. Aus jedem Stück und jeder Spirale tauchte ein Geisterbild oder eine vage Erinnerung auf. Als ich mich ihnen näherte, spürte ich erneut das Prickeln am ganzen Körper, das sich so anfühlte, als ob ich mit einem stumpfen Rasierapparat gekratzt würde.
  


  
    Es war Samstagmittag, und auf dem Pionier Square waren vor allem die Bewohner des Viertels unterwegs. Ich war mir sicher, dass ich auf einige bestimmt sehr merkwürdig wirkte, machte mir aber keine Sorgen. Stattdessen ließ ich mich in einer Gasse in der Nähe meines Büros ins Grau gleiten
     und lief dort auf eine Zone zu, wo sich besonders viele Zeitschichten zu tummeln schienen. Dann strich ich mit der Hand über eine Art Rand und spürte, wie es kalt über meine Haut flatterte.
  


  
    Als ich das erste Mal bei den Danzigers gewesen war, hatte mich Albert durch einen Tunnel geführt, der nur in der Welt des Grau offen stand. Damals war es mir also zufällig gelungen, mich durch eine Wand zu bewegen. Jetzt konnte ich das wiederholen und zwar ganz bewusst. Ich versuchte nicht, die Zeitschichten beiseitezuschieben, sondern drängte nur leicht von der Seite gegen sie, sodass sie ins Kippen kamen. Ehe sie wieder übereinanderglitten, zeigten sich silberne Bilder und Erinnerungen im kalten Nebel, aber auch neongrelle Blitze. Als ich eine Schicht entdeckte, die leer und seltsam anders wirkte, konzentrierte ich mich darauf, sie festzuhalten und auf sie zu gleiten.
  


  
    Die plötzliche Bewegung durch das Grau brachte meinen Magen durcheinander. Ich würgte. So war es mir schon eine Weile nicht mehr ergangen. Mit einem plötzlichen Ruck kam ich wankend zum Stehen, obwohl ich mich im Raum gar nicht bewegt hatte. Ich schluckte, da ich Galle im Mund schmeckte, und sah mich vorsichtig um. Der weiche Orangeton meines Bürogebäudes war verschwunden, und an seiner Stelle stand ein Haus aus Holz und Stein. Auf der anderen Seite der gepflasterten Straße befand sich ein weiteres Holzgebäude, obwohl dort normalerweise die Garage war, in der ich parkte. Ich trat an die Tür, die in das nächste Haus führte, und versuchte sie zu öffnen. Eine Weile widersetzte sie sich, doch endlich gab sie nach. Ich trat langsam ein.
  


  
    Es war schwierig, mich in dieser Schattenwelt zu bewegen. Alles entzog sich meinen Versuchen. Carlos hatte bereits
     erklärt, dass sich die Vergangenheit nicht gerne biegen ließ. Bald entdeckte ich, dass es leichter für mich war, darauf zu warten, bis jemand kam, der eine Tür öffnete. Dann konnte ich hinter dem Geist eintreten.
  


  
    Die Schattenwesen waren sehr unterschiedlich. Manche sahen mich und behandelten mich so, als ob ich zu ihnen gehören würde, während mich andere erst gar nicht bemerkten. Sehr wenige nahmen mich zwar wahr, schienen meine Gegenwart aber nicht zu schätzen, und wieder andere versuchten mit mir zu sprechen oder mich zu berühren. Ich schüttelte sie ab und suchte nach einem Weg, um aus dieser Zeitebene hinauszugelangen. War das ein Zeitensprung?
  


  
    Wenn man sich innerhalb der Zeitschichten befand, war es viel schwerer, die verschiedenen Ebenen und Splitter zu erkennen. Doch nach einer Weile gelang es mir, den kalten Wirbel eines Randes zu fassen zu bekommen und ihn zu kippen. Wieder glitt ich auf etwas zu. Ich spürte, wie mehrere Kräfte an mir zerrten, als ob ich mich in einem Strudel befände. Vorsichtig folgte ich der stärksten und wurde so in die Gasse hinter meinem Bürogebäude und aus dem Grau hinausgetragen. Das war allerdings nicht, was ich wollte. Also versuchte ich erneut mein Glück.
  


  
    Ich ließ mich ins Grau zurückfallen und suchte wieder nach den wabernden Zeitschichten. Schon bald hatte ich sie gefunden, doch diesmal betrachtete ich sie eingehender, da ich nach etwas Bestimmtem suchte.
  


  
    Schließlich entdeckte ich eine Schicht, auf der kein Gebäude vor mir stand, und schob sie beiseite. Mit dem gleichen Gefühl von Schwindel und Übelkeit glitt ich dazwischen. Diesmal glitten Schlickbrocken unter meinen Füßen weg, und für einen Moment hing ich auf einer Straße in meiner eigenen Zeit fest. Ich brach in Panik aus und krabbelte
     auf eine festere Zeitebene. Schließlich wollte ich nicht durch den ursprünglichen Schlickboden fallen, auf dem Seattle stand, und dann versuchen, in einem Gebäude wieder aufzutauchen, das sich drei Meter weiter oben befand. Doch es gelang mir zumindest, im Grau zu bleiben. Diesmal taumelte ich auch nicht wieder unfreiwillig in die normale Welt zurück.
  


  
    Ich schob das Grau beiseite und lehnte mich an die Mauer in der Gasse. Keuchend rang ich um Atem und hatte das Gefühl, eine besonders anstrengende Gymnastikstunde hinter mich gebracht zu haben.
  


  
    Ein Blick auf die Uhr ließ mich fluchen. Mir blieben nur noch zwanzig Minuten, um zum Friedhof Lake View zu gelangen.
  

  
  


  SECHSUNDZWANZIG


  
    Eine dichte Wolkendecke hing über der Stadt, doch bisher war noch kein einziger Tropfen Regen gefallen. Die kalte Luft passte zu einer Beerdigung. Als ich eintraf, hatte die Gedenkfeier schon begonnen. Es waren viele Leute gekommen. Ich entdeckte einige bekannte Gesichter: Phoebe und die Angestellten von Old Possum’s; die meisten Séance-Mitglieder; Amanda und eine Gruppe von Leuten, die so eingefallen und mitgenommen aussahen, dass es sich nur um Marks Familie handeln konnte. Außerdem sah ich eine große gelbe Energiewolke, die wie ein giftiger Sturm kurz vor dem Ausbruch bedrohlich über der Menge hing.
  


  
    Als ich den einzelnen Energiefäden folgte, die aus dem Nebel heraushingen, fand ich die Teilnehmer des Experiments – Ken und Ana, etwas hinter ihnen Ian mit trostloser Miene. Wayne hatte seinen Arm um Frankies Schultern gelegt, während sie immer wieder schniefte. Tuckman hielt sich in der Nähe von Marks Eltern auf, und Terry stand allein. Weder die Stahlqvists noch Patricia Railsback waren anwesend.
  


  
    Als ich die Trauergäste betrachtete, bemerkte ich ein weiteres bekanntes Gesicht – das von Kommissar Solis. Er stand etwas abseits. Ich ging zu ihm hinüber, während ich über Celia nachdachte. Ihre Anwesenheit und die Abwesenheit
     der Stahlqvists auf der Beerdigung musste bedeuten, dass die beiden nicht als Mörder in Frage kamen, denn ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Kreatur ohne ihren Herrn und Meister hierher gekommen wäre.
  


  
    Ich blieb neben Solis stehen. Er sah mich nicht direkt an, warf mir aber einen schnellen Seitenblick zu und neigte ein wenig den Kopf in meine Richtung.
  


  
    »Beruflich hier?«
  


  
    »Ich kannte Mark«, erwiderte ich leise.
  


  
    »Ach ja. Aber wahrscheinlich nicht so gut, wie Cara Stahlqvist ihn kannte.«
  


  
    »Nein. Mir ist auch schon aufgefallen, dass sie nicht hier ist. Aber Sie halten sie wohl nicht für die Mörderin – oder?«
  


  
    »Sie ist ein interessantes Stück in diesem Puzzle.«
  


  
    »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Der ganze Fall dreht sich um eine Frau und ihre Liebhaber – diejenigen, die sie auserkoren hat und diejenigen, die sie ablehnte. Wir haben feststellen können, dass Mrs. Stahlqvist tatsächlich eine Affäre mit Lupoldi hatte, und auch Ihre Geschichte mit der Brosche stimmt. Alles sehr melodramatisch. Meist war sie diejenige, die den ersten Schritt machte. Offenbar bevorzugte sie es, zu wählen, anstatt gewählt zu werden. Andere bekamen von ihr eine Abfuhr, ihre Beziehung zu Lupoldi muss aber ziemlich stürmisch gewesen sein.«
  


  
    »Andere?«, fragte ich.
  


  
    Er wies mit dem Kopf auf die jüngeren Séance-Mitglieder. »Die übliche Dummheit, wenn es um Sex geht.«
  


  
    Ich fragte mich, wen von den dreien er meinte. Vielleicht sogar alle drei? Cara schien sich allerdings nicht für Frauen zu interessieren, womit Ana eigentlich ausschied. Aber ich 
     erinnerte mich daran, beobachtet zu haben, wie Ian auf ihr Dekolleté gestarrt hatte, und wie Ken plötzlich bitter klang, als ihr Name genannt wurde. Alle drei waren während der Séance verletzt worden, Ana jedoch am wenigsten. War die Frau in diesem Trio nun die Mörderin, oder war sie vielmehr der Grund für den Mord?
  


  
    Ich war nicht wirklich überzeugt von Solis’ Theorie, was die Beziehung zwischen Stahlqvist und Lupoldi betraf. Falls Cara irgendwann Marks überdrüssig geworden war, konnte sich ihre stürmische Beziehung zu einem gefährlichen Tête à-Tête entwickelt haben oder durch ihren Mann empfindlich verkürzt worden sein.
  


  
    Vielleicht hatte Ana mich auch angelogen, als sie behauptet hatte, nie in engem Kontakt zu Mark gestanden zu haben. Ich beobachtete das merkwürdige Trio und fragte mich, wer von ihnen ein »Nein« als ungeheure Beleidigung erlebt hatte. Die gelben Fäden des Poltergeists glühten im bleiernen Himmel über ihnen.
  


  
    Ich sah Solis an und versuchte, seinen Blick auf mich zu lenken, aber er wich mir aus. »Sie verdächtigen einen von den dreien.«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ein Verdacht ohne Beweise überhaupt nichts nützt.«
  


  
    »Und was ist mit den Schlüsseln? Würden die genügend Beweiskraft haben?«
  


  
    »Um jemanden zu verhaften, vielleicht. Aber nicht, um jemanden zu verurteilen. Ich möchte nicht, dass dieser Fall wegen einer schlechten Beweislage zu den Akten gelegt werden muss.«
  


  
    »Dann suchen Sie also nicht mehr nach einem Motiv.«
  


  
    »Ich kenne das Motiv.«
  


  
    Der Pfarrer, der neben dem offenen Grab stand, beendete
     sein Gebet. Das Elternpaar, das schon vor seiner Zeit gealtert zu sein schien, trat an den Rand des ausgehobenen Lochs, während sich die Trauergäste ein wenig auseinander bewegten. Solis warf mir einen warnenden Blick zu und wandte sich dann ab.
  


  
    Ich sah über die Köpfe der Menschen hinweg auf die Wolke des Poltergeists. Der gelbe Nebel wurde dichter und schien angespannter, als sich die Menschen bewegten. Drei seildicke Energieleitungen reichten in die Menge. Ich folgte ihnen mit den Augen bis zu Ken, Ana und Ian. Kens Schild im Grau flackerte, als ob er aus irgendeinem Grund besonders heftig gegen etwas ankämpfen müsste.
  


  
    Ian war neben Ana getreten und redete mit leiser Stimme wütend auf sie ein. Sie wich vor ihm zurück, und er folgte ihr. Der Energieballen über ihnen erhellte sich und zeigte auf einmal einen leuchtend roten Streifen. Ich näherte mich der kleinen Gruppe unauffällig. Alle drei schienen an Celia zu zerren, aber da sie so nahe beieinander standen, konnte ich nicht ausmachen, welcher von ihnen die wütend rote Linie berührte.
  


  
    Ana holte mit der Hand aus, und Celia ballte sich zusammen und expandierte dann, wodurch ein scharfer Pfeil zwischen die drei geschossen wurde. Ian stolperte ein paar Schritte zurück. Ich hatte nicht gesehen, ob Ana ihn geschlagen hatte oder Celia.
  


  
    Inzwischen war ich so nahe, dass ich Ians hasserfüllte Schimpfwörter hören konnte, von denen »Nutte« noch das netteste war. Mit erhobener Hand trat er noch näher an Ana heran. In diesem Moment verschwand Kens Schild, und er drängte sich zwischen die beiden, wodurch er sich dem roten Blitz gefährlich näherte. Auch er hatte die Hand erhoben, um zuzuschlagen, während er wütend Ian beschimpfte.
     Dessen Augen wandten sich nun böse funkelnd Ken zu. Die Wolke im Grau war blutrot und von schwarz blubbernden Blasen durchsetzt. Ian blickte über Kens Schulter und wich einen Schritt zurück, woraufhin sein Rivale Ana die Hand entgegenstreckte, ohne die Augen von seinem Gegner abzuwenden. Die Gesichter der beiden spiegelten Hass und gewaltigen Zorn wider, während Anas kalt und ausdruckslos wirkte.
  


  
    Ian richtete sich auf und sah die beiden anderen an, als ob er sie am liebsten umgebracht hätte. Dann warf er Ken einen kalten Blick zu.
  


  
    »Ich habe sowieso genug von dieser Herumtreiberin«, sagte er. »Viel Spaß, Kumpel.«
  


  
    Mit diesen Worten drehte er sich um und ging davon. Ken war drauf und dran, ihm nachzulaufen, doch Ana hielt ihn an der Hand fest, sodass er stehen blieb. Er sah sie an.
  


  
    Etwas Helles schoss von oben auf Ian herab, prallte von seiner Schulter ab und flog in Richtung Ana. Sie zuckte zusammen, und Ian drehte den Kopf, um auf den Boden zu spucken. Ana bekam den glänzenden Gegenstand zu fassen und hielt ihn unsicher fest.
  


  
    Die rote Sturmwolke löste sich auf und schwebte nun wieder als gelber Nebel über den Köpfen des Liebespaares. Ken versuchte, seinen Arm um Ana zu legen, aber sie riss sich los und hielt den Gegenstand gegen ihre Brust gedrückt.
  


  
    »Nein«, brachte sie mühsam hervor. Dann drehte sie sich um und rannte davon.
  


  
    Im Grau schossen die Mauern um Ken hoch, als er ihr folgte. Mehrmals sah Ana sich um und rannte schneller, als sie bemerkte, dass sie noch immer verfolgt wurde. Solis 
     lief hinter den beiden her, ohne sie jedoch ganz einzuholen. Über der Szene schwebte noch immer Celia.
  


  
    Ich glitt ins Grau und folgte nun meinerseits dem Geist. Er zeigte sich als ein kalter gelber Glanz im Nebel. Sein Faden hatte sich wie ein Spinnennetz zwischen uns gelegt. Nach kürzester Zeit hatte ich ihn aus den Augen verloren, denn auch mein eigener Faden schien plötzlich in der Wand eines Gebäudes zu verschwinden. Ich blieb stehen und sah mich um. Zu meiner Überraschung befand ich mich im Volunteer Park, in dem sich das asiatische Kunstmuseum befand, das nun zwischen mir und Celia lag. Ich rannte um das Gebäude herum zur anderen Seite und warf mich dort wieder ins Grau.
  


  
    In der seltsamen Nebelwelt entdeckte ich sogleich den Faden, der sich vor mir zwischen den Geistergestalten des Parks hindurch bis zur nächsten Straße ausrollte. Ich folgte ihm an den Erinnerungsbildern der Villen von Millionair’s Row vorbei, bis ich ihn in einem großen Haus wieder verlor, in dem ein schon lange vergangenes Fest gefeiert wurde.
  


  
    Ich blieb stehen und starrte auf meinen eigenen Faden. Würde er mir vielleicht wie eine Kompassnadel die Richtung weisen? Nachdem ich mich etwas hin und her bewegt hatte, konnte ich endlich ausmachen, wohin sich der Poltergeist bewegt hatte. Ich ging weiter, wobei ich immer wieder den festen Gegenständen ausweichen musste, die sich plötzlich vor mir erhoben. Mehrmals hatte ich das Gefühl, als ob man mit scharfen Zähnen nach mir schnappte und ein Schwarm gieriger dumpfer Wesen an meinen Gliedern zerrte. Offene Münder und lautlose Schreie verfolgten mich, während ich Celia hinterherrannte. Mein Körper brannte wie ein Feuer in dieser Welt – eine Flamme, die hungrige Vampire anlockte.
  


  
    Ich stolperte und keuchte, als ich schließlich an eine weitere Mauer stieß. Der seidene Faden von Celia zeigte nach oben. Mühsam kehrte ich in die normale Welt zurück und fand mich vor dem Harvard Exit Theater wieder.
  


  
    Hier arbeitete Ian, aber Ken oder Ana konnten ihm auch einfach gefolgt sein. Solis war nirgends zu entdecken, aber er war auch bereits vor mir losgelaufen. Selbst wenn er sich schon im Inneren des Gebäudes befand, um einen der drei zu verhaften, konnte es nur von Nutzen sein, wenn ich auch gleich den Poltergeist dingfest machte. Ich wandte mich um, um zum Friedhof zurückzukehren, und hoffte, dass mir noch genügend Zeit blieb, um den Geisterfänger zu holen, ehe Celia zum nächsten Schlag ausholte.
  

  
  


  SIEBENUNDZWANZIG


  
    Ich hatte Glück und erwischte einen Bus, der zum Friedhof fuhr. Dort konnte ich wieder in mein Auto steigen, um die Falle für Celia zu holen. Endlich wieder am Kino eingetroffen, parkte ich den Wagen und kaufte mir dann an der Kasse eine Karte.
  


  
    In der Lobby befanden sich viele Besucher. Einige Gesichter kamen mir irgendwie bekannt vor, auch wenn keiner der Anwesenden zu Tuckmans Gruppe gehörte. Im Grau suchte ich nach Celia, und meine Augen wanderten über die in düsteren Nebel getauchten Mienen.
  


  
    Zeitblitze und übernatürliche Strömungen in Gelb und Rot durchzogen die Menge, um dann durch die Decke zu verschwinden. Wer es auch war, den ich suchte – er oder sie befand sich offenbar oben. Ich bahnte mir einen Weg durch die Leute und ging die Treppe hinauf. Auch dort waren viele Besucher, denen ich ungeduldig auswich, um noch einen Stock höher zu steigen. Ich ging durch die Tür zum Speicher, auf der NUR FÜR MITARBEITER stand. Hier wurde der Faden aus Energie dicker, und ich konnte spüren, wie er an mir zerrte.
  


  
    Über mir vernahm ich Stimmen. Langsam schlich ich näher. Solange sie miteinander sprachen, hoffte ich, dass niemand in Gefahr schwebte. Die Destillierblase in meiner 
     Linken, die Rechte in der Nähe meines Pistolenhalfters, das ich unter der Jacke verborgen hatte, ging ich vorsichtig weiter die Treppe hinauf.
  


  
    Oben befand sich ein niedriger Korridor mit zwei Türen. Eine davon war nur angelehnt. Ich musste mich zwar nicht ducken, aber ich spürte, wie meine Haare an der Decke hängen blieben, während ich mich mit leisen Sohlen auf die Tür zu bewegte. Vor dem Spalt blieb ich stehen und spähte heimlich hinein.
  


  
    Der Raum war voller alter Theaterrequisiten. Niedrige Türen auf beiden Seiten führten wahrscheinlich zu kleineren Speicherabteilen, in denen die Stromleitungen und Rohre des Hauses zusammenkamen. Staubiges Licht fiel durch ein Dachfenster über Ians Kopf. Celias Fäden waren hier überall zu dicken Seilen angeschwollen und ließen Ian gespenstisch leuchten. Von meinem Platz aus konnte ich den Poltergeist selbst nicht sehen.
  


  
    »… du schlitzäugige Schlampe!«, zischte Ian.
  


  
    »Halt den Mund! Halt einfach den Mund, Ian!«, schrie Ana. »Du sagst mir jetzt sofort, woher du die hast!«
  


  
    Sie schleuderte ihm einen glänzenden Gegenstand entgegen. Er fiel vor Ian auf den Boden, und ich konnte einen Schlüsselbund erkennen.
  


  
    »Die gehörten Mark. Woher hast du die?«, wollte Ana wissen. Ihre Stimme klang schrill und hysterisch.
  


  
    Im Licht, in dem unzählige Staubkörnchen tanzten, erkannte ich auch einen Fahrradschlüssel.
  


  
    »Das willst du wirklich wissen?«, erwiderte Ian, dessen Miene auf einmal eiskalt wirkte. »Dann komm näher, damit ich es dir ins Ohr flüstern kann. Wir schmiegen uns aneinander, so wie früher, und ich werde dir alles erzählen, was du hören willst.«
  


  
    Ana presste die Lippen aufeinander und lehnte sich ein wenig nach vorn.
  


  
    Auf einmal spürte ich Celias Präsenz. Sie drückte gegen mich, und der Raum wurde vor meinen Augen blutrot.
  


  
    Ich stieß die Tür auf.
  


  
    Auf dem Speicher war es stickig und heiß. Grelle Farben und dichte Wirbel aus grauer Energie erfüllten den Raum. Ian und Ana sahen mich erstaunt an. Ich bemerkte eine rote Linie, so dick wie eine Pythonschlange, die von Ians Körper ausging. Anas gelber Faden schien sich von ihr wegzubewegen und sie Richtung Ian zu zerren, ob sie das wollte oder nicht.
  


  
    Ich stürzte auf sie zu, packte sie an den Schultern und schubste sie zur Tür. »Lauf!«, befahl ich und warf hinter ihr die Tür ins Schloss. Dann wandte ich mich wieder Ian zu. Es war zwar sinnlos, aber ich zog trotzdem meine Pistole. Insgeheim hoffte ich, dass sich Ian auf die Bedrohung, die nun vor ihm stand, konzentrierte und so seine frühere Freundin vergaß. Celias Kraft schien etwas nachzulassen. Offenbar war das Wesen über diesen Angriff überrascht. Ich wusste, dass es sich um Ians Empfindungen handelte, aber trotzdem fand ich es unheimlich.
  


  
    »Wie wäre es, wenn Sie mir jetzt einmal erzählen würden, woher Sie diese Schlüssel haben«, schlug ich vor. »Aber ich glaube, ich bleibe lieber hier. Sie sehen nicht so aus, als sollte man Ihnen allzu nahe kommen.«
  


  
    Seine Augen richteten sich einen Moment lang auf meine Pistole, ehe er mich ins Visier nahm. Die Luft zwischen uns schien vor Spannung zu zittern. »Du … Du blöde Schlampe!«
  


  
    »Sie scheinen diesen Ausdruck zu mögen. Jetzt sagen Sie mir schon, woher Sie die Schlüssel haben.«
  


  
    »Verpiss dich.«
  


  
    Ich lachte. »Wirklich einfallsreiches Vokabular, Ian. Ich vermute, dass Sie glaubten, mit einer solchen Charmeoffensive auch Ana wieder zurückzugewinnen.«
  


  
    »Das habe ich auch geschafft!«
  


  
    »Für mich sah das aber anders aus.«
  


  
    »Ich hätte sie wiederbekommen. Sie und diese Rothaut.«
  


  
    »Inder sind keine Rothäute«, stichelte ich.
  


  
    »Halt’s Maul! Du hast keine Ahnung, mit wem du sprichst. Ich kann dir wehtun, ohne dich überhaupt berühren zu müssen. Und die anderen kann ich genauso auslöschen.« In seinen Augen konnte ich deutlich sehen, wie er überlegte, ob er Celia auf mich hetzen könnte, während ich die Pistole auf ihn gerichtet hatte.
  


  
    »So wie Sie Mark ausgelöscht haben?«, fragte ich und hoffte, dass ihn seine Eitelkeit dazu bringen würde, mit seiner Tat zu prahlen.
  


  
    Seine Stimme klang hasserfüllt. »Er hatte es nicht anders verdient! Ich wusste gar nicht, dass ich dazu in der Lage bin, aber es war so einfach. Wie konnte Cara nur auf diesen Kerl hereinfallen, der es nur vortäuschte, während ich es wirklich kann? Sie war viel zu gut für ihn!«
  


  
    »Und deshalb haben Sie ihn umgebracht? Weil Mark etwas bekam, was Sie nicht haben konnten? Haben Sie ihn mit Cara zusammen gesehen? Oder sind Sie ihr heimlich in seine Wohnung gefolgt?« Auf einmal hörte ich, dass jemand den Gang zum Speicher hochschlich. Ich musste Celia ablenken, damit sie nicht auf denjenigen aufmerksam wurde, der sich dort versteckt hielt.
  


  
    Ian hatte nichts bemerkt. »Sie hat sich wie eine Nutte benommen«, fuhr er fort. »Sie ließ mich abblitzen, aber ich bin ihr gefolgt. Als ich sie aus dem Haus kommen sah, wurde
     ich wütend, und es war ganz leicht. Er war ein Lügner und ein Hochstapler. Ich musste ihn auslöschen. Es hat sich so gut angefühlt. Als ob ich etwas kaputt gemacht hätte, was schon lange nicht mehr zu gebrauchen war. Ich wünschte mir seinen Tod, und dann war er plötzlich tot. Und genauso wird es auch dieser Schlampe und ihrem neuen Loverboy ergehen!«
  


  
    Während er sich in Rage redete, tauchten Erinnerungsfetzen um ihn herum auf. Ich konnte leidende Menschen sehen, gebrochene Knochen und Blutspuren.
  


  
    Die Hand, in der ich die Pistole hielt, verkrampfte sich, und ich merkte, wie ich den Abzug so fest umklammerte, dass ich Gefahr lief abzudrücken. Der Wunsch, einfach zu schießen und die Quelle dieser schrecklichen Bilder für immer auszulöschen, wurde stärker. Gleichzeitig war mir übel. Ich zwang mich dazu, nicht die Ruhe zu verlieren, und sah Ian voll zynischer Verachtung an.
  


  
    Sein Blick verdüsterte sich. Sein ganzer Körper schien auf einmal in zornigen Flammen zu stehen. Das Wesen des Poltergeists gewann an Kraft, und ich spürte, wie es sich hinter mir ausbreitete. Es drängte gegen meinen Rücken und stand kurz vor dem Ausbruch. Auf einmal stank es bestialisch – nach Verwesung, Fäulnis und verbranntem Fleisch.
  


  
    Trotzdem zwang ich mich dazu, Ian anzulächeln. Ich sicherte die Pistole und steckte sie ins Halfter zurück.
  


  
    »Sie sind wirklich eine traurige Gestalt. Glauben Sie etwa, dass Sie mit diesem Wesen Schaden anrichten können?«, spottete ich und wies mit dem Kopf auf die Energiewolke, die sich hinter mir zusammenballte. »Dazu müssten Sie erst einmal mich beseitigen.«
  


  
    Celia explodierte in dem Moment, in dem ich ins Grau flüchtete. Ich stolperte durch die Geschichte des Gebäudes, 
     fand eine offene Tür und stürzte hindurch. Gleichzeitig hörte ich, wie jemand mit schweren Stiefeln in den Speicher kam. Es ertönten Schreie und Schüsse, die jedoch immer schwächer wurden, je tiefer ich ins Grau vordrang, um vor dem Poltergeist zu flüchten.
  


  
    Er heulte wie ein Sturm, wie eine Nemesis, die sich jeden Augenblick auf mich stürzen wollte. Ich kam ins Wanken, stolperte und fiel ins Leere … nur um mit einem lauten Krachen in etwas zu landen, das wie ein Abwasserkanal stank. Ich befand mich irgendwo in einer unteren Schicht der alten Stadt Seattle. Während ich den Geisterfänger mit einer Hand festhielt, stand ich mühsam auf und lief so schnell es ging weiter, was in dem zornigen Nebel, der mich umgab, allerdings nicht ganz leicht war.
  


  
    Auf einmal erwischte mich Celia und schleuderte mich gegen eine Wand im Grau. Mein Kopf prallte gegen Stein, und ich glitt in Kälte hinab. Für einen Moment fragte ich mich, was wohl passieren würde, wenn ich hier starb. Aber ich hatte nicht vor, das herauszufinden. Ich kroch mühsam davon, während das Wesen seine Kräfte sammelte.
  


  
    Es versuchte immer wieder, mich zu packen oder auf mich einzuschlagen. Doch zwischendurch ließ es auch von mir ab. Vermutlich wurde Ians Aufmerksamkeit abgelenkt, denn sonst wären die Angriffe des Poltergeists bestimmt gnadenloser gewesen. So zog er sich nach jeder Attacke zurück und griff dann wieder an, offenbar ohne sich eine Taktik zu überlegen. Celia war zum Glück tatsächlich ziemlich dumm. Ich suchte verzweifelt nach einem Ausgang und ergriff die erste Gelegenheit, die sich mir bot.
  


  
    Als ich einen Weg fand, der nach oben führte, zog ich mich durch ein Loch, das sich wie ein Maul mit spitzen Zähnen anfühlte. Ein eisiger Luftzug blies mir entgegen, 
     und ich fand mich in einem Kanal mit stinkendem Wasser wieder. Es war ein alter Abfluss, was mich vermuten ließ, dass ich mich auf einer jüngeren Zeitebene befand. Hastig kletterte ich eine Eisenleiter hinauf, während Celia nach meinen Beinen schnappte. Es gelang ihr, mich zu packen und ins Wasser zu werfen. Ich ließ mich abrollen, um den Aufprall abzuschwächen.
  


  
    Der gelbrote Wirbelsturm wurde auf einmal schwächer. Er schien auch nicht mehr so groß und raumgreifend zu sein wie zuvor. Offenbar verlor Celia mit jedem Angriff an Kraft. Trotzdem war sie noch immer mächtig genug, um mich zu töten, wenn sie nur die Chance dazu erhielt. Bis dahin würde sie wahrscheinlich versuchen, mit jeder Attacke einen Teil meiner Energie in sich aufzusaugen. Ich hielt die Destillierblase in ihre Richtung und rannte auf sie zu, in der Hoffnung, sie zu fangen. Doch der Poltergeist wich mir aus und verschwand in einer anderen Zeitschicht.
  


  
    Ich nutzte die Gelegenheit und kletterte zur Oberfläche, wo ich durch einen Kanaldeckel hinaus auf die Straße gelangte.
  


  
    Dort musste ich erst einmal einem Bierwagen ausweichen. Ich sprang auf den Bürgersteig und geriet in eine Gruppe Geister, die einmal vor langer Zeit hier entlanggelaufen waren. Als sie durch mich hindurchströmten, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken, und die Knie wurden mir weich. Zum Glück war der Poltergeist noch nicht aufgetaucht.
  


  
    Ich hielt mich auf den Beinen und rang nach Luft. Hastig schaute ich mich um, ob es irgendwelche Anzeichen dafür gab, in welcher Zeit oder wo ich mich befand. Ich kannte den Ort nicht. Zu meiner Rechten erhob sich ein hohes Gebäude, und unter mir war ein steiler Hügel, auf dem eine 
     schmale Gasse mit hohen viktorianischen Reihenhäusern entlanglief. Die Szenerie erinnerte mich eher an San Francisco als an Seattle.
  


  
    Ich betrachtete das große Gebäude neben mir, das auf der Spitze des Hügels stand. Es war gewaltig, fünf oder sechs Stockwerke hoch mit Giebeldächern und kleinen Seitentürmchen. In der Mitte befanden sich eine Art Glockenturm und ein Schild …
  


  
    Celia warf sich mit voller Wucht von hinten gegen mich. Doch da es nichts gab, wogegen sie mich hätte schleudern können, flog ich einfach nach vorn. Ich duckte mich, so gut es ging, um den wertvollen Geisterfänger zu schützen, und rollte dann geschickt auf der Straße ab. Ich war direkt neben dem geheimnisvollen Gebäude gelandet, das sich so fest und hart anfühlte, als ob ich wieder in der normalen Welt wäre. Mühsam öffnete ich die Augen und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass das Glasbehältnis noch immer ganz war.
  


  
    Jetzt konnte ich das Schild lesen. Washington Hotel. Ich hatte noch nie von einem solchen Hotel in Seattle gehört, und auch die Ecke, an der ich gelandet war, kam mir nicht bekannt vor. Hier blickte das Hotel über den Sound. An dem Eckpfeiler, der sich in der Nähe meines Kopfes befand, war eine Liste mit Namen angebracht, unter denen auch ein gewisser Arthur Denny zu finden war.
  


  
    Ich schüttelte mich und stand mühsam auf. Meine Knie fühlten sich an wie aus Wachs. Das hier war das alte Denny-Hotel. Auf Denny Hill. Dem Hügel, der durch R. H. Thompson zu Beginn des 20. Jahrhunderts abgetragen worden war.
  


  
    Jetzt wusste ich zumindest, wo ich war, und zwar auf der Pacific Place Mall – irgendwo tief in der geschichtslosen 
     Erde unter mir. Ich wusste außerdem, wie ich dem Poltergeist eine Falle stellen und ihn fangen konnte. Auf wackeligen Beinen lief ich den Geisterhügel hinunter und tastete nach einer Lücke im Zeitsediment. In diesem Moment hörte ich, wie Celia brüllend auf mich zuraste.
  


  
    Der Rand einer Zeitschicht flatterte unter meinen Fingern. Ich drang durch die messerscharfen Erinnerungsebenen hindurch, schob und stieß, um endlich im harschen Licht meiner eigenen Zeit zu stehen. Als sie sich plötzlich wie ein aufsteigender Raubvogel vor mir zeigte, stürzte ich mich darauf und flog gemeinsam mit ihr durch das Grau, bis ich wieder in der normalen Welt war.
  


  
    Ich fiel einen halben Meter aus der Luft herab und landete auf harten Betonstufen. Die Destillierblase blieb zum Glück ganz, doch dafür litten meine Glieder. In meinem linken Knie und meiner Schulter gab etwas nach, als ich auf den obersten Stufen der Transit-Station des Einkaufszentrums aufschlug. Ein abgerissener Typ mit Skateboard und Dreitagebart fasste mich am rechten Ellenbogen und half mir beim Aufstehen.
  


  
    »Oh, Mann, das sah aber schmerzhaft aus. Alles in Ordnung, Lady?«
  


  
    »Ja, danke«, keuchte ich.
  


  
    Ich lief weiter, ehe er mir irgendwelche Fragen stellen konnte. Bei jedem Schritt verspürte ich einen Stich im linken Knie, sodass ich mich recht langsam auf die Ecke Seventh und Pine Avenue zu bewegte, die zwei Blocks westlich von hier lag.
  


  
    Es war sechzehn Uhr an einem Samstagnachmittag. Auf den Straßen herrschte dichter Verkehr, der jedoch langsam genug fuhr, dass ich mühelos zwischen den Autos hindurch auf die andere Seite gelangen konnte. Die ganze Zeit 
     über konnte ich Celia spüren, wie sie gegen meinen Rücken drängte. Zum Glück schien sie ebenso müde zu sein wie ich. Es gelang mir, ihr stets ein paar Schritte voraus zu sein. Schließlich hatte ich auch mehr zu verlieren.
  


  
    Ein Buchhändler von Barnes & Noble rief mir hinterher, als ich zu schnell durch den Laden rannte. Ich ließ mich nicht aufhalten, sondern stürzte die Rolltreppe hinunter. Hätte ich ihm etwa erklären sollen, dass keine Zeit zu verlieren war, wenn ich die nächsten Minuten überleben wollte? Atemlos rannte ich ins Kellergeschoss hinunter, wo man keine Handysignale mehr empfangen konnte und sich die Science-Fiction-Bücher mit den Romanzen die Regale teilen mussten.
  


  
    Ein blasses Mädchen mit langen, strähnigen Haaren hockte dort auf dem Boden und las die englische Übersetzung eines japanischen Manga. Ich blieb neben einem Regal stehen. Es zitterte plötzlich und begann gefährlich zu wackeln. Meine Brust hob und senkte sich, während sich mein Hals so anfühlte, als ob mir die Zunge herausgerissen worden wäre. Hier gab es keine Zeitebenen, in denen sich Celia verstecken konnte. Sie befand sich nun auf meinem Territorium und musste sich direkt auf mich zu bewegen.
  


  
    Plötzlich wirbelte der heiße, gelbe Energieknoten um die Ecke und knallte mit voller Wucht gegen das Regal. Ich hatte keine Kraft mehr, um ihn zurückzuhalten, sondern richtete nur noch den offenen Hals des silbernen Gefäßes in seine Richtung.
  


  
    Der Geist raste auf mich zu. Hastig kippte ich die Destillierblase und schaffte es so, ein Stück der Energiemasse in dem Behältnis zu fassen. Das Wesen traf mich mit voller Wucht an der Seite, als es wie wild hin und her zu schlagen 
     begann – wie ein Blatt, das in einem Wirbelsturm gefangen war. Auf einmal wurde es in die Flasche gesogen. Ich riss den Gummistöpsel aus meiner Hosentasche und stopfte ihn in die Öffnung.
  


  
    Dann ließ ich mich auf den Boden sinken. Zutiefst erschöpft lehnte ich mich gegen das Regal. Mehrere Bücher fielen auf mich herab. Das Mädchen mit dem Manga starrte mich fassungslos an.
  


  
    »Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. Auf einmal hörte ich hinter mir eine Stimme. »Miss, ich muss Sie leider bitten, unser Geschäft zu verlassen.«
  


  
    Als ich aufblickte, sah ich in das glatt rasierte Gesicht eines Wachmanns.
  


  
    »Einverstanden«, sagte ich. »Ich wollte sowieso gerade gehen. Können Sie mir bitte aufhelfen?«
  


  
    Meine Reaktion schien ihn zu verunsichern. Er streckte eine Hand aus und zog mich hoch. Dann musterte er mich von oben bis unten. »Was … Was ist mit Ihnen?«, fragte er, während er mich zum Ausgang führte.
  


  
    Ich hinkte, und das verletzte Knie und die geprellte Schulter pochten. »Ich wurde angefahren«, improvisierte ich. Schließlich hatte ich nicht vor, ihm von einem künstlichen Poltergeist zu erzählen.
  


  
    Seine Miene verwandelte sich mit einem Schlag. Er sah mich entsetzt an. »Oh mein Gott! Wollen Sie sich nicht setzen?«
  


  
    »Nein, ist schon in Ordnung. Bringen Sie mich einfach nur hinaus.«
  


  
    Er führte mich bis in die Säulenhalle des Einkaufszentrums. Als ich auf die Pine Street hinaustrat, sah ich, wie ein schmutziger Mann mit einem handgeschriebenen Schild 
     den Verkehr zu regeln versuchte, um so die Autofahrer auf sich aufmerksam zu machen. An einer Ecke spielten zwei Leute Jazz auf einer elektronischen Geige und einem Saxophon, während ihnen eine grinsende Bulldogge gespannt lauschte.
  

  
  


  ACHTUNDZWANZIG


  
    Ich sah ziemlich lädiert aus, als ich endlich in ein Taxi stieg. Es überraschte mich, dass der Fahrer mich überhaupt mitnahm, denn ich stank, als ob ich in eine Kloake gefallen wäre. Als er mich absetzte, fühlte ich mich deshalb verpflichtet, ihm ein besonders großes Trinkgeld zu geben. Dadurch achtete ich auch nicht auf das Chaos, das um den Harvard Exit herum herrschte. Eine Traube von Menschen hatte sich versammelt. Polizei, ein Krankenwagen und die Schaulustigen umringten das alte Theatergebäude.
  


  
    Ich stieg an der Ecke des jetzigen Kinos aus und hielt dabei die Destillierblase fest in der Hand. Auf einmal hielt mich ein Polizist am Ellenbogen fest. Das Taxi war bereits weitergefahren.
  


  
    »Miss Blaine, kommen Sie bitte mit.«
  


  
    Ich zuckte mit den Achseln, schnitt eine Grimasse und humpelte dem Polizisten hinterher.
  


  
    Er führte mich durch die Absperrung in die Lobby des Kinos. Solis stand mit dem Rücken zu mir vor dem offenen Kamin. Ana saß in einem der Sessel und hatte die Schultern hochgezogen. Sie wirkte abweisend und seltsam erstarrt. Ken stand hinter ihr. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern, und er sah Solis mit einer widerwilligen, wenn auch panischen Miene an. Sein Schild im Grau war wieder präsent,
     wohl um die Welt, die um ihn herum in Trümmern lag, auszusperren. Hinter ihnen lungerten einige Polizisten in Zivil herum.
  


  
    Mein Begleiter blieb ein paar Meter vor der Gruppe stehen. Hier befand ich mich noch in Hörweite. Er nickte dem Polizisten in Zivil, der uns entgegensah, kurz zu. Ich konnte Solis’ angespannte, leise Stimme deutlich hören. »… sehr gefährlich. Diesmal können Sie sich nicht mehr weigern, mit uns zusammenzuarbeiten, Mr. George. Seien Sie nicht wieder so dumm. Dann werden wir es auch nicht sein.«
  


  
    Ken biss sich auf die Lippe und nickte.
  


  
    »Gut. Kommissar McBride wird jetzt Miss Choi nach Hause begleiten. Sie können alle gehen.«
  


  
    Die Gruppe marschierte an mir vorbei. Ken hatte seinen Arm um Ana gelegt und warf mir einen fragenden Blick zu. Zwischen seinen Brauen zeigte sich eine tiefe Falte. Er wollte offenbar etwas sagen, überlegte es sich dann aber doch anders und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Ana zu. Sie hielt den Kopf gesenkt und schien zutiefst erschöpft zu sein.
  


  
    Ich sah ihnen hinterher, als sie das Kino verließen. Dann wandte ich mich an Solis, der mich wütend anstarrte.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin in die Kanalisation gefallen.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung.« Das stimmte sogar. Eine genauere Erklärung hätte ihn außerdem nur noch mehr verärgert. »Und wie haben Sie es geschafft, so schnell hier zu sein?«
  


  
    Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und er legte den Kopf ein wenig zur Seite, um mich zu mustern.
  


  
    »Lassen Sie mich raten«, schlug ich vor. »Sie haben Ana 
     verwanzt und sie mit den Schlüsseln hierher geschickt, um zu sehen, ob Ian Markine darauf hereinfällt.«
  


  
    Der Anflug eines selbstzufriedenen Lächelns spielte um seine Lippen. »Miss Leaman hat die Schlüssel erkannt.« Seine Miene wurde wieder finster. »Aber Sie haben mich überrascht – Sie und Mr. George. Wir waren noch nicht so weit, eine Verhaftung vorzunehmen. Sie haben uns hereingelegt. Warum sind Sie hierher gekommen?«
  


  
    Jetzt war mir klar, warum mir so viele Gesichter in der Lobby bekannt vorgekommen waren. Es waren keine Kinobesucher, sondern Polizisten gewesen! »Ich wollte Ian einige Fragen stellen. Bei der Beerdigung gab es dazu keine Möglichkeit.«
  


  
    »Was wollten Sie denn von ihm wissen?«
  


  
    Jetzt hieß es rasch etwas erfinden. Mir fielen die alten Requisiten im Speicher ein. »Ich wollte etwas über die falschen Erscheinungen bei den Experimenten wissen. Dort oben im Speicher stehen viele Geräte, mit denen man Bühnentricks erzeugen kann. Ian wusste, wie das ging, aber er hatte mich diesbezüglich angelogen.«
  


  
    »Das haben Sie ihn aber nicht gefragt«, unterbrach mich Solis.
  


  
    »Stimmt. Ich hörte seinen Streit mit Ana, und auf einmal machte alles Sinn. Sie hatten mir gesagt, dass Cara ihn zurückgewiesen hatte. Er hatte also einen Grund, Mark zu hassen. Der Typ hat ein Ego so groß wie ein Doppeldecker-Bus, und offensichtlich ist er sehr aggressiv und instabil. Ich habe herausgefunden, dass er sogar wegen Tierquälerei angezeigt werden sollte. Und das ist nur die Spitze des Eisbergs, könnte ich mir vorstellen.« Ich erinnerte mich plötzlich mit einem Schaudern an die Erinnerungssplitter aus Schmerz und Tod, die Ian projiziert hatte,
     und an das Leid seiner Eltern, weil ihr Hund vergiftet worden war.
  


  
    Solis starrte mich noch immer finster an. »Also sind Sie einfach dazwischengegangen.«
  


  
    Ich entschloss mich, ein gewisses Risiko einzugehen, und sagte: »Er hatte etwas in der Hand und versuchte, Ana dazu zu bringen, näher an ihn heranzutreten, damit er zuschlagen kann.«
  


  
    »Was war es?«
  


  
    »Es sah wie ein Rohr aus.« Das war zwar eine Lüge, aber eine, die man mir nicht nachweisen konnte. Auf dem Speicher hatten Dutzende von Rohrstücken herumgelegen.
  


  
    »Und wie haben Sie den Speicher wieder verlassen? Als wir eintrafen, waren Sie bereits verschwunden und Markine geflüchtet.«
  


  
    »Was? Sie haben ihn nicht verhaftet?«
  


  
    »Nein!«, brüllte Solis plötzlich los. Seine Ruhe war verflogen. Er war sogar so wütend, dass er freiwillig redete.
  


  
    »Markine ist ein höchstgefährlicher Mann, der jetzt frei herumläuft. Ich weiß nicht, wie er Lupoldi umgebracht hat oder wie es ihm gelungen ist, Sie aus diesem Speicher herauszubekommen. Er ist jedenfalls wahnsinnig. Sein Geständnis Ihnen und Choi gegenüber ist nicht alles, was wir gegen ihn in der Hand haben. Ich habe auch andere Beweise und Zeugen. Au ßerdem gibt es mehrere Haftbefehle gegen ihn. Wir werden natürlich alles in unserer Macht Stehende tun, um ihn zu finden. Aber fürs Erste ist er uns entkommen!«
  


  
    Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Er wird versuchen, wieder zu töten. Er wird versuchen, den beiden – Choi und George – etwas anzutun. Und auch Ihnen wollte er schaden. War es eine Explosion oder ein giftiger Rauch? Los, sagen Sie schon – was war es?«
  


  
    Ich starrte ihn erschöpft an. Das strahlende Orange seiner Frustration zeigte sich von neuem. Meine Knie begannen zu zittern, und ich ließ mich erst einmal auf einem der Sessel nieder. So konnte ich etwas Zeit gewinnen, ehe ich auf Solis’ unerwarteten Ausbruch reagieren musste.
  


  
    Mit dem silbernen Alembik in meinem Schoß beugte ich mich vor, um mein schmerzendes Knie zu reiben. Der Kommissar zog einen Stuhl heran, um sich mir gegenüberzusetzen. Er rückte ihn nahe zu mir heran und stützte die Ellenbogen auf seine Schenkel.
  


  
    »Was ist geschehen?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ich weiß es nicht genau«, erwiderte ich. Vorsichtshalber benutzte ich seinen Begriff. »Es gab eine Explosion oder so. Rauch … Es war irgendwie verwirrend. Ich versuchte, Markine zu folgen, den Speicher durch irgendeine Tür zu verlassen, aber ich habe keine Ahnung, welche es war. Auf einmal stürzte ich durch eine Falltür oder vielleicht war es auch ein verfaultes Brett. Irgendwie kam ich in den Keller. Glaube ich. Ich glaube, ich sah Markine und folgte ihm. Wir gelangten bis in den Heizungskeller und von dort aus irgendwie in die Kanalisation. Da verlor ich ihn aus den Augen. Also kehrte ich hierher zurück.«
  


  
    »Und was ist das?«, fragte Solis und zeigte auf Celias Gefängnis.
  


  
    Ich musterte den Alembik. Er war ziemlich verschmutzt, aber trotzdem konnte ich unter der verspiegelten Oberfläche noch deutlich den Nebel und die Energie des Grau sehen. Die wahre Antwort auf diese Frage war so bizarr, dass Solis sie mir sowieso nicht glauben würde. Ich konnte ihm also genauso gut ehrlich antworten.
  


  
    »Ein Geist in einer Flasche«, erwiderte ich.
  


  
    Seine Augen wurden erneut schmal, und sein Gesicht 
     spiegelte nun wieder die übliche Ausdruckslosigkeit wider. Seine wütende Aura bestand inzwischen nur noch aus einem schwachen orangefarbenen Flackern.
  


  
    »Wo haben Sie das her?«
  


  
    »In der Kanalisation gefunden.«
  


  
    »Während Sie Mr. Markine verfolgten? Dann möchte ich es haben.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wenn es etwas mit dieser Untersuchung zu tun hat …«
  


  
    »Sie wollen das nicht haben.«
  


  
    »Doch, das will ich.« Er streckte mir eine Hand entgegen.
  


  
    Ich stand auf und hielt die Destillierblase fest. Zwar stand mir sein Stuhl im Weg, doch ich war schlank und schnell genug, um ihm entkommen zu können – sogar mit einem angeschlagenen Knie und einem geschundenen Körper.
  


  
    »Wenn Sie das wollen, dann besorgen Sie sich erst einmal einen Durchsuchungsbefehl.«
  


  
    Er sah mich scharf an, und ich erwiderte seinen Blick. Auf keinen Fall wollte ich ihm die Flasche überlassen, aber vielleicht schaffte ich es, ihn davon abzulenken. »Warum bitten Sie nicht Amanda Leaman, die Person zu identifizieren, die am Montag vor seinem Tod mit Mark gestritten hat?«, schlug ich vor. »Es würde mich überraschen, wenn sie Ian Markine nicht eindeutig identifizieren könnte.«
  


  
    Ich sah, dass er nachdachte. Er hatte Celias Gefängnis zwar noch nicht vergessen, aber es gab andere Dinge, denen er nachgehen musste. Außerdem konnte er mich nicht dazu zwingen, ihm das Gefäß zu überlassen, ohne mich zu verhaften oder einen Durchsuchungsbefehl zu erwirken. Er wusste, dass er mich nicht einschüchtern konnte.
  


  
    »Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich.
  


  
    »Wohin?«
  


  
    »Ich möchte mich umziehen.«
  


  
    Solis nickte. Er wirkte wieder verärgert. »Ich erwarte von Ihnen noch eine etwas ausführlichere Erklärung, Miss Blaine.«
  


  
    »Am Montag. Falls ich bis dahin nicht mehr so stinke.«
  

  
  


  NEUNUNDZWANZIG


  
    Ich starrte wie gebannt auf das wirbelnde, wütende Wesen in der Flasche. Es fiel mir schwer, es nicht ständig anzusehen, während ich zu den Danzigers fuhr. Ich wollte das Ding so schnell wie möglich loswerden – sowohl das Gefängnis als auch seinen Bewohner -, auch wenn das nicht von Dauer sein konnte. Noch war ich mir nicht sicher, wie ich es für immer aus meinem Leben verbannen würde. Hoffentlich hatten Mara und Ben eine Idee.
  


  
    Nach der Dusche stellte ich fest, dass ich gar nicht so schlimm aussah, wie ich befürchtet hatte. Ziemlich viel hatte sich als Schmutz und Dreck herausgestellt. Den Großteil meiner Klamotten musste ich wegwerfen, denn sie stanken wie ein in der Sonne verfaulter Fisch. Ich wollte lieber nicht wissen, worum es sich tatsächlich handelte. Hoffentlich waren zumindest meine Stiefel und meine Jacke zu retten.
  


  
    Zu meiner Überraschung hatte ich nur einige Kratzer abbekommen. So musste ich wenigstens nicht herausfinden, ob Geisterbakterien Krankheiten übertrugen. Es wäre sonst sicher typisch für mich gewesen, auf einmal der Grippe von 1918 oder irgendeiner ausgestorbenen Form der Pocken zu erliegen. Vorsichtshalber nahm ich ein paar Tabletten und wickelte eine Bandage um mein Knie. Ich fühlte mich zwar 
     etwas steif, und alle Glieder taten mir weh, aber insgesamt ging es mir erstaunlich gut.
  


  
    Als ich die Stufen zu den Danzigers hochstieg, tauchte Albert so plötzlich neben mir auf, dass ich zusammenzuckte. Er starrte auf das Geistergefängnis, das sich in seiner kleinen Brille widerspiegelte. Ich fragte mich, wieso die Destillierblase in der Erinnerung einer Brille ein Spiegelbild haben konnte, aber vermutlich reflektierten Geistererscheinungen andere Geisterdinge. Vielleicht sah ich auch nur den Inhalt der Flasche in Alberts Brillengläsern.
  


  
    Mara öffnete die Tür, und er schwebte ins Haus, ohne jedoch ganz zu verschwinden. Er musterte mich vielmehr weiterhin neugierig und schien zu erwarten, dass ich ihm das Gefäß gab. Ich sah ihn tadelnd an.
  


  
    »Albert verhält sich seltsam«, sagte ich zu Mara.
  


  
    »Ich vermute, dass es dieses Ding ist«, antwortete sie und zeigte auf die Flasche. »Sieht ja auch interessant aus.«
  


  
    »Ich hätte es beinahe einem Kommissar überlassen müssen«, erklärte ich, als ich im Haus war. »Er dachte, dass es sich um ein Beweisstück handelt.«
  


  
    Über uns war ein dumpfer Knall zu hören. Mara schien ihn gar nicht zu bemerken.
  


  
    »Und? Ist es das?«, wollte sie wissen.
  


  
    »Ja, schon. Aber er hätte die Flasche als Erstes den Forensikern überlassen, und die hätten dann den Korken herausgezogen. Dann wäre Celia wieder frei. Ehrlich gesagt, hat es nicht sonderlich viel Spaß gemacht, sie da hineinzubekommen.«
  


  
    »Der Poltergeist ist da drin? Dann hat es funktioniert! Freut mich, dass wir nicht immer totalen Blödsinn von uns geben. Komm doch ins Wohnzimmer. Ben ist gerade
     mit Brian nach oben gegangen. Am besten bringen wir das an einem Ort unter, wo kleine Hände nicht drankommen.«
  


  
    Mara stellte den Alembik auf das oberste Brett eines niedrigen Bücherregals. Sie sicherte ihn mit zwei kleinen, sandgefüllten Geckos, die sie aus einem Korb mit Kinderspielzeug zog.
  


  
    »So«, sagte sie und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Sieht aufregend alchemistisch aus, was?«
  


  
    Albert schwebte herbei und warf einen weiteren neugierigen Blick auf das Gefäß.
  


  
    »Es sieht nach einer Flasche voller Probleme aus«, erwiderte ich trocken.
  


  
    »Ist es auch. Wie ist es dir eigentlich gelungen, den Polizisten davon abzuhalten, das Ding mitzunehmen?«
  


  
    Ich konnte hören, wie Ben mit schweren Schritten die Treppe hinunterkam.
  


  
    »Ich habe ihm gesagt, dass er erst einmal einen Durchsuchungsbefehl bräuchte, wenn er es will«, erklärte ich. »Es hat ihm zwar nicht gefallen, aber bis er die nötigen Papiere zusammen hat, birgt die Flasche schon keine Gefahr mehr.«
  


  
    »Hoffen wir’s.«
  


  
    Ben kam ins Wohnzimmer. Brian hing kopfüber über seiner Schulter und kicherte. »Bist du bereit, wieder umgedreht zu werden?«, fragte Ben.
  


  
    »Neeeeeeeeeein!«, kreischte Brian ausgelassen. Dann streckte er die Zunge heraus und begann mit ihr zu kreisen. »Lalalala …«
  


  
    »Was hast du denn da erwischt?«, wollte Mara lächelnd wissen.
  


  
    »Das ist eine vom Aussterben bedrohte Nashorn-Fledermaus
     aus dem pazifischen Nordwesten. Zumindest hoffen wir, dass sie vom Aussterben bedroht ist. Die hier wiegt nämlich etwa vierzig Pfund und isst Käsesandwiches.«
  


  
    Mara begann den nackten Bauch ihres Sohnes zu kitzeln. »Sollen wir sie domestizieren?«
  


  
    Brian kreischte begeistert auf.
  


  
    »Na, dann viel Spaß!«, murmelte ich.
  


  
    Mara sah mich verschmitzt an. »Stimmt. Da ist der Zug wahrscheinlich bereits abgefahren. Wir sollten ihn stattdessen einfach nur kitzeln …«
  


  
    Brian jaulte, lachte und kreischte, bis er schließlich erschöpft rief: »Runter! Runter!«
  


  
    »Also gut«, sagte Ben und ließ ihn sanft mit dem Kopf nach vorne auf den Teppich abrollen. Brian machte einen Purzelbaum und brachte sich hinter einem Sessel vor den drohenden Fingern seiner Mutter in Sicherheit.
  


  
    Von der Nashorn-Fledermaus fürs Erste befreit, trat Ben ans Regal und begutachtete das Behältnis mit dem Geist.
  


  
    »Wow! Es hat funktioniert. Ich kann es beinahe da drinnen sehen.«
  


  
    »Solange es nur da drin bleibt«, entgegnete ich.
  


  
    »Was willst du jetzt damit machen?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher. Aber es muss von … Von der Person, die es kontrolliert, ferngehalten werden.« Ich wollte seinen Namen nicht nennen. Ich war zwar von seiner Schuld überzeugt, aber genau betrachtet war er bisher nur ein Verdächtiger für die Polizei. »Wir müssen die Flasche irgendwo in Sicherheit bringen, bis der Geist von selbst zerfällt. Ich dachte zuerst an Carlos …«
  


  
    »Oh, nein!«, unterbrach mich Mara. »Ich möchte mir nicht einmal vorstellen, was er alles damit tun könnte!«
  


  
    Ich nickte. »Genau deshalb bin ich jetzt auch bei euch 
     und nicht bei ihm. Ich habe auch keine Ahnung, wie lange dieser Geist noch seine Energie behalten wird.«
  


  
    Brian begann hinter dem Sessel zu knurren. Albert riss sich von dem Poltergeist los und flitzte zu seinem Spielkameraden. Kurz darauf waren Kichern und Kratzgeräusche hinter dem Stuhl zu hören.
  


  
    Mein Knie pochte. Ich ließ mich auf dem Sofa nieder, das am weitesten von dem kindverseuchten Sessel entfernt stand. Momentan hatte ich nicht die Kraft, noch einmal einen Angriff oder auch nur eine Umarmung von Brian über mich ergehen zu lassen.
  


  
    Ben, der noch immer Celias Gefängnis betrachtete, meinte: »Irgendwann sollte der Geist zerfallen. Aber wie du ja schon sagtest, wissen wir nicht, wann. Je schneller die Gruppe aufhört, ihm Energie zu liefern, indem sie zum Beispiel an ihn denkt, desto schneller wird es passieren.«
  


  
    »Ich habe Tuckman bereits bedrängt, das Interesse der Gruppe an Celia nicht weiter zu nähren«, sagte ich. »Zwei oder drei haben sich wahrscheinlich sowieso schon losgesagt. Der Geist schien kleiner zu sein als das letzte Mal, als ich ihn sah. Allerdings war er noch immer groß genug, um gehörigen Schaden anzurichten.«
  


  
    »Hm. Wie gesagt – je schneller alle das machen, umso besser.«
  


  
    »Vielleicht können wir das Ganze ja auch etwas beschleunigen«, schlug Mara vor. »Du könntest zum Beispiel dazu beitragen, indem du den Faden entfernst, der noch immer an dir hängt.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das möchte ich eigentlich erst am Schluss machen, auch wenn das riskant ist. Wenn sich der Geist irgendwie befreien sollte, muss ich eine Möglichkeit haben, ihn wiederzufinden. Sein Meister wird versuchen,
     ihn erneut an sich zu binden, und das darf ich nicht zulassen. Er hat bereits mit zwei weiteren Morden gedroht, und das meint er ernst.«
  


  
    »Oh«, sagte Mara und zog die Augenbrauen hoch. »Verstehe. Aber was können wir sonst tun?«, fuhr sie fort. »Wir betreiben natürlich keinen Exorzismus, aber irgendwie sollten wir seinen Energieverlust doch beschleunigen können.«
  


  
    »Vielleicht könnte die Gruppe ja …«, begann Ben.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf und ließ mich tiefer in die Sofakissen sinken. »Es gibt keine echte Gruppe mehr. Außerdem stehen zwei von ihnen ganz oben auf der Liste des Mörders. Wir können sie also nicht noch einmal zusammentrommeln. Gibt es denn nicht eine andere Möglichkeit, wie wir den Geist auflösen könnten?«
  


  
    Ben sah mich an. »Es ist zwar kein echter Geist. Aber Energieverlust ist Energieverlust – ganz gleich, warum er geschieht. Ich schaue mal schnell nach, was ich so dahabe.«
  


  
    Er stürzte aus dem Zimmer, und wir hörten, wie er in den Speicher hinauflief.
  


  
    Ich stieß einen leisen Seufzer aus. Mara musterte mich neugierig. »Du siehst erschöpft aus.«
  


  
    »Es war ein langer Tag, und ich glaube nicht, dass er schon vorbei ist.«
  


  
    »Vermutlich nicht.«
  


  
    Brian tauchte hinter dem Sessel auf und kam mit ausgestreckten Armen auf uns zu.
  


  
    »Was hast du denn jetzt wieder vor, Kleiner?«, fragte Mara.
  


  
    »Brian Nashorn-Fledermaus!«
  


  
    »Ja, das habe ich auch schon gehört. Und was machen Nashorn-Fledermäuse?«
  


  
    »Fliegen, fliegen, fliegen!«, rief Brian und begann wild mit seinen Armen zu wedeln. Er rannte durch das Wohnzimmer, seine »Flügel« weit gespannt, und gab erstaunlicherweise keinerlei Geräusche von sich.
  


  
    Während der Junge so kreiste, kehrte Ben mit einem dicken Buch in der Hand zu uns zurück.
  


  
    »Okay. Ich habe etwas gefunden. Es gibt eine Art von Standardprozedur, um Energiegebilde durch gezielten Energieverlust zu schwächen. Und unser Poltergeist ist schließlich nichts anderes als ein solches Gebilde. Die Anweisungen sind zwar nicht genau, und wahrscheinlich funktioniert es auch nicht hundertprozentig, solange Celia noch Energie zugeführt bekommt. Aber zumindest sollte sie auf diese Weise deutlich geschwächt werden.«
  


  
    Ich richtete mich auf. »Und wie soll das genau funktionieren?«
  


  
    Ben klappte den Band auf, während Albert auf ihn zuschwebte – gefolgt von Brian. Gleich darauf verschwanden Junge und Phantom wieder hinter dem Sessel, und Ben begann mit seiner Zusammenfassung.
  


  
    »Laut dem Buch kann man einen Geist dieses Typus auflösen, indem man seine Eigenschaften und sein Bild zerstört. Er bezieht seine Stärke aus den Erinnerungen an seine Existenz. Wenn es die nicht mehr gibt, hat der Geist nichts mehr, woran er sich klammern kann. Er hat sozusagen seinen Kern verloren und löst sich auf.«
  


  
    »Es gibt aber immer noch die Energieleitung im Grau, die dieses Ding füttert«, gab ich zu bedenken.
  


  
    »Stimmt«, erwiderte Mara. Sie wirkte nachdenklich. »Aber sie wurde aus ihrem ursprünglichen Ort gerissen und wird versuchen, dorthin zurückzukehren. Wenn es dir gelingt, so viel wie möglich vom häuslichen Umfeld des Geistes
     zu zerstören, sollte sich die Leitung wieder an ihre frühere Stelle begeben.«
  


  
    »Gut, das könnte vielleicht funktionieren. Aber wie soll das Ganze genau ablaufen?« Ich wusste, dass solche Vorgänge nie so einfach waren, wie sie klangen.
  


  
    Ben warf wieder einen Blick in sein Buch. »Oh.« Er hielt inne. »Das steht da nicht. Es heißt nur: ›Zerstören Sie seine Eigenschaften und sein Bild mit Hilfe des passenden Zeremoniells‹. Aber kein Wort über dieses Zeremoniell. Mara, hast du eine Ahnung, was das heißen könnte?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«
  


  
    Beide sahen mich an. Mir rutschte das Herz in die Hose. »Bitte nicht Carlos«, sagte ich seufzend.
  


  
    »Ich befürchte schon. Schließlich ist er der Experte«, erwiderte Mara.
  


  
    »Ich glaube, er verliert allmählich die Geduld mit mir. Und vielleicht will er dann das Wesen für sich …«
  


  
    »Ich werde mitkommen«, bot Mara an.
  


  
    Wieder flatterte Brian an uns vorbei.
  


  
    »Oh nein, das wirst du nicht. Diesmal nicht«, sagte ich. »Wenn er sich dazu bereit erklärt, wird er das nicht tun, weil du mitkommst und meine Hand hältst. Außerdem habe ich keine Lust, mir euren Streit anhören zu müssen, wenn Ben dich nicht gehen lassen will.«
  


  
    Ich stand auf. »Ich lasse den Geist in der Flasche bei euch, bis ich mich mit Carlos unterhalten habe. Auf diese Weise kann er ihn mir nicht abnehmen. Außerdem will ich mich auch noch darum kümmern, wie ich den Séance-Raum zerstören kann. Der war nämlich am ehesten Celias Zuhause. Ich rufe euch an, wenn ich mich mit Carlos besprochen habe, und dann sehen wir weiter. Einverstanden?«
  


  
    Mara nickte und lächelte mich zufrieden an.
  


  
    Ben schloss das Buch. »Einverstanden. Wir bleiben auf.«
  


  
    Ich nickte und verließ das Haus der Danzigers. Auf dem Weg nach draußen holte ich mein Handy heraus und rief Tuckman an.
  


  
    Der war nicht im Geringsten daran interessiert, mir zu helfen. Er weigerte sich, den Séance-Raum auseinanderzunehmen oder mir auch nur unter die Arme zu greifen, obwohl ich versuchte, ihn von der Dringlichkeit zu überzeugen.
  


  
    Nun gut – wenn der Chef nicht will, geht man am besten zur Sekretärin. Ich setzte mich also in mein Auto und wählte erneut eine Nummer.
  


  
    Denise Francisco klang so, als hätte sie eine Erkältung, als sie abhob.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Hi, Frankie – hier Harper Blaine.«
  


  
    »Oh. Sie waren auf der Beerdigung, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Standen Sie nahe genug, um es auch zu hören?«
  


  
    »Was zu hören?«
  


  
    Sie schnaubte empört, ehe sie antwortete. »Mr. Supersüß – Sie wissen schon, Ian, der Frauenheld – hat seine Freundin, diese Chinesin, bedroht. Sie hat ihn anscheinend für den Inder verlassen.«
  


  
    Ich seufzte. Einige Leute vertrugen einfach keinen Stress. Frankie kam mir auf einmal wieder wie eine klatschsüchtige Fünfzehnjährige vor. »Ich hatte keine Ahnung«, sagte ich. »Aber eines weiß ich sicher: Wenn es etwas Wichtiges gibt, dann sind Sie dafür zuständig. Und deshalb rufe ich Sie auch an.«
  


  
    »Ja?« Sie gab ein Geräusch von sich, als ob eine Gans 
     schnauben würde. Wahrscheinlich hatte sie sich gerade die Nase geputzt. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme klarer. »Worum geht es?«
  


  
    »Wir müssen den Séance-Raum auflösen.«
  


  
    Sie antwortete nicht gleich. »Weiß Tuck davon?«, fragte sie nach einer Weile.
  


  
    »Ja, tut er, aber er will es nicht selbst tun. Das Projekt existiert doch nicht mehr – oder?«
  


  
    »Stimmt. Sie wollen den Raum also auflösen, damit sich die Gruppe nicht mehr treffen kann.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Wollen Sie die Wahrheit wissen oder eine überzeugende Lüge?«
  


  
    »Äh, ich liebe überzeugende Lügen, aber Sie können mir ruhig die Wahrheit sagen.«
  


  
    »Celia muss verschwinden. Tuck meint das zwar auch, aber der einzige Weg, Celia zu verjagen, besteht darin, ihre vertraute Umgebung zu zerstören. Aber dazu hat Tuck keine Lust. Da er mal wieder nicht das Richtige tut, dachte ich mir, ich könnte Sie bitten, mir zu helfen, ehe noch jemand zu Schaden kommt.«
  


  
    »Mit ›zu Schaden kommen‹ meinen Sie das, was dieser Eiskönigin Stahlqvist passiert ist? Oder eher den Mord an Mark?«
  


  
    »Beides ist nicht schön.«
  


  
    Ich konnte hören, wie sie tief durchatmete. »Gut, einverstanden. Wann?«
  


  
    »Morgen. Hätten Sie da Zeit? Und können Sie den Schlüssel besorgen?«
  


  
    »Mir ist alles recht. Wie wäre es mit zehn Uhr? Da es eine christliche Uni ist, findet sonntags von zehn bis Viertel vor 
     elf immer ein Gottesdienst statt. Es wird also niemand im Gebäude sein. Klingt gut, oder?«
  


  
    »Ja, klingt gut. Treffen wir uns also um zehn im St. John.«
  


  
    »Einverstanden. Bis morgen.«
  

  
  


  DREISSIG


  
    Als ich im Adult Fantasies eintraf, saß ein mir unbe kannter junger Mann hinter der Kasse. Er war schlank und hatte blonde Locken, die so kurz geschnitten waren, dass sie nur noch wilde kleine Haarwirbel bildeten.
  


  
    Als ich auf ihn zutrat, schlug mir der eisige Gestank eines Vampirs entgegen. Ich blieb abrupt stehen und betrachtete ihn im Grau. Eine Wolke aus rot flackerndem Rauch tanzte um seinen Kopf. Auf seinem schwarzen T-Shirt stand: »Nimm dich in Acht vor meinen Geflügelten Affen.« Seine violetten Augen funkelten, als er bemerkte, dass ich die Worte las, und er lächelte. Seine scharfen weißen Zähne blitzten unheimlich im düsteren Licht des Ladens.
  


  
    »Hi, Harper.«
  


  
    Ich hatte ihn nicht gleich erkannt, bis ich seine ungewöhnlichen Augen gesehen hatte. Er hatte sich sehr verändert und war so gar nicht mehr der Grünschnabel von einem Vampir, den ich in einer Parkgarage aufgegabelt hatte. »Cameron, wie geht es dir?«
  


  
    »Meistens ganz gut – außer dem gelegentlichen Toten. Carlos ist ein strenger Lehrer. Und ich … ich habe mich da total verkalkuliert! Ich schulde dir was, weil du für mich nachgesehen hast. Echt.«
  


  
    Eine unangenehm lange Pause folgte.
  


  
    Er legte den Kopf schief und sah mich an. »Es stört dich, dass ich jemanden getötet habe – nicht wahr?«
  


  
    »Ja, tut es. Dich hat es auch mal gestört, weißt du noch?«
  


  
    Er nickte und zog die Augenbrauen hoch. »Ja, stimmt. Manchmal vergesse ich, dass wir nicht gleich sind. Wir haben so viel miteinander erlebt, dass ich das Gefühl habe, du müsstest alles von mir wissen.«
  


  
    »Das will ich aber nicht.«
  


  
    »Schon verstanden. Aber eines solltest du doch wissen. Ich habe ihn nicht getötet, denn sonst wäre er bereits in der nächsten Nacht wieder unterwegs gewesen. Es ist alles etwas komplizierter …«
  


  
    Ich hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Bitte. Sag nichts weiter.«
  


  
    Er sah mich überrascht an, blinzelte und zuckte dann mit den Achseln. »Okay.«
  


  
    »Ich suche eigentlich Carlos.«
  


  
    »Er ist nicht da. Aber er meinte, du könntest im Büro auf ihn warten, wenn du willst.« Cameron zeigte auf eine Tür. Ich bemerkte die große Narbe an der Unterseite seines Handgelenks. Er registrierte meinen Blick, sagte aber nichts, sondern ließ stattdessen die Hand sinken. Dann lächelte er mich unsicher an und bemühte sich darum, auch im Grau so undurchdringlich wie möglich zu wirken. »Er sollte eigentlich bald zurück sein.«
  


  
    Ich nickte und ging in Carlos’ Büro. Die Verletzung an Camerons Arm ging mich nichts an. Was Carlos ihm beibrachte und wie das geschah, war nicht meine Angelegenheit. Und ich wollte es auch nicht zu meiner machen.
  


  
    Ich konnte das Hämmern aggressiv erotischer Musik über mir hören, als ich mich auf dem Stuhl im Büro niederließ.
     Es war Samstagabend kurz nach acht, und die Peepshow kam anscheinend gerade so richtig in Fahrt. Für einen Moment dachte ich daran, meinen Fuß auf eine der Schachteln, die an der Wand standen, zu legen, um mein verletztes Knie zu entlasten, doch dann hielt ich es für besser, einem Vampir eine solche Einschränkung nicht zu zeigen – vor allem, wenn dieser Vampir Carlos hieß. Cameron hatte nichts zu meinem Humpeln gesagt, auch wenn er es bestimmt bemerkt hatte, genauso wie mir sein Handgelenk nicht entgangen war.
  


  
    Um auf andere Gedanken zu kommen, überlegte ich mir, ob es ein Zeichen von Vertrauen war, in einem düsteren Zimmer warten zu dürfen, in dem sich ein Safe voller Münzen und kleinen Scheinen sowie zahlreiche Schachteln mit Sexspielzeugen und M&S-Ausstattungen befanden, die sicher mehrere tausend Dollar wert waren. Natürlich konnte es sein, dass Carlos die Waren mit irgendeinem Totenbeschwörer-Fluch belegt hatte, der einen Dieb in einen stinkenden Fleischklumpen verwandelte. Der Gedanke ließ mich erschaudern, und ich legte eine Hand auf mein Knie, um zu sehen, wie heiß es war.
  


  
    Dann schloss ich für einen Moment die Augen. Ich fühlte mich auf einmal sehr erschöpft. Ich hatte mich seit dem Morgen drei Mal ins Grau begeben und es gerade vor wenigen Minuten noch einmal berührt, als ich Camerons Aura betrachtet hatte. Mein Knie und meine Schulter schmerzten, wenn auch nicht so schlimm wie damals, als ich noch professionell als Tänzerin gearbeitet hatte. Das leichte Kopfweh und die dumpfe Übelkeit waren störender, denn beides verband ich mit dem Grau. Ich wusste, dass es dagegen keine Pillen gab. Die Übelkeit wurde schlimmer, und mir war auf einmal kalt. In diesem Moment öffnete sich die Tür.
  


  
    Ich schlug die Augen auf und sah Carlos, der mich ausdruckslos musterte. Für einen Moment blieb sein Blick an meinem Knie hängen.
  


  
    »Dein Poltergeist ist wohl ziemlich grob.«
  


  
    »Könnte man so sagen.« Ich schwieg, während er ins Zimmer kam und die Tür hinter sich schloss. Dann sagte ich: »Cameron scheint es gut zu gehen …«
  


  
    Er winkte ab, während er sich neben mich stellte. »Ich habe heute Abend sehr wenig Zeit für dich.« Seine Augen musterten mich eingehend, wenn auch diesmal ohne Zorn. Heute wirkte er nur ungeduldig.
  


  
    »Ich brauche nicht viel. Ich habe den Meister des Poltergeists gefunden und das Ding in einer Flasche gefangen. Das kann natürlich nur eine vorübergehende Lösung sein …«
  


  
    Seine Augen glühten. »Ja, stimmt.«
  


  
    Ich nickte und fuhr fort. »Theoretisch sollte der Geist genug geschwächt werden, um sich aufzulösen, wenn sich die Gruppe nicht mehr für ihn interessiert. Aber ich befürchte, dass ich nicht so lange warten kann. Ich habe herausgefunden, dass man auch seine Eigenschaften und sein Bild zerstören kann, damit er sich schneller auflöst. Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Ich muss das Ding so schnell wie möglich loswerden, und du bist der Experte. Kannst du mir sagen, was ich tun soll?«
  


  
    Er dachte nach. Zweifelsohne überlegte er, wie er die Situation zu seinem Vorteil nutzen konnte. »Wenn der Ort, an dem der Geist erschaffen wurde, auseinandergenommen wird, schwächt man ihn dadurch nur.«
  


  
    »Besser als nichts.«
  


  
    Er nickte langsam. »Dieses Wesen ist kein echter Geist, weshalb ich dir auch nicht direkt weiterhelfen kann. Solange der Meister es weiterhin mit Energie versorgt, wird 
     es weiterhin bestehen. Sogar in deiner Flasche. Solange er es nützlich findet, löst es sich nicht auf, selbst wenn die anderen ihm ihr Interesse entziehen. Es wird zwar ohne sie schwächer werden, aber um es ganz loszuwerden, muss man es aktiv zerstören. Seine wahre Existenz besteht im Grau, und deshalb muss es dort aufgelöst werden. Das ist deine Aufgabe.«
  


  
    Ich lächelte ihn gequält an. »So etwas wollte ich eigentlich nicht hören.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern, und ich konnte sehen, wie sich schwarze Wolken aus Kälte um ihn ballten.
  


  
    »Der Typ, der den Geist kontrolliert, ist ein Psychopath. Er ist irgendwo in der Stadt und geilt sich an dem Gedanken auf, Rache zu nehmen, sobald er ihn wieder in seiner Hand hat. Ich weiß nicht einmal, ob ihm klar ist, dass er verschwunden ist …«
  


  
    »Er ist nicht verschwunden. Er ist nur blockiert. Aber der Typ weiß es – genauso, wie du es wissen würdest, wenn all das hier« – er strich mit der Hand um meinen Kopf und sammelte dabei Fäden und Geisterfetzen aus dem Grau zusammen – »für dich verschwunden wäre.«
  


  
    Er bemerkte meinen finsteren Blick und musste grinsen. Ich versuchte, mich nicht davon irritieren zu lassen. »Dann kann ich nur hoffen, dass er darauf wartet, bis der Geist zu ihm zurückkommt und sich nicht entschließt, ohne ihn weiterzumachen. Ich vermute nämlich, dass er seine Ex-Freundin heimlich beobachtet und ihr in der Nähe ihrer Wohnung auflauert. Sobald er eine Gelegenheit bekommt, wird er versuchen, sie umzubringen.«
  


  
    »Dann ist es noch wichtiger, dieses Wesen so schnell wie möglich zu zerstören«, erwiderte Carlos. »Jedes Mal, wenn er es benutzt und seine Energie verwendet, lernt er etwas
     dazu und erfährt auch Dinge aus dem Grau. Also – du musst Folgendes tun …«
  


  
    Er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und machte auf einem Blatt Papier Notizen, während er sprach. »Für den Moment hast du die Macht über das Wesen, und es wird sich nicht einmischen. Zuerst zerstörst du die Artefakte – alles, was mit ihm in Verbindung gestanden hat. Alles, was seine Erzeuger ihm zugeordnet haben. Mach alles kaputt, verbrenne es, zerstöre es auf irgendeine Weise. Wenn man es nicht zerstören kann, muss man es zumindest trennen. Nimm alles aus diesem Raum und verteile es so weit voneinander entfernt wie nur möglich.«
  


  
    »Das habe ich morgen vor. Jemand wird mir dabei helfen.«
  


  
    Er nickte, ohne aufzublicken. Im Grau spürte ich, wie angespannt er war. »Dann musst du das geschwächte Wesen im Grau isolieren, um es auseinandernehmen zu können. Sprich am besten mit deiner Hexenfreundin darüber. Sie soll dir einen Zauber liefern, um die Zeit einzufangen. Sie wird sicher wissen, wie so etwas geht. Damit baust du für den Geist eine Falle und entlässt ihn aus seinem Behältnis dort hinein. Während er sich darin aufhält, kannst du ihn zerstören. Diese Anweisungen hier werden dir helfen. Aber Vorsicht! Der Zauber hält nicht lange vor. Du wirst die Kreatur öffnen müssen und in ihr Inneres eindringen. Das wirkt vielleicht verwirrend, ist es aber nicht. Erst, wenn du dich in der Mitte des Geistes befindest, kannst du seine Struktur sehen. Dann musst du die Kontrollleitung finden, die alles zusammenhält. Wenn diese Kontrollleitung nicht mehr an ihrem Ort ist, löst sich der Geist unweigerlich auf.«
  


  
    Carlos blickte hoch und sah mir in die Augen. Messerscharf durchfuhr mich ein arktischer Wind, und mein Magen
     krampfte sich zusammen. »Du solltest die Kontrollleitung leicht erkennen. Sie sieht genauso aus wie deine Verbindung zur Energie. Während die Struktur offen liegt, wird das Wesen versuchen, mehr als nur Energie in sich aufzunehmen. Sei also sehr vorsichtig mit deiner Verbindung zu diesem Geist. Er wird sich von allem nähren, was in seine Nähe kommt, und du wirst dagegen ankämpfen müssen. Viel Zeit bleibt dir nicht. Der Zauber kann ihn nur eine Weile festhalten. Sei also schnell. Wenn du dich noch immer in seinem Inneren befindest, während der Zauber seine Macht verliert, wird die Struktur versuchen, in ihre ursprüngliche Form zurückzukehren, und dich gefangen halten. Ich habe keine Ahnung, was dann mit dir passiert. Vielleicht wirst du dadurch zum Krüppel, oder du verlierst den Verstand.«
  


  
    Er hielt inne und dachte noch einmal nach.
  


  
    »Ich vermute, dass das Schlimmste, was mir passieren kann, mein Tod wäre«, murmelte ich.
  


  
    Carlos’ Grinsen sah aus wie das eines Wolfs mit spitzen, weißen Zähnen. »Einfach nur tot sein könnte sich als äu ßerst angenehm erweisen. Aber das ist natürlich die einzige Chance, die du hast. Du kannst die Struktur jederzeit verlassen, während der Zauber noch funktioniert. Aber sobald er aufgebraucht ist, wird sich das Wesen schließen und zu seinem Meister zurückkehren. Es wird wesentlich gerissener sein, wenn du ihm das nächste Mal begegnest – es sei denn, es gelingt dir, die Kontrolle des Meisters zu brechen. Dann wird es nichts verstehen und sehr leicht auszutricksen sein. Aber ich bezweifle, dass du eine weitere Gelegenheit bekommen würdest. Es ist besser, es gleich anzugreifen, während es noch dumm ist.«
  


  
    Er hörte auf zu schreiben und reichte mir die Papiere, die er mit seiner kantigen, breiten Handschrift gefüllt hatte. 
    


  
    »Und wie kann ich es zerstören? Hier steht nichts über Werkzeuge oder so etwas«, sagte ich, während ich die Anweisungen überflog.
  


  
    Er rollte genervt die Augen. »Mit deinen Händen.«
  


  
    »Ich soll also einfach die Energieleitung packen und auseinanderzerren?« Die Vorstellung gefiel mir ganz und gar nicht. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu in der Lage bin.«
  


  
    »Du kannst wesentlich mehr, als dir klar ist«, meinte Carlos.
  


  
    Aber wollte ich das auch können? Ich hatte kein gutes Gefühl, wenn ich daran dachte, dass eine Berührung der Energieleitungen im Grau – von einem Zerren ganz zu schweigen – möglicherweise noch mehr Veränderungen in mir hervorrufen würde. Bisher war ich noch nie mit einer Veränderung durch das Grau glücklich gewesen. Außerdem fielen mir ein Dutzend andere Gründe ein, warum es keine gute Idee war, mich so aktiv in die Struktur des Grau einzumischen. Aber das durfte mich für den Moment nicht weiter beschäftigen.
  


  
    »Ich bin die ganze Woche über immer wieder im Grau gewesen, und der Geist ist nicht gerade unauffällig«, gab ich zu bedenken. »Ich könnte mir vorstellen, dass eine Falle im Grau und das, was ich dort machen soll, ziemlich viel Aufmerksamkeit erregen, selbst wenn ich einen ruhigen Platz mit der richtigen Art von Umgebung finde.«
  


  
    Er sah mich belustigt an. »Morgen ist Allerseelen. An einem solchen Tag wird es niemand seltsam finden, wenn du so etwas tust.«
  


  
    »Gut«, sagte ich. »Da gibt es noch ein Problem. Selbst wenn es mir gelingen sollte, diesen Geist zu zerstören, weiß ich nicht, wie ich den Psychopathen davon abhalten soll, 
     gleich wieder einen neuen zu erschaffen oder ein Wesen unter seine Kontrolle zu bekommen, über das er zufällig stolpert. Das Grau ist eine Zone, aus dem sich jeder ein Monster holen kann, wenn er weiß, wie er das anstellen muss. Und falls er das bisher noch nicht weiß, dann wird er es bestimmt ziemlich schnell herausfinden.«
  


  
    Carlos senkte den Kopf. Das gelbliche Licht der Schreibtischlampe zeigte mir für einen Moment sein hässliches Gesicht. Dann schenkte er mir eines seiner klirrend kalten Lächeln. »Man wird es ihm abgewöhnen müssen.«
  


  
    Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Vielleicht blieb mir keine andere Wahl, als Ian Carlos zu überlassen, doch ich musste unbedingt versuchen, die Kontrolle zu behalten. Und am besten fing ich gleich damit an. »Als Erstes muss man ihn ablenken«, sagte ich. »Sobald der Geist aus der Flasche ist, wird der Meister das wissen und versuchen, ihn zu benutzen.«
  


  
    Carlos sah mich aus schmalen Augen an und lächelte undurchdringlich – wie eine Vampirausgabe der Mona Lisa. »Ich würde diesen jungen Mann gerne kennenlernen.«
  


  
    »Das dachte ich mir. Wenn du ihn mir vom Hals hältst, kannst du tun und lassen, was du willst.«
  


  
    Er lachte zufrieden, und der ganze Raum vibrierte. »Zeig mir, wo er ist.« Carlos stand auf und sah mich sowohl erwartungsvoll als auch drohend an.
  


  
    Ich blieb sitzen. »Das weiß ich noch nicht. Und heute Abend bin ich zu müde, um noch einmal mit diesem Ding zu kämpfen. Du magst vielleicht gerade erst bei Sonnenuntergang aus deiner Krypta gekrochen sein, aber ich stecke bereits seit zwölf Stunden in diesem ganzen Mist. Au ßerdem gibt es ein paar Dinge, die vorher erledigt werden müssen.«
  


  
    Er senkte seinen unangenehmen Blick. »Stimmt. Morgen wird bestimmt … seltsam.«
  


  
    Ich konnte mir nicht vorstellen – und wollte es auch gar nicht -, was Carlos unter seltsam verstand. »Zweifelsohne. Gib mir doch am besten deine direkte Nummer, damit ich dich anrufen kann, wenn es so weit ist. Ich hinterlasse ungern Nachrichten bei Cameron.«
  


  
    Ein weiteres erdbebenartiges Lachen erfüllte den Raum, und er reichte mir seine Visitenkarte, die er aus einer Tasche in seiner Lederjacke zog. Dann streckte er mir die Hand entgegen, um mir aufzuhelfen. Doch ich weigerte mich, ihm die meine zu reichen, und stand lieber allein auf. Ich hatte wirklich keine Lust auf einen Besuch in der Hölle, und eine Berührung seiner Hand hätte mir einen unangenehmen Vorgeschmack davon gegeben. Auch das fand er lustig, aber trotzdem ging er mit mir zur Tür und ließ mich hinaus.
  


  
    »Ich freue mich auf morgen.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich.
  


  
    Sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, und er zerrte für einen Moment an dem hellen Faden, der mich mit Celia verband. »Sei vorsichtig, Blaine.« Dann drehte er sich um und kehrte zu seinen Peepshows und untoten Angestellten zurück.
  

  
  


  EINUNDDREISSIG


  
    Auf dem PNU-Campus herrschte am Sonntagvormittag eine unheimliche Stille – eine eigentümliche Leere, als ob sich die Gespenster in die Kapelle zurückgezogen hätten und die Gebäude Luft holten. Frankie war zu dieser freiwilligen Arbeit pünktlicher erschienen als zu ihrer normalen, und Punkt zehn befanden wir uns in Raum zwölf. Ein kleiner Wagen mit Ausrüstung stand im Korridor. Wir zerstörten mit unserer Zielstrebigkeit die atemlose Stille.
  


  
    Frankie, die ohne Make-up und in einer schlichten braunen Jeans kaum wiederzuerkennen war, sah sich mit der Geschwindigkeit einer Expertin im Séance-Zimmer um. »Okay. Zuerst den Tisch. Er passt allerdings nicht durch die Tür. Wir müssen also die Beine abschrauben. Zum Glück habe ich das richtige Werkzeug dabei.«
  


  
    Sie lief zu dem Wagen hinaus und holte sich zwei gro ße Schraubenzieher, die sie sich hinten in die Hosentasche schob. Dann legten wir den Tisch um, wobei wir einen kleinen, pulsierenden Flecken aus Energie zerdrückten, der auf dem Teppich festhing. Eine Weile mühten wir uns mit den Tischbeinen ab, bis Frankie die Geduld verlor.
  


  
    »Du bist wirklich ein unmöglicher Tisch«, erklärte sie und stand auf. Sie holte mit dem Fuß aus und trat so heftig gegen eines der Beine, dass das Holz zerbrach. Nun konnte man 
     Kabel und Metallklammern erkennen, die wie Innereien aus dem Tischbein quollen. »Ha! Da siehst du es!«, jubelte sie. Voll schadenfroher Genugtuung fuhr sie fort, um auch die anderen Beine auf dieselbe Weise zu entfernen. Wir schleppten die Teile die Treppe hinunter zur Hintertür, wo wir sie auf die Pritsche eines geliehenen Kleintransporters warfen.
  


  
    Wieder oben begann Frankie damit, die Bücherregale auszuräumen und den Inhalt in zwei Stapel zu sortieren. Das, was der PNU gehörte, kam auf den im Flur stehenden Wagen, während der Rest auf den Transporter, in den Müllcontainer auf dem Parkplatz oder in mein Auto gebracht wurde. Die zwei Beistelltische neben dem Sofa ereilte dasselbe Schicksal wie den Tisch. Sie wurden mit Tritten zu Kleinholz gemacht und weggetragen.
  


  
    »Ihnen macht das ziemlichen Spaß – nicht wahr?«, bemerkte ich, als wir wieder nach oben gingen. Mein Knie war noch immer nicht ganz verheilt, sodass ich die Anstrengung mehr als gewöhnlich spürte.
  


  
    »Das kann man wohl sagen! Ich habe das Gefühl, mich endlich von Tuck zu befreien. Es fühlt sich großartig an, dieses Zeug kaputt machen zu können.«
  


  
    »Wie wird er wohl reagieren, wenn er davon erfährt?« »Ach, der kann von mir aus einem Wal einen Zungenkuss geben – ist mir doch egal! Ich werde ihm einfach sagen, dass die Anweisung vom Dekan kam. Er kann sich dann mit dem alten Knacker herumschlagen. Ich bin mir sicher, das wird ihm viele Pluspunkte einbringen.« Sie kicherte hämisch. »Er bewegt sich seit dieser letzten Panne sowieso auf sehr dünnem Eis. Außerdem soll er bei einem Essen der Psychologen-Vereinigung ziemlich ausfällig geworden sein. Ich freue mich schon auf seinen Sturz – das kann ich Ihnen sagen.«
  


  
    Frankie verhielt sich wie eine Frau, die schwer enttäuscht worden war. Sie hatte mir zwar nie erzählt, was Tuckman gemacht hatte, um in ihren Augen so tief zu sinken, aber es klang ganz so, als ob er es noch bitter bereuen würde.
  


  
    Wir rissen die Verkabelungen aus dem Teppich, brachten die Couch weg und verteilten die Stühle in den anliegenden Zimmern. Frankie schleppte die Monitore und Apparate aus der Beobachtungskabine und stellte sie auf das Wägelchen. Schließlich gab es nur noch die Fotos und Poster an den Wänden sowie Kens Portrait von Celia. Ich hängte alles ab und warf es in einen Metalleimer.
  


  
    »Haben Sie ein Feuerzeug?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. »Das gehört zu den wenigen schlechten Angewohnheiten, die ich nicht habe. Außerdem sollten Sie das nicht hier drinnen verbrennen. Sonst geht nur der Rauchmelder los. Wahrscheinlich gibt es irgendwelche Streichhölzer in der Kaffeeküche.«
  


  
    Wir trugen den Teppich und den Metalleimer auf den Parkplatz hinunter. Während Frankie mit dem zum Teil bereits zerfetzten Teppich kämpfte, ging ich noch einmal hoch und durchsuchte die Küche.
  


  
    Ich kehrte mit Streichhölzern in der Hand auf den Parkplatz zurück. Dort hob ich das Portrait des Poltergeists hoch und betrachtete es ein letztes Mal. Es war erstaunlich, wie viel Leben Ken in seine Darstellung gelegt hatte. Celia strahlte geradezu. Ich zündete eine Ecke des Porträts an und murmelte die Worte, die Carlos für diese Gelegenheit aufgeschrieben hatte.
  


  
    Zuerst weigerte sich das Papier, Feuer zu fangen, doch dann kroch die Flamme auf die Tinte. Rauch stieg auf. Seltsame Ranken aus Feuer züngelten in die Luft, und ein unheimliches Licht breitete sich aus.
  


  
    Ich ließ das Papier in den Eimer fallen, und das Feuer schlug höher. Nun begannen auch die Fotos und Poster zu brennen. Auf einmal ertönte ein seltsames Heulen, ein hohes Klagen, das immer schmerzhafter klang. Ein gelber Strahl schoss aus dem brennenden Papier und wand sich, als müsste er Folterqualen erleiden. Unangenehm berührt trat ich einige Schritte zurück. Eine Gestalt zeigte sich in den unheimlichen Flammen und schrie entsetzt. Panisch wand sie sich, als die Flammen nach ihr fassten. Es war eine junge, blonde Frau, die eine Uniform trug und deren Haare aus dem Gesicht gekämmt waren. Die Flammen loderten blutrot auf und wurden schwächer. Sie nahmen die schreckliche Vision mit sich.
  


  
    Frankie sah mich über den allmählich schwächer werdenden Rauch hinweg fassungslos an. Ich wirkte wahrscheinlich genauso überrascht. Wir wandten uns beide von dem Eimer ab. Frankie ging, ohne etwas zu sagen, ins Haus, um den kleinen Wagen zu holen, während ich den Eimer hochhob und mit ihm zur anderen Seite des Parkplatzes lief, wo ich die Asche in einen anderen Müllcontainer warf. Dann trug ich den Eimer in den Raum Nummer zwölf zurück.
  


  
    Frankie hielt gerade die Topfpflanze in der Hand, die immer auf dem Fensterbrett gestanden hatte, als ich hereinkam. Wortlos und mit einer seltsamen Miene eilte sie an mir vorbei. Sie schien auf einmal meinem Blick auszuweichen. Ich sah mich im leeren Zimmer um. Nun gab es hier nur noch Staub und einen schwachen gelben Energiefaden, der an Kraft zu verlieren schien. Tiefer im Grau konnte ich die blauen und gelben Energieleitungen des Netzwerks erkennen, die allmählich ihre normale Form zurückgewannen und aus Raum zwölf zu verschwinden schienen.
  


  
    Frankie ging mit den Schlüsseln und der Topfpflanze vor 
     mir die Treppe hinunter. Draußen auf dem Parkplatz begann sie, die Apparate und Monitore in die Fahrerkabine des Transporters zu laden.
  


  
    »Okay«, sagte sie schließlich. »Ich werde die Sachen in Tucks Büro bringen, damit er nicht behaupten kann, man hätte ihn beklaut. Danach werde ich den Müll auf der Ladefläche an verschiedenen Orten in und um Seattle los. So sollte ich das doch machen – oder?«
  


  
    »Genau. Es sollten mindestens zwei verschiedene Orte sein, die so weit wie möglich voneinander entfernt liegen. Mehr wären natürlich besser.«
  


  
    »Verstehe.« Sie wollte gerade in den Transporter klettern, als ihr noch etwas einfiel. »Was war eigentlich das im Feuer?«
  


  
    Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Ich vermute, das war Celia.«
  


  
    Sie wirkte auf einmal sehr jung. »Ist sie jetzt verschwunden?«
  


  
    »Ich glaube, sie wird bald verschwunden sein«, antwortete ich.
  


  
    Frankie nickte. »Gut. Ich habe nämlich keine Lust, noch mehr Alpträume zu haben. Hören Sie zu – ich werde Sie anrufen, sobald ich weiß, was mit Tuck passiert. Okay?«
  


  
    »Gerne. Passen Sie auf sich auf, Frankie.«
  


  
    »Keine Sorge, ich bin die unbesiegbare Königin der Kaffeepausen«, sagte sie und kletterte hinter das Steuer des Wagens. »Mir kann kein noch so eitler Narziss etwas antun – und ein falscher Poltergeist schon gar nicht. Stärkere Männer als Gartner Tuckman zittern beim Gedanken an meinen Zorn. Oder das sollten sie zumindest.« Sie zog die Autotür zu und ließ den Motor an. Mit einem leicht hysterischen Grinsen brauste sie davon.
  


  
    Ich fuhr zu zwei verschiedenen Wertstoffhöfen, um die Überreste aus dem Séance-Zimmer loszuwerden. Dann machte ich mich auf den Weg nach Hause. Dort legte ich etwas Eis auf mein Knie und ließ das Frettchen aus seinem Käfig. Eine zufriedene Müdigkeit breitete sich in mir aus. Es war eine angenehme Abwechslung zu der Erschöpfung und dem Gefühl, überhaupt nichts im Griff zu haben, seitdem ich mit Celia beschäftigt gewesen war.
  


  
    Offensichtlich hatte der erste Teil von Carlos’ Anweisungen funktioniert. Jetzt musste ich nur noch Ian finden, damit ihn der Vampir ablenken konnte, während ich den Rest des Poltergeists zerstörte.
  


  
    

  


  
    Einige Stunden später hatte ich es mir auf einem der Sofas im Wohnzimmer der Danzigers bequem gemacht. Ben lag auf dem Boden vor dem Kamin, die Beine in der Luft. Brian ›flog‹, indem er auf den Fußsohlen seines Vaters lag und dabei lustige Zischgeräusche von sich gab.
  


  
    Mara kam mit der Destillierblase in der Hand ins Zimmer. »Entschuldige, wir mussten sie woanders unterbringen. Sowohl Brian als auch Albert waren zu fasziniert davon und haben immer wieder versucht, irgendwie dranzukommen. Ich habe keine Ahnung, was sie damit anfangen würden, aber ich hielt es für das Beste, sie an einem sicheren Ort aufzubewahren. Sie war die ganze Zeit über in dem alten Becken hinten auf der Veranda, wo ich sie außerdem mit einem starken Zauber fixiert habe. Irgendjemand hat nämlich versucht, den Stöpsel herauszuziehen.« Sie warf Albert einen wütenden Blick zu, als dieser vorbeischwebte. »Deshalb der Zauber. Ich bin froh, wenn wir das Ding bald wieder los sind. Es war ziemlich anstrengend, die beiden davon fernzuhalten.«
  


  
    »Wenn alles gut geht, werdet ihr es nie mehr wiedersehen müssen«, meinte ich und stellte das Glasbehältnis auf den Tisch neben mir. Der unheimliche Inhalt schien bereits kleiner geworden zu sein und waberte mit weniger Vehemenz als am Tag zuvor herum.
  


  
    Da sich der Stöpsel in der Öffnung befand, konnte ich die Verbindungsfäden weder erkennen noch zählen. Ich war mir aber sicher, dass es weniger waren als zuvor. Ich hatte gesehen, wie Patricias Faden zerfallen war, und das Fehlen der Stahlqvists bei der Beerdigung ließ mich vermuten, dass auch sie ihre Verbindung zum Poltergeist gelöst hatten. Insgeheim hatte ich gehofft, dass das Wesen durch die Zerstörung des Séance-Raums seine ganze Energie verlieren würde, aber dem war nicht so. Es war ihm schon immer möglich gewesen, auch dann zu agieren, wenn nur vier Teilnehmer anwesend waren. Außerdem hatte es in den letzten Tagen angegriffen, ohne dass sich die Gruppe versammelt hatte. Das zeigte mir, dass es inzwischen mehr oder weniger selbstständig handeln konnte. Obwohl die Energieleitung im Grau nun wieder an ihren ursprünglichen Ort zurückkehrte, war es dem Wesen weiterhin möglich, eine Verbindung mit dem Netzwerk und Ian zu halten.
  


  
    »Was willst du damit machen?«, fragte Ben.
  


  
    »Vermutlich hast du mit Carlos einen Plan ausgearbeitet – oder?«, meinte Mara.
  


  
    »Richtig«, entgegnete ich. »Ich habe schon damit angefangen. Mit Tuckmans Assistentin war ich heute an der Uni und habe den Séance-Raum aufgelöst. Seinen Inhalt haben wir überall in der Stadt verteilt. Als ich Celias Portrait verbrannte, sahen wir sogar ein Gesicht in den Flammen.«
  


  
    »Das war bestimmt das künstliche Wesen – sozusagen die Seele, die der Künstler in das Bild gesteckt hat. Einerseits
     ist das ein gutes Zeichen. Andererseits ist es schlecht, da es jetzt keine eigene Persönlichkeit mehr besitzt, sondern nur noch die, die ihm sein Meister verleiht.«
  


  
    »Der Poltergeist ist jetzt also nur noch so klug und verrückt wie sein Meister, und offenbar ist der Typ nicht dumm«, sagte ich. »Ich hoffe, dass er auch arrogant ist. Jedenfalls kam er mir so vor. Er wird Fehler machen, wenn er glaubt, besonders schlau zu sein.«
  


  
    »Dann ist es also sicher einer der jungen Männer?«, fragte Ben.
  


  
    »Ja. Solis meinte, dass sich die Sache um eine Frau drehte, und für einen Moment glaubte ich, dass auch eine Frau die Fäden in der Hand hielte. Aber es war einer der jungen Männer, der mich mit dem Poltergeist angegriffen hat.«
  


  
    »Was willst du jetzt tun? Weiß die Polizei davon?« Ben gab ein lustiges Grunzgeräusch von sich, während Brian weiterhin auf seinen Sohlen schwebte.
  


  
    »Solis kennt den Mann, und ich bin mir ziemlich sicher, dass er seine nächsten Opfer unter Beobachtung hat. Er hat es zwar nicht gesagt, aber es wäre dumm, das nicht zu tun. Und Solis ist alles andere als dumm. Aber er wird nicht nach dem Wesen suchen. Ich bin mir nicht sicher, wie nahe der Meister sein muss, um es so zu benutzen, wie er das bei Mark getan hat. Möglicherweise könnte er sich außerhalb der Beobachtungszone aufhalten. Ich glaube aber, dass ich ihn trotzdem aufspüren kann. Er steht noch immer in Verbindung zu Celia, die sich wie eine Kompassnadel auf ihn richten wird. Bei mir ist das jedenfalls so, und deswegen nehme ich an, dass es bei ihm nicht anders ist«, erklärte ich.
  


  
    »Er kann sich im Grunde nur an zwei Orten aufhalten«, fuhr ich fort. »Offenbar ist er gern in der Nähe seiner Opfer. 
     Er berauscht sich daran, sich auszumalen, was er alles tun kann. Wenn ich also die Flasche mit Celia an einen dieser beiden Orte trage, sollte ich in der Lage sein, seinen Kontrollfaden ausfindig zu machen. Schließlich ist das Wesen im Glas nicht völlig isoliert.«
  


  
    »Und dann?«, fragte Mara.
  


  
    Albert schwebte zu Brian, und der kleine Junge lachte daraufhin so laut, dass ich nicht antworten konnte. »Runter«, befahl er.
  


  
    Während Ben ihn herunterließ, wandte ich mich an Mara.
  


  
    »Sobald ich ihn gefunden habe, wird Carlos mir helfen, ihn abzulenken, während ich die Kreatur zerstöre.«
  


  
    »Carlos will dir helfen? Ich persönlich hätte ja keine Lust, noch einmal mit ihm zusammenzuarbeiten.«
  


  
    Brian jagte hinter Albert her und stieß wieder einmal einen seiner Nashornlaute aus.
  


  
    »Ich glaube auch kaum, dass es mir Spaß machen wird«, entgegnete ich. »Aber er kann das Wesen leider nicht allein auseinandernehmen. Es hat nie gelebt, weshalb es auch nie gestorben ist. Das bedeutet, dass er es nicht zu fassen bekommt – es sei denn, ein weiterer Mensch würde durch Celia sterben oder wir würden jemanden umbringen. Und das halte ich für keine so gute Idee. Mark hat sich offenbar nicht in einen Geist verwandelt, weshalb es auch keine Verbindung zu ihm gibt. Carlos zufolge wurde sein Leben so schnell beendet, dass es sogar kaum mehr Spuren davon im Grau gibt. Er hat mir erklärt, wie ich Celia zerstören kann. Dummerweise scheine ich die Einzige zu sein, die dazu in der Lage ist. Allerdings brauche ich von dir einen Zauber, der den Geist eine Weile festhält.«
  


  
    Ben folgte seinem Sohn in den Flur hinaus.
  


  
    »Eine Fessel«, sagte Mara.
  


  
    »Und wie sieht die genau aus?«
  


  
    »Es gibt mehrere Möglichkeiten, jemanden festzuhalten, aber die meisten Zaubersprüche sind für Menschen oder Dinge bestimmt. Bei einer Fessel handelt es sich um einen Zauber, den man herumtragen kann – in gewisser Weise wie einen Fliegenfänger. Wenn du sie fallen lässt, wird es an der Stelle für eine Weile klebrig bleiben.«
  


  
    »Genau so etwas brauche ich«, sagte ich. »Und wie bringe ich diese Fessel dazu zu funktionieren?«
  


  
    »In diesem Fall muss man der Fessel eine Zeitschlaufe beigeben, damit der Geist eine Weile festgehalten wird. Du musst die Fessel also auf einen Geist fallen lassen, der sich in einer Wiederholungsschlaufe befindet, und dann deinen Poltergeist in diese Schlaufe locken. Die Schlaufe ist im Grunde wie eine Bärenfalle. Sobald sich Celia in ihrem Inneren befindet, wird sie festgehalten, bis die Energie des anderen Geistes verschwunden oder die Schlaufe zerstört ist.«
  


  
    »Und wie lange dauert so etwas?«
  


  
    »Normalerweise etwa eine Stunde. Das hängt allerdings von der Kraft des Geistes und der Fessel ab. Ich werde mein Bestes geben.«
  


  
    »Und wie lange brauchst du etwa, um diese Falle herzustellen?«
  


  
    »Nur einige Minuten. Ich muss etwas aus dem Garten holen. Bin gleich wieder da, bleib nur sitzen. Dein Knie sieht noch immer ziemlich empfindlich aus.«
  


  
    Ich nickte. »Ja, ich werde lieber nicht aufstehen. Später muss ich noch genug durchmachen.«
  


  
    Sie lächelte mitfühlend und ließ mich allein im Wohnzimmer zurück.
  


  
    Einige Minuten lang war alles ruhig. Ich fühlte mich wohlig
     vom Schutzzauber des Hauses umgeben, atmete langsam und bewusst ein und aus und versuchte so, meine innere Anspannung etwas zu lösen. Für einen Moment schloss ich die Augen. Das war mein Fehler.
  


  
    Mit einem lauten »Graaahhhhhhh!« galoppierte der Nashorn-Junge ins Zimmer, gefolgt von Albert. Ben kam kurz hinter ihnen herein.
  


  
    Albert umkreiste Brian, der seinen Kopf senkte und sich zum Angriff rüstete.
  


  
    Der Geist schwebte in den kleinen Tisch neben meinem Ellenbogen.
  


  
    Brian hingegen rammte mit dem Kopf gegen die polierte Eiche.
  


  
    Der Tisch geriet ins Schwanken.
  


  
    Ich streckte den Arm aus, um …
  


  
    die Flasche festzuhalten …
  


  
    die...
  


  
    auf den Boden …
  


  
    fiel...
  


  
    und...
  


  
    zerbrach.
  


  
    Ein Sturm aus Spiegelglas wirbelte mit einem lauten Brüllen durch die Luft. Das ganze Haus erzitterte. Heiße gelbe und blutrote Fäden sammelten sich, und das Wesen zischte zur Tür.
  


  
    Brian ließ sich mit einem entsetzten Schrei auf den Boden fallen.
  


  
    Mara eilte ins Zimmer. In der Hand hielt sie einen kleinen Kranz. Sie blieb wie erstarrt in der Tür stehen. Mit weit aufgerissenen Augen betrachtete sie zuerst die Scherben der Destillierblase, zwischen denen ihr Sohn nun saß, und dann die tosende Gestalt, die an ihr vorbeitobte.
  


  
    Ich sprang auf und begann hinter dem Poltergeist herzurennen. Mein Knie pochte wütend. Ich schaffte es gerade noch auf die Straße hinaus, ehe ich die Kreatur aus den Augen verlor.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte ich.
  


  
    Der dünne gelbe Energiefaden, der mich mit Celia verband, spannte sich und zeigte nach Südwesten. Nach Chinatown.
  


  
    Ich stürzte ins Haus zurück und packte dort Tasche und Jacke.
  


  
    »Ich muss hinterher!«
  


  
    Mara drückte mir den kleinen Kranz aus Brombeerranken und Blättern in die Hand. »Sie ist nicht so gut geworden, wie ich das wollte. Diese Fessel wird bestimmt nur eine halbe Stunde reichen. Aber es wird gehen. Pass auf mit den Dornen.«
  


  
    Doch die letzte Warnung kam zu spät. Ich hatte mich bereits gestochen. Hastig schob ich den Kranz in meine Jackentasche und rannte dem Geist, der in Wahrheit gar kein echter Geist war, hinterher. Nach Chinatown.
  

  
  


  ZWEIUNDDREISSIG


  
    Ich hatte den Rover auf der Jackson Street geparkt und ging zu Fuß in das Herz von Chinatown. Der dünne gelbe Faden vor mir wies meist nach Süden und leicht nach Osten. Ich kam die Maynard Avenue hinunter, vorbei an dem rot-gelben Eingang zum Wing Luke Asian Museum und dem Hing Hay Park an der Ecke der King Street.
  


  
    In der kurzen King Street, die vom Bahnhof an der Fourth Avenue bis zur Freeway-Überführung über die Ninth Avenue führte, hatten sich die Chinesen nach dem großen Feuer von Seattle und dem Ende des sogenannten »Chinese Exclusion Act« niedergelassen. Alle Gebäude dort und östlich dieser Straße waren zwischen 1890 und 1930 von chinesischen Geschäftsleuten errichtet worden.
  


  
    Ich blieb einen Moment stehen, um mich zu orientieren, und beobachtete eine Gruppe von Kindern mit Halloween-Masken, die auf den feuchten Wegen des Parks spielten. Sie versteckten sich in dem roten chinesischen Pavillon, wo gerade ein paar alte Männer Dame spielten. Ich hörte, wie die Kinder lachten und miteinander redeten, während sie davonsprangen, als die Männer sie ungeduldig fortscheuchten. Teenager und junge Männer, die viel zu schnell erwachsen geworden waren, hatten sich in Gruppen um die Parkbänke und die Steintische am Rande des Parks versammelt
     und plauderten in mindestens sechs verschiedenen Sprachen miteinander.
  


  
    Die Läden und Restaurants, die meist ziemlich heruntergekommen, aber stolz wirkten, waren voll von Leuten, die am Sonntag zu einem Dim-Sum-Essen nach Chinatown kamen. Die Besucher aus den anderen Vierteln der Stadt sahen sich interessiert China Gate, Four Seas und Sun Ya an. Sie quetschten sich für japanische Videospiele in den Pink Godzilla und trugen bemalte Kuchenschachteln oder Taschen voll chinesischem Essen und Mangas vom Uwajimaya und der Kinokuniya-Buchhandlung. Der Geruch nach Essen, Glückskeksen, Müll und nassem Asphalt vermischte sich mit der Geräuschkulisse sonntäglichen Geplauders und den Musikfetzen, die aus den offenen Ladentüren drangen.
  


  
    Ich sah verstohlen an mir herunter, um festzustellen, ob mich der Faden im Grau noch immer führte.
  


  
    Ana und ihre Eltern wohnten in einem Gebäude südwestlich von hier, doch der dünne Faden wies nach Südosten. Ich ging also die King Street Richtung Osten entlang und blieb an der nächsten Ecke stehen.
  


  
    Nun zeigte der Energiefaden wieder zurück in Richtung Maynard Avenue. Ich sah die Straße hinauf und hinunter. Da entdeckte ich eine schmale Gasse hinter einem Wohngebäude. Ein Schild am Beginn dieser Gasse südlich der King Street wies auf eine Tierhandlung hin.
  


  
    Ich überquerte die Straße und blieb abrupt stehen, als ein blauweißer Polizeiwagen um die Ecke der Maynard Avenue bog. Für einen Moment sah es so aus, als ob die Polizisten mich suchen würden, denn sie kamen direkt auf mich zugefahren. Doch dann bogen sie Richtung Süden auf die Seventh Avenue ein, und als sie an mir vorbeifuhren, konnte ich sehen, dass sie angespannt und finster aussahen.
  


  
    Nun ging ich auf die Gasse zu und blieb vor der Tür eines Import-Export-Ladens an der Ecke stehen. Ich tat so, als ob ich das Schild an der Tür lesen wollte. In Wahrheit sah ich jedoch nach, wohin mich der gelbe Faden führte.
  


  
    Richtung Süden. Ian musste sich irgendwo dort in der Gasse aufhalten. Vorsichtig spähte ich um die Ecke. Die Gasse war nur halb so lang wie das Gebäude, das sie nach Westen hin begrenzte. Die hintere Hälfte bestand aus einem Restaurantparkplatz. Es gab nur wenige Hintertüren, die auf die Gasse hinausführten, und ich wunderte mich, dass sich dort eine Tierhandlung halten konnte.
  


  
    Langsam lief ich die Gasse hinunter. Sie war gerade breit genug, um einen Lieferwagen durchzulassen. Ich entdeckte einen tiefen Kratzer in der grün bemalten Wand, der mir zeigte, dass hier wohl jemand nicht vorsichtig genug gefahren war. Ein Windsack in Form eines goldenen Karpfens flatterte über der Tür der Tierhandlung. Sein Schwanz wedelte mit jeder neuen Brise. Silberne Schattengestalten schimmerten im Grau in den düsteren verbarrikadierten Türen, während ich auf den Fisch zuging.
  


  
    Die grüne Wand zu meiner Linken, wo sich ein Eingang mit einer früher sicher einmal beeindruckenden Doppeltür befand, und eine eingelassene Reihe Glasbausteine strahlten ein unheimliches Licht ab. Ich ging hastig daran vorbei und betrat die Tierhandlung.
  


  
    Während ich so tat, als ob ich an einem Aquarium mit Goldfischen interessiert wäre, betrachtete ich die gelbe Schnur um meinen Hals. Sie wies in den hinteren Teil des Geschäfts, wo sich eine Tür mit einem großen Schloss befand. Ich wollte gerade ins Grau abtauchen und fühlte bereits die eisige Kälte um mich, als jemand fragte: »Kann ich Ihnen helfen?«
  


  
    Ich riss mich von den widerwärtigen Gefühlen los und wandte mich dem Mann zu, der hinter mir stand. Er war schlank, etwa fünfundfünfzig bis sechzig Jahre alt und trug eine hellgrüne Schürze über seiner Kleidung. Eine dicke, altmodische Brille vergrößerte seine Augen, sodass ich fast den Eindruck bekam, er würde durch mich hindurchblicken.
  


  
    »Ich sehe mich nur um«, sagte ich.
  


  
    Er legte den Kopf schief. »Nun, wir haben sehr viele Fische und Sachen für Aquarien, falls Sie daran interessiert sind. Hinten habe ich auch neue Goldfische und kleine Vögel. Halten Sie Fische?«
  


  
    »Nein, ich habe ein Frettchen. Er würde sie bestimmt fressen.«
  


  
    »Oh, ja. Frettchen sind neugierig und immer hungrig.« Er wandte sich ab und verschwand in dem grünlichen Schimmer der Aquarien hinten im Laden.
  


  
    Ich folgte ihm.
  


  
    »Wie lange gibt es das Geschäft schon?«, fragte ich. »Es sieht so aus, als wäre es schon ewig hier.«
  


  
    »Schon fast dreißig Jahre. Fische und Vögel sind gute Haustiere für die Wohnung. Und Fische sind außerdem sehr schön.«
  


  
    Er blieb vor einem Aquarium mit hell gefleckten Fischen stehen, die ziemlich dicke Körper und hervortretende Augen hatten. Ihre langen Flossen schwebten wie Schleier von Nixen durch das Wasser.
  


  
    Ich bewunderte sie eine Weile. Sie wirkten unglaublich ruhig, bis sie plötzlich losschossen und mich an Geishas erinnerten, die in wallenden Kimonos davoneilten. Das Schild am Aquarium zeigte mir, dass es sich um Schleierschwänze handelte, die sehr teuer waren. Ich blickte auf. Der Mann musterte mich neugierig.
  


  
    Ich lächelte. »Und was ist das nebenan für ein Laden?«
  


  
    Seine Augen wurden auf einmal schmal, und seine Miene verfinsterte sich. »Gar keiner.«
  


  
    »Und was war früher da?«
  


  
    Er wich einige Schritte zurück und wirkte auf einmal sehr steif. »Da war das Wah Mee. Bis etwas sehr Schlimmes passiert ist.«
  


  
    »Oh, das tut mir leid, das wusste ich nicht. Was ist denn Schlimmes passiert?«
  


  
    Er seufzte tief und schüttelte den Kopf. »Sie sollten nicht an alte Wunden rühren. Die sind hier noch nicht verheilt. Gehen Sie jetzt bitte, verlassen Sie mein Geschäft.« Plötzlich packte er einen Mopp, der in einem Eimer in der Nähe stand, und kam damit auf mich zu.
  


  
    Eilig verließ ich den Laden und blieb ein paar Meter weiter draußen in der Gasse stehen. Der Ladenbesitzer blieb noch eine Weile in seiner Tür stehen und starrte mich finster an, ehe er wieder hineinging und die Tür hinter sich schloss. Jetzt wollte ich natürlich erst recht wissen, was hinter der verschlossenen Doppeltür geschehen war. Der Poltergeist hielt sich jedenfalls dort auf, so viel war sicher. Und das bedeutete, dass auch Ian dort war.
  


  
    Ich wagte es nicht, noch einmal an der Reihe aus Glasbausteinen vorbeizugehen. Falls Ian mich durch das Glas sehen konnte, würde er mich vielleicht erkennen und fliehen, bevor ich mit Carlos zurückkehren konnte. Ich sah mich um. Zwischen der Doppeltür und der Tierhandlung befand sich eine weitere schmale Tür, die vielleicht in den Import-Export-Laden oder direkt zu dem geheimnisvollen Raum führte, wo sich Ian und Celia aufhielten. Nachdenklich ging ich die Gasse Richtung Weller Street hinunter. Ich überlegte mir, wie ich mehr über dieses verschlossene Geschäft
     herausfinden konnte. Auf der Weller Street bog ich Richtung Sixth Avenue ab. Die mysteriöse Doppeltür befand sich beinahe in einer direkten Linie zu dem hinteren Teil von Anas Wohngebäude, das nur eineinhalb Blocks von dort entfernt war. Der Laden, Anas Wohnung und der Parkplatz nördlich auf der Jackson Street, wo ich mein Auto abgestellt hatte, bildeten beinahe ein gleichschenkliges Dreieck. Auf einmal kam mir eine Idee.
  


  
    Zwei weitere Polizeiwagen waren in der Zwischenzeit an mir vorbeigekommen – einer auf der Maynard Avenue und ein weiterer auf der Sixth Avenue. Außerdem hatte ich zwei Polizisten gesehen, die zu Fuß unterwegs waren. Ich ging in einen Teeladen an der Ecke Sixth Avenue und Weller Street und bestellte eine Tasse grünen Tee. Während ich an der Bar saß, die auf die Sixth hinausblickte, und das erfrischende Getränk zu mir nahm, starrte ich aus dem Fenster.
  


  
    Von hier aus konnte ich die Vorderseite von Anas Haus sehen. Ein Gast neben mir, ein Filipino mit perfektem Haarschnitt, las Zeitung und trank eine Kanne Tee. Ich nahm meine Styroportasse und ging wieder hinaus.
  


  
    Dort schlenderte ich gemächlich an den Läden vorbei, um wie eine Touristin zu wirken. Solis war nirgends zu entdecken, auch wenn ich vermutete, dass er oder seine Kollegen sich ganz in der Nähe befanden. Selbst für Halloween und einen Sonntag waren zu viele Polizisten und zu viele Leute auf der Straße, die in der Nähe des Fujisaka-Gebäudes Zeit totschlugen.
  


  
    Eine Stunde lang lief ich so durch die Gegend und sah mich dabei aufmerksam um. Ich trat in eine Bäckerei, die Cake House My Favorite hieß, und blickte aus den wandhohen Fenstern, ehe ich zu dem Trödelladen neben Pink Godzilla weiter spazierte. Von dort aus betrachtete ich die 
     Straße, während ich so tat, als ob ich mir die japanischen Spielsachen und Videospiele ansehen würde. Dann machte ich einen Schlenker und lief von der Union Station, einer Metrohaltestelle, über das Asian Antique Emporium auf der Fifth Avenue bis zum neuen Uwajimaya Village zurück, vorbei an den Nisei-Appartements.
  


  
    Die Polizei war allgegenwärtig, doch die meisten Polizisten in Zivil hielten sich in der Nähe des Fujisaka-Gebäudes auf. Ich vermutete, dass Kameras und Fernrohre auf die Eingangstür gerichtet waren, die wahrscheinlich in einem der leeren Geschäfte des alten Uwajimaya Village und auf einem der Häuser in der Maynard Avenue aufgebaut waren. Das hätte jedenfalls ich getan, wenn ich an Solis’ Stelle gewesen wäre – die Hinter- und die Vordertür beobachten, die Straße patrouillieren und an allen wichtigen Ecken meine Männer postieren. Falls es in dieser Woche kein anderes außerordentliches Verbrechen gegeben hatte, hatte er wahrscheinlich genügend Leute zusammenbekommen, um die Gegend eine Weile zu observieren. Ians Drohungen gegen Ana und Ken waren erst vierundzwanzig Stunden alt und hatten ernst genug geklungen, um einige Tage derartiger Observierungen zu rechtfertigen. Irgendwann würde Solis seine Kollegen dann wieder entbehren und alleine die Bewachung übernehmen müssen. Doch noch hatte er die volle Stärke der Polizei hinter sich.
  


  
    Ian würde sowieso nicht lange warten. Jetzt hatte er nicht nur den Poltergeist wieder, sondern sein Zorn war auch groß genug, um ihn unvorsichtig werden zu lassen. Ich konnte nur hoffen, dass er mit dem Angriff bis zum Anbruch der Dunkelheit warten würde. Zum Glück war das recht wahrscheinlich, weil das Wesen geschwächt war und sich noch eine Weile erholen musste.
  


  
    Das Durcheinander, das die kostümierten Kinder und Teenager auf der Straße veranstalteten, sobald es Abend war, konnte für Ian zudem nur von Vorteil sein. Er würde am offenen Ende der Gasse auf die Straße treten können, ohne dass ihn möglicherweise ein Polizist entdeckte. Vielleicht kam es sogar zu irgendeinem Zwischenfall. Eine Streife würde mit Blaulicht die Straße hinunterrasen, und er hätte Zeit, in eines der halbleeren Gebäude oder unter den Freeway nach Little Saigon zu schlüpfen. So würde er durch Hintergassen unbemerkt bis nach Rainier Valley oder den First Hill hinaufgelangen, und kein Polizeiauto würde ihm folgen können. Wenn ihn die Polizei nicht sofort entdeckte, wäre es kein Problem für Ian, einfach im Chaos der heruntergekommenen Viertel von Downtown zu verschwinden.
  


  
    Mein Knie pochte. Es brauchte dringend Ruhe und Eis. Ich ging zu meinem Auto zurück.
  


  
    In meinem Büro sah ich rasch im Internet nach, was es mit dem Wah Mee auf sich hatte. Mir blieben noch einige Stunden Zeit, bis es dunkel wurde. Die Informationen, auf die ich stieß, jagten mir einen kalten Schauer über den Rücken.
  


  
    Über das Wah Mee gab es viel zu lesen. Es war ursprünglich gar kein Laden, sondern eine Flüsterkneipe mit illegalem Alkoholausschank gewesen und hatte sich mit der Zeit in einen schicken Nachtclub verwandelt, wo der International District die ganze Nacht durchtanzte und einige der größten Namen der Jazz-Geschichte auftraten. Um 1983 war es wieder ein wenig stiller um die Bar geworden. Anschließend hatte sie einen privaten Spielclub für die örtlichen Geschäftsleute beherbergt. In der Nacht des 18. Februar 1983 waren drei junge Chinesen in den Club 
     eingedrungen, hatten vierzehn ihrer Nachbarn gefangen gehalten, sie ausgeraubt und dann erschossen. Nur einer überlebte. Das »Wah-Mee-Massaker« war der schlimmste Massenmord in der Geschichte des Staates Washington gewesen. Doch die meisten Leute wussten nichts davon, während andere, wie der Besitzer der Tierhandlung, nicht daran erinnert werden wollten, dass ihre Gemeinschaft durch drei ihrer eigenen Leute verraten worden war.
  


  
    

  


  
    »Die Flasche ist zerbrochen, und der Geist ist geflohen«, knurrte Carlos unheilvoll. Seine Beunruhigung war ansteckend und traf mich wie ein kalter schwarzer Regen. »Das ist nicht gut.«
  


  
    Ich hatte ihm erzählt, was vorgefallen war, während wir nach Chinatown fuhren.
  


  
    »Nein, ist es nicht«, stimmte ich zu, weigerte mich aber, eine entschuldigende Erklärung abzugeben. »Wir müssen uns eben darauf einstellen. Die gute Nachricht ist, dass ich Ian gefunden habe – oder zumindest den Ort, wo er sich höchstwahrscheinlich versteckt hält. Er befindet sich zwar außerhalb der polizeilichen Observierungszone, aber ganz in der Nähe fahren immer wieder Polizeiautos vorbei. Hier und da sieht man auch Patrouillen zu Fuß. Wir müssen uns vorsichtig von Osten nähern und so schnell wie möglich durch die Tür kommen. In dieser Gasse gibt es zwei Türen. Beide sind mit einem Vorhängeschloss versperrt, aber Ian muss ja auch irgendwie reingekommen sein. Früher gab es wohl einmal eine Tür in der King Street, aber dort ist jetzt ein Import-Export-Laden, der keinerlei Verbindungen mehr zum alten Club hat. Ich glaube, ich könnte problemlos hinein, aber nicht auf eine Weise, die für dich in Frage kommt. Und es wäre mir sowieso lieber, wenn wir zusammenblieben.«
  


  
    Wieder ließ er ein finsteres Knurren hören. »In Ordnung. Da du den Poltergeist nicht einfach in deine Falle kippen kannst, musst du sie erst einmal aufstellen und ihn dann hineinlocken.«
  


  
    »Das wird nicht leicht – oder?«
  


  
    »Nein, habe ich auch nie behauptet. Aber vor allem am Anfang wird das Risiko sehr hoch sein, und jetzt haben wir auch weniger Zeit. Die Polizei wird neugierig werden, wenn wir uns irgendwie auffällig verhalten.«
  


  
    »Ich weiß. Und der zuständige Kommissar kennt mich noch dazu.«
  


  
    »Klingt alles recht kompliziert.«
  


  
    »Wir dürfen ihm einfach nicht unter die Augen kommen, bevor wir fertig sind. Dann verschwindest du, und ich bügele das mit dem Einbruch aus.«
  


  
    Carlos schwieg für den Rest der Fahrt.
  


  
    Ich parkte das Auto unter dem Freeway und hielt Carlos zurück, ehe er aussteigen konnte, denn ich wollte ihm noch etwas geben.
  


  
    »Das ist ein Umhang«, sagte ich.
  


  
    Er sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
  


  
    »Wir müssen etwa drei Blocks an einer Hauptstraße entlang, wo es vor Polizei nur so wimmelt«, erklärte ich. »Heute ist Halloween. Also wird uns niemand verdächtigen, wenn wir uns kostümieren. Ist doch eine gute Idee!« Irgendwie kam es mir inzwischen etwas idiotisch vor, auch wenn es mir zuvor recht einleuchtend erschienen war.
  


  
    »Verstehe. Und als was gehst du?«
  


  
    Ich hielt Plüschkatzenohren hoch, die an einem Haarreif befestigt waren. »Ich gehe als Katze.« Das dazu passende schwarze Outfit trug ich bereits. Ich stieg aus, setzte mir die Ohren auf und machte den Katzenschwanz an meinem 
     Gürtel fest. Nun konnte ich nur noch hoffen, dass er mir nicht in die Quere kam, wenn ich meine Pistole brauchte. Ich steckte die Munition und mein Handy in meine Jackentaschen und verschloss das Auto. Auf dem Weg zu Ians Versteck zog ich noch rasch Handschuhe über.
  


  
    Carlos wirkte durch den billigen Polyester-Umhang nicht weniger bedrohlich. Seine Körpergröße von eins achtzig, seine südländische Düsterkeit und seine gefährliche Aura ließen sich nicht verbergen.
  


  
    Kleine Monster liefen stolz kichernd durch die Straßen und merkten nicht, dass sie von echten, wenn auch unsichtbaren Geistern umgeben waren. Die feuchte Luft war voller Gespenster, und der Boden unter meinen Füßen fühlte sich seltsam unwirklich an. An der Ecke zur Gasse blieben wir stehen, und ich sah an mir herab, um festzustellen, ob der gelbe Faden noch immer dort hinein zeigte.
  


  
    »Es hat sich noch nicht bewegt«, murmelte ich.
  


  
    »Das wird es aber bald. Etwas bewegt sich auf den Tod zu.«
  


  
    Vielleicht war es Carlos’ Äußerung oder vielleicht spürte ich es auch. Jedenfalls lief mir auf einmal ein kalter Schauer über den Rücken, und die Straße schien zu wanken. Es juckte mich in den Knochen. Hastig sah ich mich um. Als ich keine Polizei entdecken konnte, bog ich in die Gasse. Die Aufmerksamkeit der Polizisten war sowieso auf Anas Haus gerichtet und nicht auf das, was sich dahinter abspielte.
  


  
    Auf leisen Sohlen schlichen wir in der Dunkelheit bis zu den verschlossenen Türen. Carlos wollte gerade nach dem Vorhängeschloss greifen, als er innehielt. »Das ist das Wah Mee.«
  


  
    »Genau«, antwortete ich. »Kennst du es?«
  


  
    »Es hat mich etwas angezogen. Ich kann sie noch spüren. Die dreizehn.«
  


  
    »Und Ian?«
  


  
    Er zog die Brauen zusammen. »Ja, den auch. Hinter dieser Mauer. Er genießt es. Er weiß zwar nicht, was ihn hierhergelockt hat, aber er kann das blutige Gemetzel spüren. Sein Poltergeist nährt sich an dem Tod, der hier gehaust hat.«
  


  
    Seine Augen verwandelten sich nun in einen dunklen Sturm. Ich zog ein kleines Stück des Grau zwischen uns, sodass ich nicht zu sehr von ihm in Mitleidenschaft gezogen werden konnte.
  


  
    »Carlos«, flüsterte ich. »Wir müssen weiter.«
  


  
    Er berührte die Kette und strich mit den Fingern über das verrostete Schloss. Innerhalb kürzester Zeit hatte er ein zerbrochenes Glied entdeckt und konnte die Tür problemlos öffnen. Das verwitterte Mahagoniholz bewegte sich mit einem leisen Seufzer, als ob es unsere Gegenwart erleichternd fände.
  


  
    Wir schlichen ins Vestibül. Die Tür fiel hinter uns ins Schloss. Vor uns befanden sich zwei weitere Türen, die rot gestrichen waren. Ein Meer aus Grau umgab uns. Ich sah, wie der Phantom-Eingang früherer Zeiten aufging und drei Gestalten lachend in die Nacht hinauseilten. Carlos öffnete währenddessen die echte Tür, und wir betraten die leere Bar, wo ein Mahlstrom aus Leid und schmerzhaften Erinnerungen toste.
  


  
    Die geschwungene Bar und das sich anschließende Restaurant wimmelten vor Geistern. Der ganze Raum war voll von ihnen. Sie bewegten sich vor und zurück, durchdrangen einander, liefen die Treppe im hinteren Teil des Gebäudes hinauf und hinab. Lachend und plaudernd amüsierten 
     sie sich, während in dem Fernseher hinter der Bar Bilder aus alten Filmen und lange vergessener Nachrichten aufflackerten. Plötzlich hörte ich Schreie. Die Schreie einer Frau. Die Geister stoben auseinander. Einige bemerkten nicht, was geschah, doch andere wurden von dem allgemeinen Chaos ergriffen und rannten kopflos an uns vorbei.
  


  
    »Was zum Teufel …«
  


  
    Ich wich von den Bildern, in denen ich mich beinahe verloren hatte, zurück und spürte plötzlich ein gepolstertes Geländer, das gegen meinen Rücken drückte. Ich hatte die Bar betreten, ohne es zu merken. Im Nebel des Grau sah ich Ian. Er befand sich in der Spielhalle, die nur eine Stufe unter uns lag. Auf dem Boden konnte man noch immer das Blut sehen, das von den dreizehn Menschen stammte, die hier vor über zwanzig Jahren in den Kopf geschossen worden und elend gestorben waren.
  


  
    Carlos grinste Ian an und warf seinen Umhang ab. »Ich will mit dir sprechen, Junge.«
  


  
    »Oh, Miss Superschlau und ihr Polizistenfreund«, sagte Ian. »Verpisst euch.«
  


  
    Carlos lachte, und die Luft wurde eiskalt, als er auf Ian zuging.
  


  
    Plötzlich stank es nach verfaultem Fleisch. Ein Wirbel aus Messern und heißem Licht schoss auf Carlos zu. Er schlug ihn beiseite und ging einfach weiter – grinsend, seine Reißzähne entblößt, den Strudel seiner eigenen Dunkelheit wie Tinte im Wasser hinter sich her ziehend.
  


  
    Ian wich angesichts dieses unüberwindbaren, unbesiegbaren Wesens, das sich da auf ihn stürzte, ängstlich zurück.
  


  
    Ich riss mir die Katzenohren vom Kopf und stürzte mich ins Grau, wo ich beinahe über einen übernatürlichen Leichnam
     gestolpert wäre. Er lag in einem See silbernen Bluts und starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an.
  


  
    Das Wesen, das Celia gewesen war, schleuderte mich gegen eine der Säulen im Spielsalon. Ich rollte auf den Boden und spürte, wie der heiße Atem des Phantoms über mich hinwegging. Rasch zog ich die Zauberfessel aus meiner Tasche, deren Dornen mich selbst noch durch die Handschuhe stachen.
  


  
    Die Kreatur stürzte sich erneut auf mich. Diesmal loderte sie vor Hass und Zorn blutrot. Ich glitt über den staubigen Boden und schaffte es auf die Füße, wobei ich ein Paar tanzende Geister durchschritt, die gar nicht merkten, was geschah. Die beiden wiegten sich verliebt im Takt einer Musik, die nur sie hören konnten, während sie von den Bildern blutüberströmter Toter umgeben waren.
  


  
    Ich warf die Fessel auf die beiden Tänzer, die auf einmal innehielten. Nun wirkten sie wie ein verblasstes Foto, das jemand über das Bild jener Nacht gelegt hatte, als die drei jungen Männer hier hereinkamen und vierzehn ihrer Nachbarn kaltblütig niederschossen.
  


  
    In diesem Moment hörte ich Ian schreien. Ich wollte mich gerade umsehen, als ich im Augenwinkel eine schnelle Bewegung wahrnahm.
  


  
    Ein Derwisch aus Hass stürzte sich heulend auf mich. Er blieb in der Fessel der beiden Tänzer hängen, die nun knietief im Schrecken jener Nacht des Massakers festgefroren waren.
  


  
    Ich zögerte.
  


  
    Carlos brüllte: »Jetzt, Blaine!«
  


  
    Ich schüttelte mich und stürzte mich in das Wesen. Messerscharfe Zeitsplitter und der Stacheldraht aus Ians Zorn bohrten sich in mich. Ich wich aus und bahnte mir genauso 
     einen Weg durch das Konstrukt, wie ich durch die verschiedenen Zeitschichten geschritten war. Auf einmal merkte ich, dass ich unter meinem Handschuh blutete. Offensichtlich waren die Dornen tiefer eingedrungen als gedacht. Langsam glitt ich über gefrorene Erinnerungsseen. Mühsam drang ich immer tiefer in die Struktur aus Energie und Wahnsinn vor, um die Mitte des Wesens zu finden, wo sich das Kontrollzentrum befinden musste.
  


  
    Irgendetwas murmelte beständig vor sich hin und erzählte mir von Bildern des Schreckens. »…im Feuer, die Glieder geschmort und aufgeplatzt …weit aufgerissene Augen …«
  


  
    Auf einmal verschoben sich die tektonischen Erinnerungsplatten des Wesens und begruben mich fast unter sich. Ich wurde gegen die Qual geschleudert, die Mark im Augenblick seines Todes empfunden hatte und die noch immer wie ein in der Zeit gefrorener Sturm in dem Poltergeist festhing. Die beiden Tänzer bewegten sich zwar nicht mehr, aber die anderen Geister waren nicht erstarrt. Sie durchdrangen die gefangene Kreatur und störten die Erinnerungsklänge und das Leid, das in meinem Körper widerhallte.
  


  
    »… unerbittlich … sie kriechen dir unter die Haut …«
  


  
    Diese Stimme. Sie war zum Teil Ian und zum Teil Carlos und erzählte von schrecklichen Alpträumen. Ich versuchte sie abzuschütteln und drang tiefer in das Wesen ein, das ich zu zerstören hoffte.
  


  
    »… Fleischfetzen …«
  


  
    Ich vergrub meine Hände in dem Wirrwarr aus Energie und Erinnerung und riss an der Struktur, die sich mir zu widersetzen versuchte. Sie kämpfte, als ob sie lebendig wäre. Ich konnte deutlich das Pulsieren unter meinen Händen spüren und merkte, wie sie meine Nerven verbrannte. Übelkeit
     überkam mich, als mir bewusst wurde, dass ich etwas Lebendiges in Fetzen riss. Ich würgte und suchte irgendwo nach Halt, während ein Sumpf aus Blut wie eine gewaltige Welle aufzusteigen begann. Ich hatte mich hoffnungslos im Irrgarten des Zorns, den Ian auf Celia übertragen hatte, verirrt und konnte das Zentrum nicht finden.
  


  
    »… trinkt deine Seele und deinen Willen …«
  


  
    Verzweifelt hielt ich mich an meinem eigenen dünnen Faden fest und folgte ihm in die verschlossene Knospe, die das Herz des Monsters bildete. Sie sah aus wie eine pulsierende Spiralrose aus Blut und Feuer. Ich stieß einen ängstlichen Schrei aus, packte das Ding und drückte es von mir. Dann begann ich die Spirale aufzudrehen.
  


  
    »… ewig …« Es war nicht Ian. Es war Carlos, der Ian lehrte, was Grauen bedeutete.
  


  
    Endlich öffnete sich der Kern, und ich blickte in ein Netz aus menschlichem Verlangen, das sich darin verbarg. Vier abgerissene Fäden, ein weiterer, der sich beinahe aufgelöst hatte, mein eigener und ein blaues Seil, das von aschgrauer Materie und karmesinroten Leitungen umgeben war. Diese pulsierten wie Arterien. Sie schienen sich von etwas zu ernähren. Sie schwollen an, als ob Leben und Kraft in ihnen steckte. Ein grell weißer Nebel aus Erinnerung blendete mich, und ich versuchte, mich abzuwenden.
  


  
    Bilder und Gefühle explodierten in meinem Inneren: Ein Buch fiel aus der Höhe herab und traf mich an der Brust; eine fliegende Brosche verletzte meine Wange; ein Holzstück rammte sich in meinen Oberschenkel; ein Moment des Schreckens …
  


  
    Ich versuchte mich aus dem aufgeblühten Herzen des Wesens zu befreien, aus den Erinnerungen an Ians Grausamkeit, die sich im Gedächtnis der Kreatur ausgebreitet 
     hatten. Verzweifelt versuchte ich mich aus dem Netz des Wahnsinns zu lösen.
  


  
    Eine Woge aus Geistern rollte durch den Raum und brach sich an der Ecke, wo Carlos stand. Er redete beständig auf Ian ein. Der Totenbeschwörer goss Alpträume und Erinnerungen in die Psyche des jungen Mannes – jegliches Grauen, das irgendwann einmal gedacht worden war. Ian kauerte zitternd und wimmernd zu seinen Füßen.
  


  
    »Was tust du da?«, fragte ich atemlos. »Hör auf!«
  


  
    Carlos sah mich voll Boshaftigkeit an. »Ist er es etwa wert, dein Leben für ihn zu riskieren? Vergiss den Zauber nicht!«
  


  
    Ich warf einen Blick nach unten und bemerkte, dass die Fessel sich allmählich in einen Kreis aus Asche verwandelte. Nur noch ein kleiner Teil der Dornenranken war übrig. Erneut warf ich mich in den Kern des Poltergeists.
  


  
    Mein Herz pochte ängstlich in meiner Brust. Ich streckte meine Hand nach dem lodernden Zentrum des widerlichen roten Kerns aus – nach Ians Kontrollleitung. Meine blutenden Finger umschlossen den Energiestrang, und infernalischer Zorn raste meinen Arm entlang, um sich in meinem ganzen Körper auszubreiten. Traurig seufzend stieg eine Rauchfahne in die Luft. Die auseinandergezogenen Ebenen des Wesens ächzten, während sie in sich zusammenstürzten.
  


  
    Ich biss mir auf die Unterlippe und schmeckte Blut. Trotzdem riss ich mit aller Kraft weiter. Die Tänzer zuckten. Zeit und Erinnerung bahnten sich erneut ihren Weg, und ich schrie auf. Verzweifelt ließ ich mich nach hinten fallen und wurde von den fliegenden Messern der Geschichte ergriffen wie von einem Wirbelsturm.
  


  
    Ich landete mit dem Rücken auf dem blutbefleckten Boden. Meine Pistole rammte sich in meine Niere, und meine 
     Schulter knirschte, als ich aufprallte. Die Wirklichkeit verschwamm im Nebel des Grau. Ich tauchte in eine selige Bewusstlosigkeit.
  


  
    Carlos beugte sich über mich. »Du bist noch nicht fertig.« Er zog mich hoch, und wieder traf mich seine Berührung wie ein Schlangenbiss. Dann schubste er mich zu einem Seil aus blauen und gelben Fäden, das seltsam unverbunden in der Luft hing. Es schwankte in einer Brise, die sonst niemand spürte. Gleichzeitig begann die Erinnerung an den Überfall erneut zu erwachen. »Bring es zu Ende«, fügte er hinzu. »Reiß es heraus.«
  


  
    Mein linker Arm hing schlaff herunter, da meine Schulter ausgekugelt war. Also zog ich mit meiner rechten Hand den ausgefransten Faden von Celias Leitung über meinen Kopf und riss mich von ihm los. Ich hatte das Gefühl, als ob ich ein schreckliches Unkraut aus meinem Fleisch reißen würde, dessen spinnenartige Wurzeln bereits tief in meine Glieder eingedrungen waren.
  


  
    Als mich Carlos erneut berührte, kam ich für einen Moment ins Wanken.
  


  
    Keuchend blinzelte ich und stellte fest, dass der letzte Fetzen des Wesens wie in einem Sturm in der Luft kreiselte. Ich streckte meine gesunde Hand aus, ergriff ihn, und das Ding zerfiel. Ein Schauer aus gelben und blauen Fäden glitzerte für einen Moment auf und verschwand dann.
  


  
    Ich sank auf die Knie und sah zu Ian hin. Er hatte sich in der Ecke unter einem zerbrochenen Tisch verkrochen und starrte ausdruckslos ins Leere. Er schien von einem seltsamen schwarzen Nebel umgeben zu sein. Seine Lippen bewegten sich, aber offenbar sah er nichts, was normale Menschen wahrgenommen hätten. Die Worte, die aus seinem Mund kamen, waren unzusammenhängend.
  


  
    Es war mir nicht gelungen, das Wesen schnell genug zu zerstören, um Ian vor den Erinnerungen an seine eigenen Taten zu bewahren. Jene Qualen, mit denen er hilflosen Menschen und Tieren Leid zugefügt hatte, waren durch Carlos’ Totenbeschwörung wie Gift in sein Gehirn eingedrungen. Er wirkte kleiner und wie ausgebrannt. Ich hatte nicht geahnt, dass Carlos in der Lage war, die lebendige Kraft des Wesens in Ian eindringen zu lassen, um ihn auf diese Weise in den Wahnsinn zu treiben.
  


  
    »Höllensohn«, murmelte ich. Meine Schulter und mein Knie pochten, und ich hatte nicht mehr die Kraft, meiner Wut, meinem Ekel und meiner Verzweiflung Ausdruck zu verleihen.
  


  
    Carlos lachte kalt. Die Brandnarben auf seinem Gesicht wurden schwächer. »Ich weiß. Es war nicht schwer, ihn zu brechen. Er stand auch so bereits vor dem Abgrund. Ich wollte nur sichergehen, dass er in ein Chaos stürzt und nicht erneut an Macht gewinnt. Es ist das Beste so.«
  


  
    »Ich werde es dich wissen lassen, falls ich dir irgendwann mal glaube«, erwiderte ich und versuchte mühsam, mich auf den Beinen zu halten. Mein Rücken krümmte sich vor Schmerzen, meine Zunge fühlte sich geschwollen an, und ich schmeckte Blut in meinem Mund. Die Welt um mich herum verschwamm in grellen Farben und ruhelosen Geistergestalten.
  


  
    »Sogar wenn du gewonnen hast, fauchst du noch wie eine Katze.« Ich spürte seine Irritation, die sich wie ein Beben unter seiner Belustigung ausbreitete. »Es war eine mächtige Kreatur. Du solltest dir vor Augen führen, dass es nötig war. Genau das musste sein – zum Wohl aller.«
  


  
    Draußen waren Schritte zu hören. Carlos warf einen Blick über seine Schulter. »Möchtest du fort von hier?«
  


  
    »Nein«, ächzte ich, ließ mich gegen eine Wand sinken und rutschte langsam daran herunter. »Die Polizei …«
  


  
    »Ist schon auf dem Weg hierher.« Er drehte sich um und war im selben Moment verschwunden – wie ein Schatten in der Dunkelheit.
  


  
    Ich blieb allein mit den Geistern des Wah Mee zurück. Die Erinnerung an den Überfall und den Mord vor zwanzig Jahren lief noch einmal vor meinen Augen ab. Ich wartete auf die Polizei und beobachtete dabei die Gestalt des einzigen Überlebenden, wie er nach dem blutigen Angriff mühsam aus der Bar kroch.
  


  
    Als Solis eintraf, fand er nur Ian und mich vor.
  

  
  


  EPILOG


  
    Es war klar, dass man niemandem glauben und ihn vor Gericht für zurechnungsfähig halten würde, der über Geister und Vampire redete, über Sex, Tod und Frauen, die in Schleiern aus Blut und Feuer tanzten. Während seiner Anhörung half es Ian auch nicht, dass er immer wieder plötzlich zu schreien, zu fluchen und zu schluchzen begann, auch wenn die Dinge, die er sagte, der Wahrheit entsprachen.
  


  
    Es war also kein Wunder, dass er für unzurechnungsfähig erklärt wurde. Und ich hatte nicht vor, mich einzumischen und wäre niemals auf die Idee gekommen, dem Gericht zu erzählen, wie ich den Poltergeist vernichtet hatte.
  


  
    Ian war zuerst still gewesen. Er hatte ruhig neben seinem Anwalt gesessen. Sein Verhalten und seine Reaktionen hatten an ein Kind erinnert, so naiv und unkonzentriert hatte er gewirkt. Doch dann war es plötzlich aus ihm herausgeplatzt. Er hatte begonnen zu schreien und zu fluchen. Man musste ihn nach seinem zweiten Tobsuchtsanfall aus dem Saal entfernen, nachdem er die Hände vor das Gesicht geschlagen, geschrien und sich die Finger in die Augen gebohrt hatte. Er wurde in das Western State Hospital eingeliefert, wo er den Mord an Mark in den schrecklichsten Details schilderte und gestand. Ich wusste, dass er nie mehr 
     rauskommen würde. Carlos hatte seinen Verstand zu sehr verwirrt, als dass es noch Hoffnung auf eine Heilung gegeben hätte.
  


  
    Obwohl er nicht klar genug war, um ihn vor Gericht zu stellen, konnte doch festgehalten werden, dass er zum Zeitpunkt des Mordes noch nicht dem Wahnsinn anheimgefallen war. Ian hatte ein Tagebuch geführt, das Solis im Büro des Wah Mee entdeckte. Darin hatte er alle seine Gedanken, Gefühle und Pläne aufgezeichnet und sein Vorhaben, mit Celias Hilfe Rache zu üben, eiskalt und in grausamen Details geschildert. Alles hatte er in gestochen scharfer Handschrift penibel notiert, als ob er es bereits für die Nachwelt verfasst hätte.
  


  
    Auch mein Name hatte auf der Liste jener gestanden, die er mit Celia »auslöschen« wollte – unter denen von Ana, Ken und Cara. Der zuständige Psychiater glaubte, dass Celia ein Teil von Ians gespaltener Persönlichkeit wäre und alles, was er Celia zuordnete, etwas sein müsse, was er selbst getan oder zumindest geplant hatte.
  


  
    Der Psychiater vermutete, Ian redete sich ein, Zauberkräfte zu besitzen. Ich wollte mich zu diesen Überlegungen nicht äußern. Ian wäre möglicherweise tatsächlich in der Lage gewesen, all das zu tun, was er vorgehabt hatte. Ich war nur froh, nicht mehr herausfinden zu müssen, ob sich seine Fähigkeiten wirklich so verbessert hätten, wie Carlos das angedeutet hatte.
  


  
    Solis fand meine Geschichte, von Ian zufällig gesehen und durch einen Anruf in das Wah Mee gelockt worden zu sein, nicht überzeugend. Aber ich weigerte mich, ihm etwas anderes zu erzählen, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als mir zu glauben. Mein Büro lag sechs Blocks vom Uwajimaya entfernt, und meine Behauptung, gerade in der Nachbarschaft
     eingekauft zu haben, konnte zum Glück von seinen eigenen Leuten bestätigt werden.
  


  
    Die Familie von Mark Lupoldi akzeptierte das, was ihr von der Polizei und dem Gericht mitgeteilt wurde. Amanda Leaman konnte zudem bestätigen, dass es Ian gewesen war, der an jenem Montag vor dem Mord mit Mark gestritten hatte. Die Polizei fand nie heraus, wie man Mark genau umgebracht hatte, denn es gab niemanden außer Ian und mir, der an einen Killer-Geist glaubte.
  


  
    Das Fehlen einer Waffe machte den ganzen Fall für Solis ziemlich unbefriedigend. Doch die restliche Beweislage war eindeutig genug, um ihn abschließen zu können. Seine Kollegen trösteten ihn damit, dass seine Akte trotz des ungelösten Geheimnisses makellos bleiben würde. Solis’ Antwort bestand wie so oft aus einem kühlen Schweigen und einem finsteren Blick.
  


  
    Frankie rief mich an, um mir mitzuteilen, dass es Gartner Tuckman nicht gelungen war, dem Institutsausschuss plausibel zu erklären, warum er das Experiment so plötzlich abgebrochen hatte. Er hatte damit jegliche Glaubwürdigkeit verloren und wurde unrühmlich entlassen. Und nicht nur das: Er musste sich außerdem wegen Unterschlagung finanzieller Mittel verantworten. Terry blieb nichts anderes übrig, als sich einen neuen Doktorvater zu suchen. Ich war mir allerdings ziemlich sicher, dass er es ohne Tuck wesentlich weiter schaffen würde.
  


  
    Frankie erzählte mir außerdem, dass Ken und Ana jetzt zusammenlebten. »Man kann zwar noch nicht von Verlobung und so sprechen«, sagte sie. »Aber es sieht ganz so aus, als würde es darauf hinauslaufen.«
  


  
    Vermutlich waren familiäre Widerstände auf einmal weniger wichtig, wenn das eigene Leben in Gefahr gewesen war. 
     Was die Stahlqvists betraf, so gab es in dieser Richtung kaum Neuigkeiten, und die wenigen bezogen sich im Grunde nur auf Geschäftliches. Patricia Railsback und Wayne Hopke verschwanden ganz aus meinem Blickfeld – wie Steine, die für immer im Wasser versinken. Ich versuchte mich wieder auf normale Fälle zu konzentrieren, so normal, wie das bei Klienten, die häufig aus dem Reich der Toten kamen, eben möglich war.
  


  
    Der Kontakt mit den Energieleitungen bei der Zerstörung von Celia hatte das Grau tiefer in mich eingeätzt. Es fiel mir schwerer denn je, es abzuschütteln. Meistens machte ich mir nicht einmal mehr die Mühe.
  


  
    Das Knie und die Schulter, auf der ich gelandet war, erwiesen sich als stärker verletzt als angenommen. Anstatt morgens zu joggen, ging ich nun in ein Fitnessstudio und bemühte mich dort, meinen lädierten Körper allmählich wieder in Form zu bekommen.
  


  
    Am Montag vor Thanksgiving trat auf einmal ohne Vorwarnung Will Novak durch die Tür meines Büros. Groß, beinahe schlaksig, und mit seinen ungewöhnlichen silbergrauen Haaren lehnte er sich gegen den Türrahmen und sah mich lächelnd an. Um ihn herum glitzerten rosa Funken – ganz so, wie ich sie bei Ken und Ana gesehen hatte.
  


  
    »Hi, Harper.«
  


  
    »Hallo, Fremder.«
  


  
    »Schon irgendwelche Pläne für Thanksgiving?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    Ich nickte. »Ich dachte mir, dass ich mir einen Stapel DVDs ausleihen und es mir mit alten Schwarz-Weiß-Filmen und einer Truthahnpastete gemütlich machen könnte. Hättest du Lust dazu?«
  


  
    »Dir geht es wohl nicht gut?« »Stimmt. Hilfst du mir, damit es mir wieder besser geht?« Ich hoffte, dass er Ja sagen würde, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob die rosa Funken lange anhalten würden.
  


  
    Er trat ins Büro, küsste mich und lächelte dann. »Meinst du, wir könnten uns Verdacht ausleihen?«
  


  
    Cary Grant als Mann, der vielleicht ein psychopathischer Mörder ist …
  


  
    Mir verkrampfte sich der Magen. Auf einmal wurde es kalt im Zimmer. »Lieber nicht«, sagte ich. »Vielleicht könnten wir uns etwas weniger Unheimliches ansehen.«
  


  
    In stillen Momenten überkamen mich immer wieder Gefühle von Schuld, Zorn und Bedauern. Ich wollte keinen Film sehen, der mich an Ian erinnerte und daran, dass ich Carlos nicht davon abgehalten hatte, ihn in den Wahnsinn zu treiben. Ian würde zwar niemanden mehr töten, aber er würde auch auf ewig in einem Alptraum gefangen bleiben. Ich wusste nicht, ob ich etwas hätte ändern können. Ich wusste nur, dass ich es nicht getan hatte.
  

  
  


  ANMERKUNGEN DER AUTORIN


  
    Das Wah-Mee-Massaker gab es wirklich. Ich erfuhr da von durch das Internetportal HistoryLink.org (www.historylink.org/essays/output.cfm?file_id=382) und stellte weitere Nachforschungen an, bevor ich den Tatort des bereits vergessenen Verbrechens in meine Geschichte einbaute. Durch einen seltsamen Zufall tauchte das Verbrechen nur eine Woche, bevor ich meinen ersten Entwurf einreichen wollte, in den Schlagzeilen der örtlichen Zeitungen wieder auf. Einer der Mörder wollte vor dem Bewährungsausschuss seine Haftentlassung bewirken. Es war eigenartig, durch die Straßen von Chinatown zu laufen und zu hören, wie die Leute von etwas sprachen, woran sie bereits seit Jahren nicht mehr gedacht hatten.
  


  
    Bei meinen Nachforschungen fand ich auch heraus, dass sich um Seattles International District eine ganze Reihe faszinierender Geschichten ranken – viele von ihnen tragisch, bizarr oder berührend. Der fruchtbare Boden der Geschichte bietet für eine Serie wie diese großartiges Material, und ich hoffe, auf diese Weise immer wieder Vergessenes ans Tageslicht zu befördern.
  


  
    Ich habe mich auch in die Geschichte des Women’s Army Corps und der Women’s Auxiliary Ferrying Squadron eingelesen,
     aus denen sich die sogenannten WASPS (also die zivilen Pilotinnen während des Zweiten Weltkriegs) formierten. Aus diesen Informationen baute ich die Hintergrundgeschichte für Celia auf, die absichtlich Fehler enthält, obgleich die Entwicklung der WASPS und die Erzählungen über jene Frauen, die Militärflugzeuge flogen, wirklich faszinierend sind. Ich habe es fast bedauert, sie verfälschen zu müssen. Falls Sie Lust haben sollten, sich näher damit zu beschäftigen, würde ich vorschlagen, sich erst einmal die Webseite der US Centennial of Flight Commission anzusehen, wo man einiges über die Rolle der Frauen im Zweiten Weltkrieg erfährt (www.centennialofflight.gov/ essay/ Air_Power/Women/AP31.htm) sowie die Webseite der Texas Woman’s University über die Geschichte der WASPS (www.twu.edu/ wasp/history.htm).
  


  
    Als ich die Story für Poltergeist erfand, widmete ich mich natürlich auch dem echten Philip-Projekt. Es war nicht leicht, eine Kopie von Owens und Sparrows Buch Conjuring Up Philip zu finden, da die Auflage schon lange vergriffen ist und es sich sogar als schwierig herausstellte, antiquarisch ein Exemplar aufzutreiben. Was Ben über das Experiment erzählt, entspricht der Wahrheit. Auch heute versuchen Amateure immer wieder, es nachzustellen. Die Film- und Fernsehaufnahmen dieser Séancen wurden in den siebziger Jahren tatsächlich in Kanada ausgestrahlt. Inzwischen sind sie allerdings wohl verloren gegangen. Da ich ziemlich skeptisch bin und mich auch das Buch nicht überzeugen konnte, nehme ich nicht an, dass es sich bei den Experimenten um mehr als Einbildung handelte. Aber die Geschichte bildet einen wunderbaren Ausgangspunkt, von dem aus man weiterspinnen kann. Ich bin nicht die Einzige, die auf diese Idee kam. Seitdem das Buch veröffentlicht 
     wurde, hat es viele Schriftsteller und Drehbuchautoren gegeben, die das Philip-Experiment und seine Nachahmer für übernatürliche Abenteuergeschichten ausschlachteten.
  


  
    Da ich von Natur aus misstrauisch bin, hielt ich es für gerechtfertigt, mir auch die andere Seite der Medaille anzusehen und einige der Täuschungstechniken einzubauen. Dabei haben mir der professionelle Zauberer Richard Kaufman, der auch das Genii-Forum für Magier leitet, und James Randis Webseite randi.org sehr weitergeholfen. Ich habe außerdem Randis Buch Flimflam und zum Teil Harry Houdinis Buch A Magician Among the Spirits sowie die Biografie The Secrets of Houdini von J. C. Cannell gelesen.
  


  
    Auf einige spannende Ideen über den Tod kam ich durch Mary Roachs Buch Spook. Auch in Sandra Haarsagers ausgezeichneter Biografie über Seattles erste Bürgermeisterin – Bertha Knight Landes of Seattle – fand ich viele interessante Dinge, die ich jedoch leider nicht alle einbauen konnte.
  


  
    Vor einiger Zeit wollte ein Leser wissen, warum Harper in Greywalker kein Handy besitzt. Ihm kam das sehr anachronistisch vor. Das ist es auch. Mir wurde durch diese Frage klar, dass es einige seltsame Dinge im ersten und auch in diesem Buch gibt, die ich vielleicht erklären sollte.
  


  
    Greywalker wurde im Jahr 2000 geschrieben (und spielt auch zu dieser Zeit). Als es schließlich veröffentlicht wurde, entschied ich mich, es so zu lassen, wie es war, anstatt zum Beispiel die Örtlichkeiten zu aktualisieren. Denn viele von ihnen spielten in meiner Geschichte eine wichtige Rolle. Zahlreiche Geschäfte oder Gebäude, die ich genannt hatte, mussten in den Jahren zwischen dem Schreiben und der Veröffentlichung des Buches schließen – so zum Beispiel das Fenix-Underground-Gebäude, in dem ich das Do
     minic’s untergebracht hatte und das beim Mardi-Gras-Erdbeben 2001 tatsächlich eingestürzt war; das Wizards of the Coast Game Center ist inzwischen geschlossen, und an seiner Stelle befindet sich nun ein Tower-Records-Laden, der allerdings auch kurz vor der Schließung steht. Mehrere der Restaurants gibt es nicht mehr, und andere waren entweder erfunden oder an einen anderen Ort verlegt worden, um die Besitzer nicht zu beleidigen – vor allem das ehemalige Alkoholschmugglerhaus auf den Magnolia-Klippen. An der Stelle gibt es in Wirklichkeit gar kein Restaurant, aber ein ähnliches Lokal existiert auf der anderen Seite des Kanals und wurde in meiner Fantasie einfach auf die Klippen befördert.
  


  
    Auch Carlos’ Laden besteht unter einem anderen Namen, denn ich nahm nicht an, dass die Besitzer besonders begeistert wären, wenn ich ihren Manager in einen Totenbeschwörer und Vampir verwandle und ihre Angestellten zu Untoten erkläre. In dieser Hinsicht musste ich also nicht viel ändern. Radio Freeform gibt es übrigens nicht, obwohl auf Queen Anne Hill mehrere Funktürme stehen.
  


  
    Für Poltergeist konnte ich meist reale Orte verwenden. Die Parks, Denkmäler, Restaurants und Geschäfte befinden sich genau da, wo sie sich auch in meiner Geschichte befinden. Es gibt nur zwei Ausnahmen: das Restaurant von Phoebe Masons Familie, zu dem ich durch Ida’s Jamaican Kitchen inspiriert wurde, das 2002 leider schloss, und Phoebes Buchhandlung, die ein Amalgam aus drei fantastischen Antiquariaten in und um Seattle darstellt. Es gibt wirklich einen Troll unter einer der Brücken von Seattle, und auch Lenin blickt voll Ernst auf unser Fast-Food herab. Die Pacific Northwest University hingegen ist frei erfunden.
  


  
    Die Frage hinsichtlich des Handys inspirierte mich übrigens dazu, die Szenen in der Buchhandlung Barnes & Noble im Zentrum von Seattle zu verfassen, wo im Keller tatsächlich ein totales Funkloch herrscht.
  


  
    Indem ich also ganz bewusst bestimmte Zeitabschnitte und -splitter so drehte und wendete, wie mir das gefiel, brachte ich Harpers Welt mit der unseren in Einklang. Aber die Vergangenheit wird in diesen Büchern stets eine große Rolle spielen, und zwar nicht nur, weil sie zur Story gehört, sondern auch, weil ich dort immer etwas Spannendes entdecke.
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